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Vorwort. 
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Die Bergpredigt gehört unſtreitig nicht bloß zu 


ven eregetifch-, ſondern auch homiletiſch-ſchwierigſten Ab- 


fchnitten der heiligen Schrift; wie dies ſchon aus Der 
geringen Zahl ihrer prastiihen Bearbeitungen heroor- 
geht. Sie fegt für die Homiletifche Behandlung nicht 
nur ein felbftbegründetes Verſtändniß ihres großen und 


‚herrlichen Zufammenhangs, wie ihrer einzelnen Theile, 


fondern auch einen gewiffen Muth voraus, ſich an 
ſchwierige Aufgaben zu wagen und vor Bedenklichkeiten 
nicht zurückzuſchrecken, welche theils in der Verzärtelung 
und Verbildung unferer Zeit, theils in ver Zähigfeit 
over Befchränftheit des Stoffes liegen. Soldier Muth 
ift aber eher das Eigenthum der friiheren Jugend, 


97572 


IV 


al8 des bedächtigeren und Frittelnderen Alters. Der 
Berfaffer Hat das Unternehmen gewagt, und Gott Hat 
e8 fichtbar an manchem feiner Zuhörer gefegnet; nichts— 
veftomeniger gefteht er offen, daß die Löfung der Auf: 
gabe ihm nicht felten ſehr ſchwer geworden, und daß er 
nur fohüchtern den Aufforderungen zum Drucke dieſer 
Vorträge nachgegeben hat. Es iſt nicht der Inhalt, 
welcher ihm dieſe Schüchternheit auflegt, denn den hat 
er nicht zu vertreten, fordern der Herr Selbft und Sein 
Wort. Es ift auch nicht Die einfache, afftägliche Form 
und Diction, in die dieſe Betrachtungen gekleidet worden 
find; denn die Erfahrung lehrt zur Genüge, daß wir 
Brediger des Evangeliums nicht einfac) genug pre— 
digen können, und daß manchmal fogar die einfachften 
Borträge von den Gebilveten nicht verftanden werden; 
warnte doch ſchon Paulus vor dem Predigen mit klugen 
Worten, damit nicht das Kreuz Chrifti zu nichte würde; 
mußten Doch in der alten Kirche alle Rhetoren und 
Hiftrionen ihre frühere Befchäftigung aufgeben, wenn 
jie zum Ghriftenthume übertraten; und iſt fogenannte 
eiceronianiſche Schönreonerei eigentlich erfi von ven Ra: 
tionaliften gepflegt worden, die Dadurch ihren magern 
Inhalt zu bereichern und ihre leeren Kirchen zu füllen 
hofften. Dein, was ihn verlegen. und schüchtern 
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macht, ift leviglich der gewaltige Tert und die Armuth 
des auslegenden Wortes; bei allen Detail ift das 
Tieffte doch nicht gefagt worden, und die umfaflenderen 
Stellen felbft find mehr Andeutungen als Ausdeutun— 
gen geblieben. Die Bergprevigt iſt etmas fo Erhabenes 
und DVollendetes, ein ſolches Meifterftück ver geviegenften 
Redekunſt, eine ſolche Harmonie von Geſetz und Evan: 
gelium, eine ſolche Verwahrung vor Phariſäismus, 
Heidenthum und hriftlicher Unnatur, eine ſolche Lebens: 
norm, nicht nur für den einzelnen Chriften, als folchen, 
fondern auch für feine Häuslichen, bürgerlichen und kirch— 
lichen Berhältniffe, wie fi) fo umfaſſend und inhalt: 
reich, jo ideal und real, jo wortkurz und jo gevanfen- 
reich, jo andeutend und doch fo erfchöpfend, faſt nir— 
gends miederfindet im N. 2. Gie ift, wie Herder 
mit Recht jagt, die magna charta des Reiches Gottes. 
Daher fie auch durch Luthers geniale Erklärung, 
Tholucks gründlihe Monographie, und Menfens 
unvergleichliche Homilien, noch lange nicht genügend 
erörtert worden ift, und es hienieden auch wohl nie 
werden wird. Man fieht in ihr die Morgenröthe eines 
neuen Tages aufgehen; aber der große, herrliche Tag 
felbft, den die Morgenröthe anneloet, geht erft im dev 
triumphirenden Kirche, in ver Ewigkeit auf, 
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Der Berfaffer fchließt mit dem Wunfche: daß ver 
Geift Defjen, der da gewaltig previgte, und nicht mie 
die Schriftgelehrten, das ſchwache Wort dieſer Predigten 
fräftig, und das todte Wort in den Herzen der Leſer 
lebendig machen möge! 
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Erſte Predigt. 


m 


Am Bußlage. 


Her, gehe nicht in's Gericht mit Deinen Knechten; 
denn vor Dir iſt fein Xebendiger gerecht, Amen. 


Zert: Matth. V., B. 1—3, 


Da Jeſus aber das Dolk fahe, ging Er auf einen Kerg, 
und febte fih, und Seine Jünger traten zu Ihm, 
Und Er that Seinen Mund auf, lehrete fie und 
ſprach: Selig find, die da geiſtlich arm find, denn 
vas Himmelreich iſt ihr. 


Es ift freilich noch nicht der Trinitatisfonntag, mit 
welchem wir fonft gewöhnlich eine Reihe zufammenhängender 
Betrachtungen über irgend einen Abſchnitt aus der heiligen 
Schrift zu beginnen pflegen, meine Andächtigen; es find 
noch die vierzig Tage der Freude, in denen wir verweilen, 
und in denfelben heute der jährliche Buß- und Bettag des 
Baterlandes; aber theils find die biblifchen Textworte, welche 
uns zunächit befchäftigen werden, der gegenwärtigen Stirchen- 
zeit nicht entgegen, theils iſt ver Abſchnitt, der ung dieſes 
Jahr Stoff zu den mannichfaltigiten Erwägungen barbieten fol, 
fo umfaffend und veich, daß wir fürchten müffen, ihn nicht 
zu vollenden, wenn wir nicht bereits einige Wochen früher 
eure Aufmerkſamkeit für venfelben in Anfprich nehmen. — 
Es war das Gebet des Herrn, mit welchen wir uns das 
vorige Jahr ausschließlich beichäftigten. Dies Gebet iſt aber 
nur ein Keiner Theil der größeren Rede Jeſu Chriſti, welche 
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von dem Berge, auf welchem ſie gehalten wurde, gewöhnlich 
die Bergpredigt genannt wird. Wie nahe liegt es, daß 
wir vom Theile zum Ganzen übergehen und das —* 
einer gleichen Aufmerkſamkeit unterwerfen! Die Bergpredigt 
beginnt mit acht Seligpreiſungen. Die erſte derſelben iſt 
unſer heutiger Text. Wir betrachten demgemäß die geift- 
(ide Armuth; lernen fie felbjt zuerft näher kennen, und 
itberzengen uns dann von ihrem Werthe und Segen. Eine 
Betrachtung, die dem Zwecke und der Bedeutung des heu— 
tigen Tages durchaus entjpricht, und, wir hoffen es zu 
Gott, nicht fruchtlos bleiben wird. | 


I. 


Jeſus Hatte Soeben eine Menge der außerordentlichiten 
Wunder verrichtet, und allerlei Kranke, mit mancherlei Seuchen 
und Dual Behaftete, Befejjene, Mondſüchtige, Gichtbrichige 
(4, 24.) gefund gemacht. Darauf war ihm viel Volks nach- 
gefolgt aus Galilia, aus den zehn. Städten, von Serufalem, 
aus dem jüdischen Yande, und von jenſeits des Jordans. Groß 
war der Andrang des Volks, das der Ruf Seiner Lehren 
und Thaten um Ihn verfammelt hatte, Und Jeſus, da 
Er das Bolfjahe, ging Er auf einen Berg. Auf 
welchen Berg? wifjen wir nicht, Die firchliche Heberlieferung 
giebt einen Berg in Galiläa an, nicht weit won Kapernaum, 
welchem fie auch den Namen des Berges der Seligfeiten 
beilegt, und auf welchem fich noch an der Stelle, wo Jeſus 
geftanden haben foll, der Grund einer Fleinen Kirche befindet. 
War es wirklich jener Berg, jo war er allerdings zu einem 
öffentlichen Vortrage ſehr geeignet. Auf feiner Höhe eine 
mäßige Fläche bildend, und nur fjanft abhängig, war er 
allenthalben wie gefchaffen zu einem Orte, auf welchem eine 
zahlreiche Menge zuhören konnte. Seine freie Lage gewährte 
überdies diejelbe weite und Tiebliche Ausficht, wie der Berg 
Thabor. Nah DOften hin breitete ſich aus der unvergleich— 
lihe See Genezarety mit dem Kranze feiner fruchtbaren 
Berge und Waldungen, gegen Norden vagte himmelan der 
Ichneebededte Hermon, gegen Weiten begrenzte den Horizont 
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das weite mittelländifche Meer und der Carmel, und gen 
Süden die reiche blühende Landſchaft Galiläa's. Auf diejen 
Berg ging der Herr alfo hinauf, wahrſcheinlich in jtilfer 
feierlicher Morgenftunde; dicht bei Ihm die Jünger, in wei- 
terem Kreiſe neben und Hinter Ihm das aus der Nähe und 
Verne herbeigeftrömte, dichtgedrängte Volk, voll Spannung 
und Erwartung auf die Lehren, die Er ihnen mittheilen 
würde, und voll Sehnfucht, Ihm fo nahe zu fommen, wie 
möglich, um feines Seiner holdſeligen Worte zur überhören 
oder zu verlieren. So gehen jie miteinander bergan. End— 
lich find fie an Ort und Stelle, Jeſus ſetzt ſich; denn 
die Lehrer und Meiſter in Iſrael pflegten ſitzend zu lehren. 
Seine Sünger treten näher heran und lagern fich umher 
mit dem Bolfe, Und Jeſus that Seinen Mund auf — 
man möchte in Gedanken hinzufegen: Hörer, thut auch eure 
Dhren auf! — lehrete fie und fprad..... Was wird 
Er lehren, was wird Er Iprechen? wie wird das erjte Wort 
lauten, das nach folchen Vorbereitungen, in ſolcher Umgebung, 
den heiligen Lippen entquillt? Die Jünger, das ganze Volf, 
auch wir hängen an den Lippen des großen Meifters zu 
reden mit der gelehrten Zunge, und Jeſus fpricht: Selig 
jind! Das find Seine erjten Worte! Das find die erjten 
Klänge, mit denen eine ganze Welt neuer Töne fich öffnet 
und himmliſche Harmonien erklingen in den Gemithern der 
Tauſende, die damals leiblih, der Millionen, die in allen 
Sahrhunderten im Geifte Ohrenzeugen jener Korte gewefen 
jnd. Selig find! Nicht beginnt Er mit: „Heilig find, 
Gott wohlgefällig ſind;“ ach, damit Hätte Er nur erfchreden, 
nur niederfchmettern und zermalmen können jedes aufrichtig 
nach Vollkommenheit ringende und feine große Unvollkommen— 
heit fühlende Herz. Nein, fein neues Gefeß, feine ängſtliche 
Moral, feine beengenden Vorſchriften will Er geben; ein 
Evangelium will Er verfündigen, wie es nie in die Welt 
gebracht, nie in der Welt gehört worden war. Darum be- 
ginnt Er mit dem innerſten Weſen, mit dem Hauptinhalte 
und Zwecke aller frohen Botichaft: Selig find Hieß Er 
doch Jeſus, das heißt, der Seligmacher! War Er doch 
1* 
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gekommen, ſelig zu machen, was verloren war! Ging doch 
die Abſicht aller Seiner Lehren, Wunder, Schickſale, Thaten 
und Offenbarungen darauf hinaus, Verheißungen und An— 
weifungen zur Seligfeit zu geben, der Mann der Liebe und 
der Schmerzen, der Arzt der Kranken und das Heil der Ver— 
lorenen zu fein! Kannte Er doch das tieffte Bedürfniß aller 
menfchlichen Herzen, die Frage aller Fragen, die Lebensfrage 
alfer Zeiten: Was muß ich thun, daß ich felig werde? Wie 
hätte Er anders begimmen können, ala mit den Worten: 
Selig find! Kein anfprechenderes, erwecklicheres Wort gab 
e8 in dem ganzen Sprachgebiete, als dieſes Wort, und wir 
erfennen in Ihm jogleich won vorn herein Den, der den 
vechten Fleck zu treffen und die Saite anzufchlagen weiß, 
bei der Seine Stimme am Tliebften gehört wurde. Wie 
mußten fie borchen, die Taufende, welche Ihr umringten! 
Und wie müffen auch wir, mögen wir in noch jo vielen 
Sorgen, Schmerzen, Zerftrenungen hingegangen fein, bei 
diefem Worte, an welchen unfer Aller Seele hängt, auf- 
horchen und alles Andere vergejjien! Selig find! 

Wen aber preift Jeſus felig? Gewiß die Glüdlichen, 
die Neichen, die Hochbegabten, die Fröhlichen, die Vorneh- 
men, die Könige der Erde? So hätten wir e8 wohl gethan, 
die wir immer nur anf das fehen, was vor Augen iſt; aber 
nicht Er, der das Herz anfieht. Er ſpricht: Selig find, 
die geiftlih arm find! Die Armen alfo preijt Er felig! 
Diele Ausleger der heiligen Schrift haben an äußerlich und 
leiblich Arme gedacht; und allerdings hatte Jeſus folche Arme 
vornämlich Lieb, ließ ihnen ingbefondere das Wort Gottes 
verfündigen, bejuchte gern die Hütten der Niebrigfeit und 
Dürftigfeit, wählte Seine Apoftel aus Fifchern und Zöllnern, 
und fand zunächit Eingang unter dem Volke, das gefundere 
Blicke und empfänglichere Herzen hatte, als feine Führer 
und Oberſten. Auch haben die Armen manche Vorzüge vor 
den Reichen; taufend Verfuchungen, Zerfplitterungen des Ge- 
müths, Verläumdungen und Gefahren. bleiben ihnen fern; 
Genügſamkeit ſchließt ihnen die Thore des Glückes auf, und 
zuletzt müſſen auch die Reichen felbit dahin kommen, weltliche 
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Würden und zeitliche Güter zu verachten. Man erklärte 
dann das Geiſtlicharmſein als gleichbedeutend mit: dem 
Herzen nach, freiwillig arm fein; oder: im Innern [08 fein 
von allem Beſitzthum; oder: auf geiftliche Weife, mit Er— 
gebung und Geduld arm fein; ja, unfere fatholifche Schweiter- 
firche begründete hierauf zum Theil mit ihre fogenannten 
drei evangelifchen Nathichläge und Gelübde der SKeufchheit, 
des Gehorfams und der freiwilligen Armuth, Indeß von 
der andern Seite können wir doch das Künſtliche diefer Er— 
klärung nicht in Abrede ftellen; Die eigenthümliche Bezeich⸗ 
nung: „geiſtlich arm, Armuth des Seiftes“ , führt ung 
auf ganz andere Gebiete und Bedeutungen, und die Wahr- 
heit jteht doch einmal feit, daß weltliche Armuth den Men— 
ſchen ebenfowenig wahren Werth giebt, als irdiſcher Neich- 
thum, und daß die leiblich Armen ebenfo unfelig fein kön— 
nen, als die Fürften auf ihrem Throne, wenn ihr Herz 
nicht veih ift an Gott und göttlichen Gnadengaben. Jeſus 
preift daher felig die geiftlih Armen, und bieje geijtliche 
Armuth finden wir ebenfogut auf dem Throne, wie bei 
denen, die in der Welt niedrig und verachtet find; fie äußert 
ſich ebenfoftarf in der Blüthe des Gefunden, wie in dem 
Herzen des Gepreßten; fie meldet fich unter ſeidenem Ge— 
wande nicht minder, als unter grobem Kittel und der äußer— 
jten Entbehrung. Jeder Menfh ift von Natur ein 
geiftlih Armer Die Welt mag unterfcheiden zwifchen 
leiblich Armen und Reichen, fie hat ein Necht dazu; das 
Keich Gottes kennt folchen Unterjchied im Geiftlichen nicht, 
es betrachtet Alle als geijtlich arm. 

Was heißt das aber: geiftlich arm? Arm ift der, der 
nicht fo viel. hat, als er bedarf, der Mangel leidet am Noth-⸗ 
Dürftigften, an Wohnung, Kleidung, Nahrung, oder bejjen 
Wohnung finfter und eng, deſſen Kleidung zerrijjen und 
faum die Blöße bedeckend, deijen Nahrung ungejund und un— 
zureicheno ift. Der ift am, und das ift unfer Aller geift- 
liches Bild vor Gott. Oder wie? haben wir, was wir 
bedürfen? Licht im Geifte, Frieden im Herzen, Kraft zum 
Öuten; Glaube, Liebe, Hoffnung; Wahrheit, Gerechtigkeit, 
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Seligfeit? Leiden wir nicht Mangel, bittern Mangel, am 
Allernothdürftigſten? Unfer Verſtand ift verfinitert und im 
ewigen Suchen begriffen, ohme zu finden; unfer Herz ift kalt 
und leer von Liebe zum Herrn, matt im Gebetsvrang, lau 
in der Gemeinschaft mit dem Ewigen; unjer Wille ift fchlaff 
und ohnmächtig, wenn e8 gilt, Gottes Willen zu thun; in 
Berlegenheiten find wir rathlos, im Leiden trojtlos, im 
Handeln gottlos, im Umgange mit Andern Tieblos. Ad, 
wenn Gott fich unferer nicht erbarmt hätte in unſerm Elende, 
wenn Er ums nicht hätte Seine Dffenbarumgen gegeben in 
unfere Nacht ımd Seine Gnade in unfere Sündhaftigkeit: 
wir wären alfzumal verloren. Unſere Behanfung ift finfter, 
unfere Kleidung zerriffen, unfere Nahrung verdorben und 
vergiftet. i 
Arm ift der, der, weil er nicht hat, was er bedarf, es 
fich borgen, leihen, Schulden machen muß bei Andern. Ach, 
und was ift das für ein drückendes Gefühl, Schulden zu 
haben, abhängig zu fein von Andern, einen Theil feiner 
Freiheit. dadurch zu verlieren und einzubüßen. Das ijt ent- 
ſetzlich; und doch iſt es wieder unſer Aller geiſtliche Be— 
ſchaffenheit vor Gott. Wir ſind nicht nur von Natur leer 
an allem Guten, wir haben auch dieſe Leere auszufüllen ge— 
ſucht durch Böſes, wir ſind Gott verſchuldet; mit dem 
Mangel an wahrer Tugend und Gerechtigkeit hat ſich ver— 
bunden Reichthum an Sünden und Ungerechtigkeit; unſer 
‚Herz ift von Natur nicht nur fern von Gott und entfremdet 
von Ihm, es iſt auch befreundet der Welt und ihrer Luft, 
dem Fleiſche und feinen Begierden, ja, es ijt in Feindſchaft 
gegen Ihn getreten; jede Sünde, die es gedacht, gewollt, 
geredet, gethan, ift eine Empörung und Aufwiegehmg gegen 
den Herrn, und diefer Sünden find Legion; Tein Vermögen 
unferes Geiftes, fein Glied unferes Leibes, Fein Zeitraum 
unferes Lebens iſt unbefleckt geblieben; auch an unferen voll- 
fommenften Werfen finden fih Mängel, an unferen veinjten 
Thaten Fleden. Das Schulobewußtfein iſt unfer tiefjtes 
und wahrſtes Bewußtſein. Wir Finnen ung unferer jelbjt 
nicht bewußt werben, ohne uns zugleich unferer Mifjethaten 
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und Verſündigungen gegen Gott bewußt zu werden. Und 
dieſes Schuldbewußtſein iſt darum ſo drückend, weil es uns 
unſere Abhängigkeit vom Böſen, unſere unter 
der Sünde, den Verluſt unſerer Freiheit ſo furchtbar bekundet. 

Arm, recht arm, blutarm iſt endlich der, der, nachdem 
er Schulden gemacht, um feine Blöße zu bedecken oder feinen 
Hunger zu ftilfen und fein Leben zu friften, wenn bie Zeit 
des Abzahlens heranrückt, fich völlig unfähig erkennt, feinen 
Gläubiger zu genügen, und entweder neue Gelder aufnehmen 
muß, um alte Lücken zuzuſtopfen, oder, wenn das nicht mehr 
geht, ſich muß auspfänden, ausſtoßen, berauben, beſtrafen 
laſſen. Der fühlt ſeine Armuth recht bitter und ſchwer; und 
doch iſt das unſer Aller geiſtliches Bild vor Gott! Wir ſind 
Ihm verſchuldet und der Sünde verfallen: was thun wir 
und was könnten wir thun, um uns von ihr zu erlöſen? 
Wir machen es wie der Schuldner; wir treiben einen Teufel 
aus durch einen andern; wir beſſern und ändern uns, werden 
dann aber hochmüthig und voll Einbildung auf uns ſelbſt; 
wir hören auf, grobe Sünden zu begehen, aber bedecken ſie 
durch feinere und heucheln; wir fliehen die Eitelkeit, aber 
dienen dem Hochmuth; überwinden die Sinnlichkeit, aber 
huldigen dem Ehrgeiz. Damit wird die Zahl unſerer Sün⸗ 
den nur immer größer, unſere Verantwortlichkeit ſchwerer, 
unſer Anſpruch an die ewige Verdammniß begründeter, unſere 
Ausſicht in die Zukunft und Ewigkeit trüber und herz— 
zerreißender. Was kann endlich bei ſolchem Leben heraus— 
kommen? was muß ſein Ziel, was muß unſer Loos ſein? 
Völlige Verſtoßung von Gott, Hinwegweiſung von Seinem 
Angeſichte, ewige Unſeligkeit an dem Orte, der wohl einen 
Eingang hat, aber keinen Ausgang, deſſen Schauer wohl 
einen Anfang nehmen, aber nimmer ein Ende. Denn furcht— 
bar lautet das Wort des Herrn. an jenem Zage: Wer 
nicht hat, dem wird auch genommen werben, was 
er hat. Jeder Arme, auch der Aermſte, hat doch noch 
einen Rock auf dem Leibe: auch dieſer Rock ſoll ihm vom 
Leibe geriſſen werden. Ohne Bild: Jeder Menſch, auch der 
größte BR hat hier doch noch etwas Gutes; auch Dies 
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geringe Gute foll ihm entzogen werben. Jeder Arme Hat 
doch wenigſtens ein unveräußerlichesg Gut, das weit über 
Geld und Geldeswerth hinausgeht, feine Freiheit: auch 
diefer Freiheit fol er dann verkuftig gehen. Ohne Bild: 
Jeder Menſch, anch der größte Sünder, hat hier noch die 
Fähigkeit, fich zu entfcheiden für das Gute oder für das 
Böſe: dort wird er auch dieſes Willensvermögen einbüßen 
müjjen und verdammt fein, nur Böſes zu thun. Jedem 
Armen bleibt hier noch die Möglichkeit einer Nettung, und 
darum die Hoffnung auf Nettung, und das Gebet um ein 
Ende feiner Noth: Dort verichwindet felbjt diefe Hoffnung, 
der Verdammte kann nicht mehr beten, der Berdammte kann 
nur verzweifelt. Ach, wie mögen die Unfeligen in der Hölle 
uns beneiden in unferm Zuſtande und zu fich felbft, fo oft 
jie an und auf Erden denken, fprechen: „Ihr habet viel, 
wir haben aber Alles verloren; ihr habet etwas noch be— 
halten, wir aber nichts mehr. Ihr Hügel, fallet über 
ung! Ihr Berge, bevedet ung!“ | 
Indeß, Geliebte, mag immerhin unfer gegenwärtiger 
Zuftand golden fein gegen den der Verdammten: denfen wir 
an das, was wir hatten im Paradiefe und was wir noch 
immer haben könnten, jo müffen auch wir geftehen: wir 
jind arm, und jene Worte der frommen Katharina von 
Siena im vierzehnten Jahrhundert find über alle Maßen 
bezeichnend für unfern Zuftand: Gott ift, ver Er iſt; 
der Menfch aber ift, der er nicht ift. Gott ift, der 
Er it, das wahre Sein, das Wefen, das vollfommene 
Leben; jo nannte Er fich felbft an Mofen: „Ich bin, der ich 
bin, dies ijt mein Name in Emigfeit.“ Wir aber find, was 
wir nicht find. Denn was find wir denn? Sind wir diefer 
Leib, dieſes Auge, dieſes Herz? Nein, das ift nur die Außen- 
jeite und Hülle unferes Weſens. Oder find wir unfere Ge- 
danken, Neigungen, Beftrebungen, Worte, Thaten? Nein, 
denn wie oft jind die ımtereinander in Widerfpruch: wir. 
denken nicht, wie wir reden; wir meinen es nicht fo, wie 
wir handeln; wir find als Kinder andere Menfchen, als 
Knaben wieder andere, als Yünglinge, Männer, Greiſe 
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immer Andere. Was alſo ſind wir? was iſt eigentlich unſer 
Weſen? Iſt es unſer Charakter, unſer Temperament; jener 
Charakter, der meiſtentheils im Grunde nichts iſt, als Eigen— 
ſinn und Selbſtſucht; jenes Temperament, das bald die 
Trägheit, bald die Heftigfeit, bald den Trübjinn, bald den 
Leichtfinn abſpiegelt? Gewiß nicht. Wir find, was wir 
nicht find, Wir find nichts durch ung ſelbſt, wir haben 
nichts durch uns felbjt; was wir find und was wir haben, 
das find und Haben wir von Gott. Ohne Ihn find wir 
durch und durch arm. | 

Doch wenn wir auch Alle von Natur geiftlic) an 
find, fo preift darum nicht Jeſus die Menfchen jelig, denn 
dann müßte Er Alfe von Natur felig preifen; fondern Er 
preift nur diejenigen unter ihnen ſelig, die dieſe ihre geiſt— 
liche Armuth auch erfennen, und der Sinn der Tertes— 
worte ift Fein anderer, als: Selig find, die fich für geiftlich 
arm halten und erfennen! Das ift nämlich der einzige, 
aber auch unermeßlich große und allentſcheidende Unterſchied 
im Neiche Gottes, daß es die Menfchen darnach fondert, 
je nachdem fie entweder bloß geijtlich arm find, oder auch 
ihren hülfsbedürftigen Zuftend einfehen und zugeben. 
Es giebt ja Unzählige, die da fprechen: Ich bin reich 
und habe gar fatt und bedarf nichts, und wiſſen nicht, daß 
fie find elend und jämmerlich, arm, blind und bloß (Offenb. 
3, 17.); Selbftzufrienene, die Gefallen an jich haben und 
von ihren Mängeln und Gebrechen nichts willen wollen. 
Diefe Selbftzufrievenheit geht bei ihnen entweder aus Leicht» 
finn hervor, weil fie es zu leicht nehmen mit Gottes Geſetz, 
mit Seiner Heiligkeit und Gerechtigfeit, und ſich einreden: 
Gr werde e8 wohl fo genau nicht nehmen, Ex fei die Liebe, 
Er werde mit dem guten Willen zufrieden fein, Er fordere 
nicht mehr, als der Menſch gerade leijten könne; oder aus 
Hochmuth, weil fie ihre äußere Chrbarfeit und Pflicht- 
erfülfung, ihre gute Sitte, ihre bürgerliche Rechtſchaffenheit 
und Unbeſcholtenheit, ihre Freiheit von groben Vergehungen, 
zu hoch anſchlagen und mit dev Gerechtigkeit vor Gott ver— 
wechſeln. Sp dachte auch der Pharifger im Tempel, ber 
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da betete: „Sch danke Dir, Gott, daß ich nicht bin wie 
andere Leute, Räuber, Chebrecher, Ungerechte, oder auch 
iwie dieſer Zöllner. Ich fafte zweimal in der Woche und 
gebe ven Zehnten von Allem, was ich habe" So dachte 
der reiche Süngling, als er voll Selbjtgefühl dem Heren 
antwortete: „Das Alles habe ich gehalten von meiner Ju— 
gend auf; was fehlet mir noch?“ Uumöglich kann Jeſus 
ſolche Menſchen, die in tieffter Selbfttäufchung befangen 
find, felig preifen. Wie gerade der Menſch äußerlich am 
übeliten daran ift, der die Zerrüttung jeines Vermögens 
nicht einfieht, jondern in dem Wahne, er befige noch Alles, 
in den Tag hineinlebt und feinem Untergang unbewußt ent- 
gegen arbeitet: jo ift auch geiftlich derjenige am übeljten 
daran, der fich über fich felbft täufcht, fich für reich Hält 
und doch blutarın ift. Denn alfo fpricht der Herr zu den 
Pharifüern: „Wäret ihr blind, jo hättet ihr feine Sünde; 
num ihr aber jprechet: wir find fehend, fo bleibt eure Sünde 
(30h. 9, 41.). Ein Weifer rühme fich nicht feiner Weisheit, 
ein Starker rühme fich nicht feiner Stärke, ein Reicher 
rühme jich nicht feines Reichthums; jondern wer ſich rüh— 
men will, der rühme fich deß, daß er mich wilfe und kenne, 
daß ich der Herr bin, der Barmherzigkeit, Recht und Ge- 
vechtigfeit übet auf Erden" (Ser. 9, 23. 24.). Zehn Sin: 
den, die man als jolche erkennt, jind nicht jo ſchädlich, wie 
eine einzige, die man nicht dafür erkennt. Es bleibt dabei: 
der erſte Schritt in's Neich Gottes bejteht darin, daß wir 
ung fiir getjtlich arm erkennen. 


II , 

Selig find, die da geiftlih am find; Denn das 
HSimmelreich tjt ihr. Das Himmtelveih! Sp nannte 
Jeſus die Heilsanftalt, welche Er zur begründen erfchienen 
war und welche in Zeit und Cwigfeit den Menſchen be- 
jeligen jollte, und Paulus fpricht, fie näher befchreibend: 
Das Reich Gottes ift Gerechtigkeit und Friede und Freude 
im heiligen Geift" (Röm. 14, 17.). Gerechtigfeit,d. h. 
die Vergebung der Sünden, die Ausfühnung der Menfchen 
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mit Gott, die Schuldloserklärung des mit Schulden aller 
Art behafteten Sünders, die gänzliche Straferlaffung für 
immer und ewiglich. Friede, d. h. das Bewußtſein jener 
Gerechtigkeit oder das Bewußtfein davon, daß Gott uns 
gnädig fei, die Aneignung der durch Ehriftum erworbenen 
Gerechtigkeit. Freude im heiligen Geiſt, d. h. Freude 
über die Gerechtigkeit vor Gott und über den Frieden in 
uns ſelbſt, als die Hauptſtimmung des gerechtfertigten Men— 
ſchen. Wahrlich, wo dieſe Güter des Menſchen Eigenthum 
werden, da iſt das Himmelreich gekommen, da hat alle Noth 
ein Ende, da ſind die Armen reich, die Traurigen fröhlich, 
die Gebundenen frei, die Verbannten wieder aufgenommen, 
da iſt der Himmel zur Erde herniedergeſtiegen. 

Und dies Himmelreich iſt ihr, gehört den geiſtlich 
Armen, ſagt der Herr, d. h. ihnen iſt es beſtimmt vom 
Herrn und ſie ſind dafür empfänglich. Keine einzige 
Stelle giebt es in der ganzen heiligen Schrift, in welcher 
den geiſtlich Reichen, den Stolzen, den Selbſtgenügſamen 
und Sichern eine Verheißung von der Ewigkeit gegeben wor— 
den wäre; immer heißt es: „Die ſich ſelbſt erniedrigen, 
ſollen erhöhet werden; die ſich ſelbſt aber erhöhen, ſollen 
erniedrigt werden; die Erſten ſollen die Letzten, und die 
Letzten ſollen die Erſten ſein; die Hungrigen füllt Er mit 
Gütern und die Reichen läßt Er leer; den Hoffährtigen 
widerſtehet Er, aber den Demüthigen giebt Er Gnade.“ 
(Bol. Matth. 9, 13. 11, 28. 29. Jeſ. 57, 15. 66, 2. 
Matth. 22, 12. 13.) So iſt e8 Gottes ewige, allweife und 
unverrüdliche Ordnung, und Niemand bilde fich ein, außer— 
halb diefer Ordnung des Heils theilhaftig zu werden. Der 
Herr aber hat darum dieſe Ordnuug aufgejtellt und ven 
geiftlich Armen das Himmelreich verfprochen und zugefagt, 
weil fie dafir empfänglih find. Bon Natur ift jeder 
Menſch fo weit abgefommen von dem Leben, das aus Gott 
ift, daß ihm nur die Fähigkeit geblieben ift, wieder in daf- 
jelbe aufgenommen werben zu können; viefe Fähigfeit wird 
erjt Empfänglichkeit, wenn der Menſch feinen Mangel an 
wahren Gütern wahrnimmt und einfieht. Denn wer fich 
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als arm erfennt, nimmt gern und dankbar die Gabe an, 
bie ihm geboten wird; der Stolze nur verfchmäht fie, er 
mag fie nicht, er weift fie zurück, es dünkt ihm eine Ent» 
ehrung und Herabwürbigung zu fein, wenn er fie annehmen 
wollte. Sind wir zum Bewußtfein unferer geiftlichen Armuth 

gekommen: wie willfommen ift ung da jede Gnade, die ber 
Herr uns widerfahren läßt! Das Widerftreben ift weg, 
das Streiten hat aufgehört, das Schönthun mit falfcher 
Demuth ift verfchwunden, jede Ziererei und Eitelfeit ift ab⸗ 
gelegt: wir nehmen aus der Fülle des Herrn Gnade um 
Gnade. Wir nehmen; denn es ift feine Schande mehr für 
uns, zu nehmen, ſondern eine Ehre, die größte Ehre, die 
ung auf Erden widerfahren kann. Wir nehmen; denn der 
Herr giebt und gern, was wir bedürfen, mit vollen Händen 
und mit warmem Herzen. Wir nehmen; denn es wäre bie 
größte Thorheit, nicht nehmen zu wollen Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſt; Keiner käme Dabei zu furz, 
als wir felbit, die wir e8 ausschlügen. — Wer ſich als arm 
erkennt, nimmt indeß nicht nur, er bittet auch gern ben 
Geber um feine Gaben und ſchämt ſich nicht, zu bitten; das 
Bitten fteht ihm beſſer an, als das Fordern; es ift ihm Das 
Iratürlichfte von der Welt und trägt wahrhaft beglidende 
Kraft Schon in fih. Sind wir zum Bewußtſein unferer geiſt— 
lichen Armuth gefommen: wie freudig eilen wir hin zu dem 
Herrn, der da reich ift über Alle, die Ihn anrufen, Ihm zu. 
jagen und zu Klagen, was ung drückt, jede Noth des Herzens 
und des Lebens, jede Entbehrung und Verſagung, jeden 
wahren Schmerz und jede Sorge, die uns nicht frei athmen 
läßt. An Bedürfniſſen iſt unfer Herz nie leer: fo ift e8 
denn auch an Wünſchen nie leer, und jeder Wunfch wird 
zum Gebet. Die Gebote des Herrn, wie Seine Berheißungen, 
ſchallen ung unaufhörlich in Die Seele; fie erfcheinen ung 
fo groß, fo ſchwer; jedes neue Vernehmen verfelben wird - 
zum Gebet. Was wir find und was wir haben, verbanfen. 
wir dem Herrn; je lebhafter dies Danfgefühl wird, deſto 
dringender wird auch da8 Verlangen, mit Ihm immer noch 
mehr in Gemeinfchaft zu treten und Ihn vollkommen und 
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ganz zu genießen. Je mehr wir empfangen, dejto mehr wir 
bitten, und je mehr wir bitten, deſto mehr wird uns ges 
geben. Von Natur arm am geiftlichen Gütern und himm- 
lifchen Segnungen, werden wir nun reich an benjelbigen 
gemacht durch Chriftum; haben in uns felbt nichts und Doc) 
Alles in Ihm; find. arm und machen doch. Viele reich; be— 
ſitzen Gott und in Ihm Neichthum die Fülle und Tiebliches 
Wefen zu Seiner Rechten immer und ewiglic). Solches 
Nehmen und Bitten iſt etwas unausſprechlich Seliges, und 
erfährt das Verheißungswort des Herrn an den Biſchof der 
Gemeinde zu Smyrna: „Ich weiß deine Armuth, du aber 
biſt reich." (Offb. 2, 9.) O feliges Armuthsgefühl! Durch 
dich werden wir, was wir nicht find, Bürger, Genoſſen, 
Erben des Himmelreich®. 

„Selig find, die da geiftlich arm find; denn das Him— 
melveich ift ihr!" Diefe Seltgpreifung fteht am ber Spitze 
aller andern, Andächtige, weil ſie die Grundlage bildet des 
ganzen Gottesreichs und alle ſpätern Gemüthszuſtände aus 
derſelben hervorgehen, wie aus dem Keime die Pflanze und 
der Baum; weil kein Chriſtenthum möglich iſt ohne Geiſtes— 
armuth, und ſie nicht blos den Anfang, ſondern zugleich die 
fortgehende Gemüthsſtimmung des wahren, lebendigen Chri— 
ſten ausmacht. Nur ſo viel Chriſtenthum iſt in uns, als 
geiſtliche Armuth vorhanden iſt. Ein wahrer Chriſt iſt nie 
zufrieden mit ſich ſelbſt. Wenn auch alle Menſchen ſeine 
Pflichterfüllung, ſeine Gaben und Leiſtungen, ſeine Tugenden 
und Verdienſte hoch anſchlügen: er weiß allezeit, daß er 
nichts gethan hat, ſo lange noch etwas zu thun übrig bleibt; *) 
er vergißt gern alle ſein Gutes, was hinter ihm liegt, um 
ſich nur nach dem zu ſtrecken, was vor ihm liegt; er wünſcht 
nichts angelegentlicher, als daß der Herr Gefallen an ihm 
habe, aber er will nicht Gefallen an ſich haben; Gott hat 
ihm ſeine Verſchuldungen vergeben, aber er kann ſie ſich 
ſelbſt nicht vergeben. Er verlernt nie, von Gnade und aus 
Gnade zu leben; nicht bloß einmal im Jahre, alle Tage 


*) Schon Worte Julius Cäſar's. 
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feiert er Bußtag; denn jeden Tag ift er zurückgeblieben, 
jeden Tag giebt e8 etwas zu bereuen, jeden Tag muß er 
von born wieder anfangen, jeden Tag muß e8 heißen: „Ver— 
gteb uns umfere Schulden!“ D fo werdet denn geiftlich 
arm, Geliebte, und bleibet geiftlich arın. DVerlieret nie das 
Gefühl, daß ihr Sünder feid, die der Gnade und Erbarmung 
bedürfen; denn nur durch diefes Gefühl wird euch geholfen, 
Lebt euch immer mehr zufammen mit der Erfenntniß eurer 
Unwürdigfeit, ever Unfähigkeit, die Schuldenlaft zu tragen 
und zu bezahlen. Klagt euch täglich an vor Gott, damit 
Er eich losfpreche von aller Schuld und eure Strafen in 
Ehrifti Tode gutmache und bezahle. 


Selig find, die Demuth haben 
Und fich fühlen arm im Geift, 
Rühmen ſich gar Feiner Gaben, 
Daß Gott werd’ allein gepreiftz 
Danfen Dem auch für und für, 
Denn das Himmelreich iſt ihr. 
Gott wird dort zu Ehren feßen, 
Die fich felbit gering hier ſchätzen. Amen. 


— —— 
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Zweite Predigt. 


Text: Matth. V., V. 4. 
Selig find, die da Ceide tragen, denn fie ſollen getröflet 
werden. | 


Am Bußtage hatten wir aus der Gegenwart uns los— 
gewunden und uns im Geifte verſetzt auf jenen Berg in Ga— 
liläa, auf welchem der Herr Seinen Mund aufthat und ſprach: 
„Selig find, die da geiftlich arm find; denn das Himmelveich 
ift ihr.“ Dort ftehen wir auch heute wieder, das erfte 
Selig in feiner reichen ımd tiefen Bedeutung hat uns ges 
demüthigt und erhoben zugleich, durch Demüthigung und Er— 
hebung uns aber geſpannt, das zweite Selig aus Seinem 
Munde zu vernehmen. Es lautet: „Selig find, die da Leide 
tragen; denn fie follen getröftet werden." Es knüpft fich 
unmittelbar an das erfte am. Des Segens jener Betrad)- 
tung voll, fammeln wir uns um diefes Wort, und [hauen 
heute bie Leidtragenden an, welche Jeſus ſelig preiſt. 
Was ſind das für reidträgende? und warum preiſt Jeſus 
fie fie felig? dies find die beiden Fragen, beren deren nähere Deant- 
wortung uns obliegt. 


T. 

Selig find, die da Leide tragen. Offenbar, Ge— 
ftebte, meint Sefus nicht alle und jede Leibtragenden; denn es 
giebt ein Gott mißfälliges Leidtragen, und das kann ber 
Herr nicht felig preifen. Es giebt Unzufriedene, denen es 
Niemand, auch Gott nicht, Necht machen Tann, weil fie vom 
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Leben zu viel verlangen, lauter Freunde, lauter Genuß, und 
bie dann gegen Gott murren, wenn Er fie einmal mit Prü- 
fungen und Drangfalen heimfucht. Cs giebt Selbſtſüchtige, 
deren Augen voll Thränen und deren Lippen voll Klagen 
ſind, wenn ihre Wünſche nicht befriedigt, ihre Hoffnungen 
getäuſcht werden, und es ihnen nicht geht nach ihrem Willen 
und Gutdünken, ſondern nach Gottes weiſer und gnädiger 
Führung. Es giebt Verblendete, die den Grund ihrer Leiden 
immer außer ſich ſuchen; im Schickſal, in andern Menſchen, 
in ihrer Beſtimmung, — und nun als Ankläger ihres Looſes 
und ihrer Brüder auftreten. Es giebt Kleinmüthige, die 
gleich verzagen und verzweifeln, alles Vertrauen daran geben, 
ſich mit Zweifeln, Furcht und Sorgen aufreiben und ſich 
ſelbſt um allen Segen des Kreuzes bringen, den es unter 
andern Umſtänden für ſie entwickeln würde. Dieſe Alle ſind 
offenbar nicht gemeint von dem Herrn, wenn Er ſpricht: 
„Selig ſind, die da Leide tragen.“ Ueberhaupt iſt keine 
Trauer über irdiſche Entbehrungen und Verluſte als ſolche 
gemeint; vielmehr handelt der ganze Zuſammenhang von 
einer tieferen Herzenstraner, von einer Beziehung des Schmer- 
zes auf geiftliche Entbehrungen und Verluſte. Denn un— 
mittelbar vorher Sprach der Herr: „Selig find, die da geift- 
ich arm find; demm das Himmelreich ift ihr!» und gleich 
hinterher: „Selig find die Sanftmüthigen; denn fie werben 
das Erdreich beſitzen.“ Dffenbar ift in diefer Stellung der 
Textesworte eine Steigerung unverfennbar. Zunächſt preijt 
Jeſus jelig diejenigen, bie fich in ihrer geiftlichen Armuth 
erfennen; dann diejenigen, die über biefen ihren Zuftand 
Leide —— es ſoll nicht blos bei der Einſicht in ihr 
Elend bleiben, vielmehr ſoll die Einſicht zum Eindruck ſich 
geſtalten, das Wiſſen Gefühl, die Erkenntniß Schmerz wer— 
den. Selig ſind, die da Leide tragen über ihren geiftigen 
und fittlichen Zuſtand vor dem Herrn! 

Es giebt nun eine dreifache Stufenfolge in F Ent- 
wickelung dieſes Leidtragens: zuerft fühlt der Menſch Schmerz 
über die Folgen der Sünde; dann über die Sünde det; 
endlich über die Duelle der Sünde, 
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Da leben wir hin in unferm Glücke; das Loos des Les 
bens ift uns gefallen auf’8 Lieblichite; gefellige und freund— 
ichaftliche Kreife verfüßen uns die Tage, die Gott ung 
jchenft; ein Sonnenjtrahl der Freude lächelt ung an nach 
dem andern, Aber ift der Genuß dieſes Glücks ein voll- 
fommmer bei irgend Einem unter uns? Eilen in der Regel 
die frohen Stunden nicht dahin, als flögen fie davon? Bricht 
ihr Ende nicht immer urplötzlich und unvermuthet herein, 
wenn wir auch nicht die Leifefte Ahnung haben? Blieben 
ach alle Trübungen und Störungen unferer Heiterkeit fern; 
ſchon daß die Zeit fo fchnell flieht, daß wir weder das Leben 
genießen, noch das im umferm Berufe leiten und erreichen 
fönnen, was wir gern möchten, daß die unbewußte Kindheit, 
dann ver Schlaf, endlich die Erfchlaffung der Kräfte, Das 
Alter und, ach, Die Trägheit fo viel Hinwegnimmt: iſt das 
nicht im höchſten Grade bejammernswerth? ift diefe Slüch- 
tigfeit der Zeit, diefe Nichtigkeit aller unferer Werfe umd 
Thaten, diefe Vergänglichfeit und Unbejtändigfeit alles Ir— 
diſchen, nicht ein Zeichen unſeres tiefen Falles? — Dann 
fommen die Stürme, die Ungemitter, die düſtern Wintertage 
des Dafeins, die Krankheiten, die Verluſte, die Miühfelig- 
feiten, Sorgen, Beſchwerden, bittern Erfahrungen, Kränkun— 
gen der Menfchen, die Wüften des Lebens: o wenn fo eine 
felbftgemachte Hoffnung nach der andern, ein liebes, ſüßes 
Herz nach dem andern zu Grabe geht und die ganze, weite 
Erde fih in ein Leichengewand hilft, lauter Grabhügel, 
lauter Trümmer; fühlen wir e8 da nicht oft vecht fchwer, 
daß wir hienieden feine bleibende Stätte haben, jondern Die 
zukünftige ſuchen, daß wir hier Pilger und Fremdlinge find? 
ftimmen wir da nicht unwillkürlich unſere Harfen zu weiche- 
ven Tönen? rufen wir da nicht aus mit Hiob: „Muß nicht 
der Menſch immer im Streit fein auf Erden, und feine Tage 
find wie eines Tagelöhners? Wie ein Knecht fich jehnet 
nach dem Schatten, und ein Tagelöhner, daß feine Arbeit 
aus fei: alfo habe ich wohl ganze Monde vergeblich ge- 
arbeitet, und elender Nächte find mir viel worden." (7,1—8.); 
mit Jacob; „Wenig und böfe ift die Zeit meines Lebens, 
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und langet nicht an die Zeit meiner Väter in ihrer Wall- 
fahrt.“ (1 Mof. 47, 9.); mit Moſes: „Unfer Leben währet 
ſiebenzig Jahre, und wenn e8 hoch fommt, jo find es achtzig 
Jahre, und wenn es köſtlich gewefen ift, fo tft eg Mühe 
und Arbeit geweſen.“ (Pf. 90, 10.); mit David: „Siehe, 
meine Zage find einer Handbreit bei Dir, und mein Leben 
ift wie nicht8 vor Dir. Wie gar nichts find alle Menfchen, 
die doch jo ficher Leben!" (Bf. 39, 6.); mit Sirach: „Es ift 
ein elend jämmerlich Ding um aller Menfchen Leben, von 
Mutterleibe an, bis fie wieder zur Erde werben, die unfer 
Aller Mutter ift; da iſt nichts als Sorge, Furcht, Hoff- 
nung, und zulegt der Tod." (40, 1—3.) Wahrlich, die Erde 
ift fein Himmel; die den hienieden erwarten, find Thoren! 

Woher aber diefe Flucht unferer Tage, diefe Unbeftän- 
digleit des Glücks, diefe Fülle von Trübfal, diefe Bitterfeit 
des Todes? Iſt das immer fo gewefen? Gehören diefe Er- 
Iheinungen zum Wefen der menfchlichen Natur, oder des Er- 
denlebens? Nein, einft ftand e8 anders um uns und um bie 
Welt; Seligfeit, Engeverfehr, ewiger Frühling in der Natur 
und in dem Herzen, Gottesgemeinfchaft war da dns Gepräge 
der Menſchheit. Die Schnfucht nach etwas Höherem und 
Beſſerem, das Heimweh, das wir in ums tragen, ift der 
Öottesbürge und das Unterpfand diefes unvergleichlich herr— 
lichen Zuftandes am Anfange der Tage. Aber wodurch ift es 
verloren gegangen, jenes felige Urfein der Menfchheit? Ach, 
durch eine einzige düſtere Stunde, durch einen Ungehorſam, 
eine Verletzung göttlicher Gebote; denn ſie war das erſte 
Glied einer unabſehbaren Kette von Sünden. „Durch einen 
Menſchen iſt die Sünde gekommen in die Welt, und der Tod 
durch die Sünde, und iſt alſo der Tod zu Allen hindurchge⸗ 
drungen, dieweil fie Alle geſündigt haben.“ (Röm. 5, 12.) 
Daß es fo tramig um uns beftellt ift, daß ung nichts hie⸗ 
nieden genügt, die ganze Welt ung nicht befriedigt, wir ung 
auf die Dauer hin immer unbehaglicher, mißvergnügter, un— 
zufriedener mit uns felbft und mit unferem Schickſale fühlen; 
das ift die Folge unferer Sünde „Was murren Denn bie 
vente im Leben alſo?“ vuft Ieremias aus; „ein Jeglicher 
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murre wider feine Sünde." Die Sinde tft der Lente Ver— 
derben! Die Sünde it aller Leiden und alles Todes alfei- 
nige Urſach. Die Sünde iſt die Schlange, die unſterbliche 
Menfchenfeelen vergiftet und fie um ihren zeitlichen und 
ewigen Frieden zu bringen ſucht. Die Sünde ift das allei- 
nige Uebel in der Welt; jedes Uebel, auch das größte, wäre 
zu ertragen, wenn das Schuldgefühl es nicht vergällte; ja, 
e8 wäre fein Uebel, feine Krankheit, fein Schmerz, fein Tod 
in der. Welt, wenn feine Sünde da wäre Wohlan, ihr 
Leidetragenden, trauert nicht über eure Leiden, trauert über 
eure Sünden; zerreißet nicht eure Kleider, zerreißet eure 
Herzen; ſprechet nimmer; ich habe zu viel zu leiden; fprechet 
immer: ich habe viel mehr verdient. Denn ach, eure Sün— 
ben find groß: fo viel Tage, Stunden, Minuten, ihr ohne 
Gott und Chriftum gelebt habt, jo viel Sünden habt ihr 
begangen; denn Alles, was nicht aus dem Glauben kommt, 
ift Sünde. Eure Sünden find ſchwer; denn fie find Em— 
pörungen der Creativ gegen ihren Schöpfer und höchiten 
Wohlthäter, Trevel an dem Allbarnherzigen. Eure Sinden 
find tief; denn alle Glieder eures Leibes, eure Augen, 
Dhren, Lippen, Hände, Füße find Sündenglieder; alle Kräfte 
eurer Seele, euer Verſtand, euer Gebächtniß, euer Gefühl, 
euer Begehren; euer Wollen, find mit der Sünde durch— 
zogen. Eure Sünden find mächtig; denn alle Alter, alfe 
Zuftände, alle Lagen eures Lebens haben fie ſich unter- 
worfen, Eure Sünden find eure Ankläger wor Gottes Ge— 
richt; denn fie find eure Schuld! Weg mit allen Ent- 
ſchuldigungen, weg mit den Ausflüchten, die das falſche Herz 
fo gern auffucht; weg mit den Verkleinerungen und Be— 
ihönigungen unferer Weifjethaten: vor Gott gelten fie alle 
nichts, Er zerreißt fie wie Spinneweben, 

Doch ihr habt trmtern gelernt über die Folgen eurer 
Sünde und über eure Sünde felbft; warum, Geliebte, wirft 
diefe Traurigkeit nicht Fräftiger auf eure Heiligung und 
Beſſerung em? Warum bewährt fih an euch Salomo's 
Wort nicht: Trauern ift bejfer, denn Lachen; denn dur) 
Trauern wird Das Herz gebeffert? Warım iM es troß 
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eurer redlichſten Bemühungen und heißeften Kämpfe immer 
beim Alten, immer auf derfelben Stelle und bei demfelben 
Wort: „Nicht, daß ich's ſchon ergriffen habe oder ſchon 
vollkommen fei, ich jage ihm aber nach, ob ich's ergreifen 
möchte, nachdem ich won Chrifto Sefu ergriffen bin?“ und 
die Stunde kommt nicht und will nicht kommen, wo ihr 
jagen dürftet: „Jetzt halte ich, o Herr, Deine Gebote von 
ganzem Herzen, jebt jtehe ich am Ziele?“ Der Grund liegt 
wiederum im euch ſelbſt, in eurem eigenen Herzen; denn aus 
dem Herzen kommen arge Gedanfen, Mord, Ehebruch, Hu— 
verei, Dieberei, falſche Zeugniffe, Yäfterung. (Matth. 15, 19.) 
Was vom Fleifch geboren tft, das ift Fleiſch, und ein fauler 
Baum kann nicht gute Früchte bringen. (Joh. 3, 6. Matth. 
7, 18.) Der Grund Tiegt in eurem Unglauben, welcher troß 
der mannichfachiten Offenbarungen der göttlichen Gnade dem 
Herrn nicht folgen mag; in eurer Selbftfucht, die oft ſogar 
dann, wenn fie Gottes Ehre zu ſuchen feheint, doch wefent- 
lich ſich ſelbſt ſucht; in eurer Neizbarkeit und Empfänglichfeit, 
in eurem Mangel an Wachſamkeit, Einfalt und Treue, in 
eurer angeborenen böſen Luſt; denn die Luſt, wenn ſie em— 
pfangen hat, gebieret ſie die Sünde, die Sünde aber, wenn 
fie vollendet iſt, gebieret ſie den Tod. (Jac. 1, 15.) Der 
Grund liegt in eurex Lieblingsſünde, ſei ſie Sinnlichkeit oder 
Ehrgeiz oder Habſucht, welche immer von neuem ihre An— 
griffe auf euch verſucht. So erkennet denn in der allgemei⸗ 
nen Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur eure beſondere 
Sünde, und laßt euch ſtrafen und überführen durch den hei— 
ligen Geiſt von eurer Sünde, daß ihr nicht glaubet an 
Chriſtum, daß es Stunden und Tage giebt, wo Sein Bild 
aus eurem Herzen weicht, und ihr kaltherzig vergeſſen könnt, 
was der Herr für euch gethan hat, daß der Sieg des Evan— 
geliums iiber euch Fein wollendeter und allumfaſſender ift. 
Traget Leide darüber und fühlet es ftets unauslöſchlich tief, 
daß das menſchliche Herz ein trotzig und verzagt Ding iſt, 
das Niemand ergründen kann. | 

Das Worüber umferer Trauer iſt alfo klar, meine 
Lieben; nur das Wie bleibt noch zu erwägen, Vie wollt 
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ihr Leide tragen über die Folgen eurer Sünde, über eure 
Sünde felbft, und über ven Duell derfelben? Wollt ihr es 
etwa bloß thun an Bußtagen, an Commmmiontagen, wenn 
bie vorhergehende Selbitprüfung euch eure Sündhaftigkeit 
zum Bewußtſein bringt? Nein, jeder Tag eures Lebens 
ſoll ein Bußtag ſein; an jedem Tage ſoll es heißen: „Ver— 
gieb uns unſre Schuld; heute, ſo ihr Gottes Stimme höret, 
verſtocket eure Herzen nicht.“ Oder wollt ihr es bloß thun 
in der Kirche, wenn der Prediger gerade davon redet, ſonſt 
aber gedankenlos dahingehen, als drückte euch nichts? Dann 
müßte man auf euch anwenden das Wort: Einmal iſt Kein— 
mal! Nicht die Kirche allein; das Haus vielmehr, die 
Betkammer, der Schauplatz des täglichen Lebens, die Stätte 
eurer Sünde ſoll auch die Stätte eurer Buße ſein. Oder 
wollt ihr Leide tragen bloß darum, weil Gott es fordert? 
Daͤnn wäre euer Schmerz ein gemachter, ein künſtlicher 
Schmerz, Fein wahrer und natürlicher, und es träfe euch das 
Wort: „Dies Volt nahet fich mir mit feinen Lippen, aber 
ihr Herz ift ferne von mir." (Matth. 15, 8.) Nein, nein, 
das Alles wäre Kein rechtes Leivetragen über euch felbit. 
Das wahre Leivetragen befteht darin, Buße zu thun über 
feine Buße, feine Schmerzensthränen ſelbſt waſchen zu laſſen 
im Meere der Gnade, mit Auguſtinus zu flehen: „Vergieb 
mir meine guten Werke“; denn Alles iſt unrein und befleckt 
an uns, ſelbſt der Schmerz über unſern Abfall vom Herrn 
iſt nicht rein, nicht wahr, nicht tief, nicht nachhaltig, nicht 
durchdringend genug. 


II. 


Wie Kann Jeſus aber nun jagen: Selig find, bie 
ba Leide tragen? Iſt denn ber Schmerz an fich etwas 
Befeligendes, daß man ihm aufjuchen und in ihm wühlen 
- müßte, um feiner ganz theilhaftig zu werben ?, hat die Welt 
Recht, wenn fie von einer Wonne der Wehmuth fingt und 
die Glücklichen beneidet, Die da weinen können? Gewiß nicht. 
Man Hat nicht felten den Schmerz von dieſer Seite be— 
trachtet, und, unnatürlich genug, ihn um jein jelbjt willen 
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liebgewonnen, in ihm, etwas Verdienſtliches gefunden, und 
aus dieſer gejeglichen übertriebenen Anficht zu Faften, Bü— 
gungen, Kaſteiungen, fich verleiten laſſen, um dadurch ein 
Anrecht an die Heiligen Gottes und an die höheren Stufen 
des Himmels zu gewinnen. Unſer Text weiß davon nichts. 
Er jagt nicht: Selig find, die da Leide tragen; denn dieſes 
Leiden ift ihre Krone und ihr Ruhm. Er führt ein anderes 
Denn herbei: Denn fie follen getröftet werden. 
Um des Troftes willen alfo; weil der Schmerz die Trauern- 
den antveibt, den Herren zu ſuchen und zu finden; um ber 
göttlichen That, nicht um des menfchlichen Gefühle willen; 
um der reichen Befriedigung willen preift der Herr bas 
Bedürfniß jelig. 

Was iſt das aber fir ein Troft, den Jeſus meint, wenn 
Er ſpricht: „Sie follen geträftet werden"? Meint Er 
jenen allbefannten Troſt der Welt, welcher lautet: Zerſtreue 
dich, vergiß deine Traurigkeit, fee dich über dein Elend 
hinweg, und trage das Umpermeidliche mit Würde? Nein, 
meine Lieben, ein folcher Gedanfe wäre alles Andere in der 
Welt, nur Troft dürfte ev nicht genannt werden, Selbſt— 
täuſchung wäre das, Feine Beruhigung. Künſtliche Abwen— 
dung des Auges ui Schmerz wäre es, feine Anwendung 
dejjelben zum Heile der Seele. Lüge wäre e8, denn man 
läugnete damit des Schmerzes Nothwendigfeit, und indem 
man dieſe Nothwendigfeit läugnete, läugnete man die Weis- 
heit und Heiligkeit Gottes, und indem man die Weisheit 
und Heiligfeit Gottes aufhöbe, läugnete man zuletzt feine 
Sünde, verkleinerte, verdeckte fie und Fehrte alle Verhältniffe 
um. Gott will, wir follen es uns tief durch's Herz gehen 
offen, daß wir gefallene Wefen find: die Welt aber will, 
wir follen ung dagegen abftumpfen, wir follen eilen, darüber 
hinweg zu kommen, und bietet ung deßhalb ihre Genüffe und 
Zerftrenungen dar. O flichet die Zauberin, die euch Leben 
vorgaufelt und Tod bringt! Site ift mit ihren Liebfofungen 
eine Delila, die ſchon manchen Simfon geftürzt hat. Der 
wahre T Troft will den Schmerz nicht zudecken; im Gegentheil, 
er will ihn zum Bewußtſein bringen, er will die Wunde erſt 


23 


weit aufreißen, um fie beffer auszureinigen, und dann nicht 
bloß theilweife erleichtern, fondern ganz und durchaus Trauer 
in Sreude-verwandeln. Der wahre Troſt ijt immer Hülfe 
zugleich! er beruhigt und er heilt. 

Wie kann nun aber das Leidetragen über die Sünde 
beruhigt werden? Nur duch die Gewißheit ber Ver- 
gebung Wie kann e8 geheilt werden? Nur durch Die 
Aussicht auf Erläfung. Gewißheit der Vergebung, voll: 
kommene np Das, das find die wahren, ewigen 
Troſtesquellen. O fließt in unfere Seelen, ihr himmlischen 
Duellen: unjere Augen thränen euch entgegen; unfere Süße 
eilen, euch zu fuchen; unfere Fragen, unfere Seufzer, unfere 
ſehnſuchtsvollen Wünfche meinen euch; himmlifche Troſtes— 
quellen, öffnet euch, ftrömet ums zu, kühlet ab den brennen— 
den Schmerz über unfer böſes Herz und unſer verlorenes 
Leben, bereitet uns heilenden Balfam für unjere Gewifjens- 
wunden! Wir fragen: Wo finden wir diefe Gewißheit der 
Bergebung und der Erlöfung? Da tönt und eine Stimme 
entgegen: „Beſſere dich, und Gott wird bir vergeben." 
Unfeliger Troft! Können wir uns denn wahrhaft befiern, 
Geliebte? Sind nicht alle Kräfte unrein, mit denen wir ung 
beffern müßten? und wenn Gott nur fo viel vergiebt, als 
wir uns beſſern; wenn Er und nicht ganz und vollkommen 
vergiebt, nicht um unfert>, fondern um Seinetwillen: fo tft 
das eine Lehre zur Verzweiflung! Da tönt eine andere 
Stimme: „Tritt ein in unfere alleinjeligmachende 
Kirche; wir haben Gnadenſpenden, wie feine andere Kirche 
und Religion ſie hat; beichte unfern Prieftern, denn fie haben 
das Amt der Schlüffel, zu löfen und zu binden, vom Herrn 
überkommen, ver ihnen die ausprüdliche Bollmacht gegeben 
hat: Welchen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie erlajfen, 
und welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.“ (Joh. 
20, 23.) Ungenügender Troft! Was der Herr Seinen 
Apofteln verliehen, das hat Er nicht euch verliehen; fonft 
hätte Er als Beglaubigungsftempel euch auch mit der Gabe, 
Wunder zu thun, in fremden Sprachen und mit Zungen zu 
reden, ausgeftattet. Was der Herr Seiner ganzen Kirche 
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übertragen hat, hat Er feinem einzelnen Stande, als folchem, 
überwiefen. Und warum Iehret ihr denn, daß kein Menſch 
in dieſem Leben gewiß werben könne feiner ewigen Seligfeit? 
Warum ängftiget ihr denn die euch anvertranten Gemüther 
mit Büßungen, Kaſteiungen, Wallfahrten, Opfern? warum 
quält ihr denn die Sterbenden noch mit der Furcht vor dem 
Fegefeuer? warum habt ihr denn noch ſo viel Menſchen— 
beiwerk erſonnen und erfunden, um nachzuhelfen? warum 
genügt euch denn nicht Chriſti Verdienſt, die Menſchen 
zu beſeligen, ſondern bedarf dieſes noch ihres Zuthuns durch 
ihre Werke? Darum, weil ihr es fühlt, daß alle menſch— 
lichen Einrichtungen eurer Kirche nicht ausreichen zur 
Seligfeit, zur Gewißheit der Vergebung und zur Erlöſung. 
Menſchen können nicht vergeben, weder jich jelbjt, noch 
Andern; jondern Gott allein! Weg denn mit jenen ver-- 
führerifchen Stimmen, die wahren Troſt verfprechen, und 
nur halben Troft, nur einen Scheintroft geben können; die 
bie Leiden nur vermehren, ſtatt die zerjchlagenen Herzen 
ihres Troſtes freudig gewiß zu machen! Zu Dir fliehen wir, 
Herr Jeſu, der Du geiprochen haft: „Selig find, die da 
Leide tragen; denn fie ſollen getröftet werden." Sage Du 
uns, worin diefer Dein Troſt befteht; verſchaffe Du uns 
Bergebung, verfchaffe uns Erlöfung. | 

Und fiehe, fie tft da, die befriedigende Antwort auf alfe 
Fragen. Drei Bürgſchaften giebt uns der Herr, und nur 
eine Bedingung fordert Er, Drei Bürgschaften! Die erfte 
it: Sein Gotteswort, das ung Vergebung zufagt und 
verfpricht: „Ich, ich tilge deine Uebertretung um meinetiwillen, 
und gedenke deiner Sünden nicht. (Ief. 43, 25.) Ich ver- 
tilge deine Miſſethat wie eine Wolfe, und deine Sünde wie 
den Nebel. Kehre dich zu mir, denn ich erlöfe dich. (44, 22.) 
Wenn eure Sünde gleich blutroth ift, jo fol fie doch ſchnee— 
weiß werden, und wenn jie gleich iſt wie Rofinfarbe, fol fie 
doch wie Wolle werden. (1, 18.) Ich will meinen Bund 
mit div aufrichten, daß du erfahren follft, daß ich der Herr 
ſei; auf daß du daran gedenkeſt und dich fchämeft und vor 
Schande nicht mehr deinen Mund aufthun dürfeſt, wenn ich 
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dir Alles vergeben werde, was bu gethan haft, fpricht ber 
Herr Herr." (Ezech. 16, 62. 63.) Schon dieſes Gotteswort 
müßte uns genügen, um uns ſowohl über jeden Zweifel, als 
über jede Furcht hinauszuſetzen; denn was der Wahrhaftige 
zuſagt, das hält Er gewiß. Weil aber Gott wußte, daß es 
dem verzagten menſchlichen Herzen nicht genügte, hat Er 
zum Worte die That hinzugefügt, und Chriſtus hat durch 
Seinen heiligen ſündloſen Tod, den Er ſtellvertretend für 
ung übernahm, uns Vergebung der Sünden feierlich erwor— 
ben, fo daß um Seinetwillen wir vor Gott gerecht werben 
und die von Ihm freiwillig übernommene Strafe unferer 
Sünden uns fo zugerechnet werben foll, als ob wir felbfi 
die Strafe erduldet Hätten. „Alfo hat Gott die Welt ges 
Yiebt, daß Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf dap Alle, 
die an Ihn glauben, nicht verloren werben, jondern das 
ewige Leben haben. An Ihm haben wir die Erlöfung durch 
Sein Blut, nämlich die Vergebung dev Sünden. Gott hat 
Den, der von feiner Sünde wußte, fir ung zur Sünde ge: 
macht, auf daß wir würden in Ihm die Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt.” (Soh. 3, 16.5 Col. 1, 14.5 2 Cor. 5, 21.) 
O wenn Er, der heilige Gottesfohn, für ung den ſchrecken— 
vollen Tod auf Golgatha litt, wenn Ex für ums duldete, 
fämpfte, jtarb in des Wortes höchfter und umfaſſendſter Be— 
deutung: fo ift unfer Schuldbuch zerrijfen, jo ruht auf einem 
Sottesfelfen die Gewißheit unferer Vergebung, und bie er- 
löfete Seele darf fingen: „Herr Jeſu Chrift, Dein theures 
Blut ift meiner Seele höchſtes Gut; das jtärkt, das labt, 
das macht allein das Herz von allen Sünden rein." Endlich 
aber, damit gar fein Zweifel obwalten möchte an Seinem 
Ernte, uns wohlzuthun und zu fegnen, ſetzte Er das hei- 
tige Abenpmahl.ein, um und in diefem herrlichen Sacra⸗ 
mente die durch Sein Wort uns verheißene und am Kreuze 
uns erworbene Vergebung zuzueignen, und ruft in demſel— 
bigen, ſo oft wir es genießen, uns zu: „Nehmet hin und 
trinket, dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in meinem Blute, 
das für euch und für Viele vergoſſen wird zur Vergebung 
der Sünden.“ Dieſen großen Bürgſchaften gegenüber fordert 
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der Herr nur eine Bedingung: daß wir fie glauben und 
im Glauben uns aneignen. Kann man Größeres geben? 
kann man Geringeres fordern? Treibt nicht fchon das 
Schmerzgefühl und der Wunfch, von demfelben befreit zu 
werden, und hin zum Glauben? Und wenn nun noch Hun— 
derte, Zaufende, Millionen von Leidtragenden, die in Diefer 
Geiwißheit Ruhe und Troft gefunden haben; wenn nun noch 
alle die Gichtbrüchigen, die Marien Magdalenen, die Zöllner, 
die Zachäus, die Schächer am Kreuz, die Märthrer, die Re: 
formatoren als Zeugen auftreten, daß fie die Gewißheit der 
Simdenvergebung kraft des Verheißungswortes Gottes, Fraft 
des jtellvertretenden Todes Jeſu Chrifti und fraft des hei 
ligen Abendmahls an ihrem Herzen erfahren haben: ift es 
ung da nicht, als ſänke auch bei uns die centnerfchwere Laft 
unferer Schuld von unfern Schultern nieder, als könnten, als 
dürften wir nicht mehr in Sorgen fehweben, als müßte es 
auch bei uns heißen: „Nun wir denn find gerecht worden 
durch den Glauben, haben wir Friede mit Gott durch unfern 
Herrn Jeſum Chriftum. (Röm. 5, 1.) Es iſt nichts Ver— 
dammliches mehr an denen, die in Chrifto Sefu find, Die 
nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geifte.“ 
(8, 1.) „Wohl dem Menfchen, dem der Herr die Sünde 
vergiebt, dem Er die Miſſethat nicht zurechnet, und im de 
Geijte fein Falſch iſt?“ Wer nun noch anftehen wollte, 
Gottes Gnade mehr Gutes zuzutrauen, als feine Sünde 
Strafe verdient hat: der müßte an Allen zweifeln, was es 
Gewiſſes im Himmel und auf Erden giebt; fir den wäre es 
auch nicht einmal gewiß, ob die Sonne am Himmel fteht, 
oder ob es einen Gott giebt, ob der Menſch eine Seele hat 
und diefe Seele ewig lebt. Dürfen wir aber glauben das 
Große, Wunderbare der göttlichen Gnadenführung: dann find 
wir auch vollfommen getröftet, und find wir vollfommen 
getröftet, fo find wir auch getroft, und find wir ge- 
troft, fo find wir auch felig, und es bleibt bei dem 
Worte des Erlöfers im Texte: „Selig find, die da Leide 
tagen; denn fie ſollen getröjtet werden.” Der Schmerz 
ruht noch auf dem Grunde des Herzens, weil die Sünde 
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bleibt; aber er ift verflärt, und auf dem dunkeln Grunde. vef- 
jelben erhebt fich Tieblich und heiter Die Freude über des 
Heren ımendliche und ewige Barmherzigkeit. Mit dem | 
Schmerze über die Sünde ift dann aber auch jeder andere | 
Schmerz überwunden; innerlich getröftet über unfern Abfall 
bon Gott, find wir zugleich getröftet über jedes Leiden ver 
Erde, das uns fonft drückt. Es ift nicht mehr Strafe, es 
iſt ein Gnadenkreuz. Es kommt nicht mehr von Gottes Ge- 
vechtigfeit, e8 Kommt von Seiner Liebe, und wir dürfen dem 
Apoſtel jein Zeugniß nachſprechen: „Wie wir des Leidens 
Chriſti viel haben, alfo werden wir auch reichlich getröftet 
durch Chriftum.” (2 Cor. 1, 5.) „Wir find erfüllet mit 
Troft, wir find überſchwänglich in Freuden in allem unferm 
Trübſal.“ (7, 4) Daß fo Viele unter uns fich im Leiden 
trojtlo8 verhalten, kommt lediglich daher, weil fie noch nie 
vom äußern Leiden zum innern, vom Leiden des Leibes zum 
Leiden der Seele übergegangen find, noch nie ihre geiftliche 
Armuth erfannt, noch nie Traurigkeit gefühlt haben über ihre 
Sünde, vielmehr oft im Xeiden fich durch Troß erſt vecht 
wieder verjündigen und fich nicht wollen tröften laffen. Dover 
wie, Geliebte? Fragt euch einmal ernjtlich wor Gott: Habt 
ihr Schon über eine Sünde geweint? Leber Anderes gewiß 
genug; aber auch ſchon über eine Sünde? Ach, wer nie über 
ji weint, der weint entweder über Andere und über 
das Böſe, das fie ihm zufügen, oder er weint über vie 
Ichlechten Zeiten, über feine Noth und Armuth, die er, wie 
er denkt, unverfchuldet tragen müſſe; damit weint er aber 
eigentlich über Gott, der Beides zuläßt, ihn dadurch zu 
prüfen. Weinet denn über euch felbjt, damit ihr euch freuen 
fönnet über den Herrn und über Seine Gnade, und eure 
Trauer hier jchon theilweife, vereinft aber ganz in Freude 
verwandelt werde. Wie das dereinſt gefchehen wird, ob 
mit der Trennung des Leibes von ber Seele auch die Sünde 
jich trennen wird von demfelben, oder ob mit dem Aufhören 
der Verſuchungen auch die Neigung zur Verfuchung, Die 
Erbfünde, aufhören, oder ob noch auf andere Weife jene 
große Verwandlung vor fich gehen wird; das wiſſen wir 
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nicht, dies ift de8 Herrn Sache, und Er wird fie Hinaus- 
führen. Genug, dann wird die gläubige Seele ſchauen, und 
im Schauen ganz rein und felig fein! Die Thränen find 
verfiegt, und die Freudenernte ift groß und unermeßlich, wir 
ernten dann, wie die Schrift fagt, ohne Aufhören. | 

Sliehet denn nicht, Geliebte, den Schmerz umd bie 
Thränen: jie jind die Quellen einer unausfprechlichen Freude. 
Der Menfch ift ein unglücdlicher Menfch, der noch nie über. 
jich geweint hat; Derjenige aber ijt beneidenswerth, der fich 
anfchaut, wie er geftaltet iſt, und fich nicht ſchämt, feinen 
Sammer vor Gott auszuweinen. Selig find, die da Leide 
tragen; denn fie jollen getrdjtet werden, 


Selig find, die Leide tragen, 
Söttlich trauern über fich, 
Die befeufzen und beklagen 
Ihre Sünden inniglich ; 
Die für fi) und Andre flehn, 
Und vor Gott mit Thränen ftehn; 
Diefe follen noch auf Erden, 
‚Und einft dort getröftet werden. Amen. 


— ⏑—— 
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Dritte Predigt. 


Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das 
Erdreich beſitzen. 


| So lautet die dritte Seligpreiſung in der Bergpredigt, 
oder die dritte Stufe in der Entwickelung des Reiches Got— 
tes im menſchlichen Herzen. Die Grundlage des Ganzen iſt 
die Erkenntniß ſeiner geiſtlichen Armuth, aus der geiſtlichen 
Armuth entwickelt ſich das Leidetragen über dieſelbe, und 
aus dieſer wieder die Sanftmüthigkeit. Wir beſchäftigen uns 
demnach heute mit der dritten Seligpreiſung, und 
ſehen, 1) an wen ſie gerichtet iſt, und 2) was ſie verheißt. 
us 

Selig find die Sanftmüthigen. Auf den erjten 
Anblick erjcheint e8 jchwierig, zu beftimmen, was denn der 
Herr eigentlich unter Sanftmüthigfeit verſtehe. Ge-; 
wöhnlich denfen wir bei dem Worte an eine fittliche Tugend, 
an die Gelindigfeit und Gefügigfeit im Umgange mit andern 
Menſchen. Dieſe Bedeutung paßt aber in feiner Beziehung 
in den Zufammenhang unſerer Texrtworte, fintemal in den vier 
ersten Seligpreifungen nicht von fittlichen Tugenden, ſondern 
von Gnadengaben, von Früchten des. Geiftes Gottes die Rede 
iſt; nicht Berhältniffe zu Andern, fondern das Grundverhält- 
niß des Menfchen zu Gott dargeftellt wird. Mit der fünften 
Seligpreifung beginnen erft die Gefinnungen des gläubig 
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gewordenen Chriften gegen feine Mitmenfchen. Noch ſchwie— 
riger erfcheint die Auslegung unferes Textworts, wenn wir 
die Stellung. dejjelben in's Auge faſſen. Voran geht: „Selig 
jind, die da Leide tragen; denn ſie follen getröftet werden ;" 
hinterher folgt: „Selig find, die da hungert und durſtet nach 
der Gerechtigkeit; denn fie follen fatt werden." Mean hätte 
meinen follen, natürlicher wäre die umgefehrte Ordnung ges 
wejen, daß unmittelbar auf das Leidetragen über die Sünde 
gefolgt wäre das Hungern und Durften nach der Gerechtig- 
feit, und dann erjt die Sanftmüthigfeit, des Herzens. In— 
deſſen vem Herrn hat es gefallen, gerade diefe Ordnung zu 
wählen; erſt: „Selig find, die da Leide tragen, denn fie 
jollen getröftet werden;" dann: „Selig find die Sanftmüthi- 
gen, denn fie werden das Erdreich befigen;" und zuletzt: 

„Selig find, die da hungert und durftet nach der Gerechtig- 
feit, denn fie follen fatt werden." Demnach muß Er unter 
den Sanftmüthigen einen Zwifchenzuftand des Herzens 
zwifchen der göttlichen Traurigkeit über die Sünde und dem 
Verlangen nach vollfommner Gerechtigkeit verjtanden haben, 
und diefer Zwiſchenzuſtand leuchtet auch ein, fobald wir auf 
unfere bisherigen Betrachtungen zurüdgehen. Das Himmel- 
veich beginnt mit der Erfenntniß der geiftlichen Armuth; 
diefe Erfenntniß kann aber nicht unferm Geifte aufgehen, 
ohne jofort unfer ganzes Gefühl zu durchdringen und fich 
als ein Lerdetragen über die Sünde zu offenbaren. Aber 
damit iſt das Weſen des Menſchen noch nicht erneuert. Die 
erworbene Einficht des Verftandes, das empfundene Gefühl 
des Herzens theilt jich endlich auch dem Willen des Men— 
hen mit, und ſobald das gefchieht, ift die Sanftmüthig- 
feit gegen Gott vorhanden. Sie befteht in der ftilfen, 
gebeugten Hingebung des Herzens an den Herrn, in Dem ge- 
brochenen Eigenwillen, in dem Aufhören zu widerftre- 
ben, umd in der Neigung, fih Alles gefallen zu laſ— 
jen, wa8 der Herr will, dem ganzen Weg der Gnade, die 
ganze Heilsordnung. — Diefe Gemüths- und Willensftellung ift 
zunächit gemeint, wenn Jeſus fagt: „Selig find die Sanft- 
müthigen." Laßt fie ung num näher in's Einzelne verfolgen, 
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Die heilige Schrift ftellt jeden Menjchen von Natur dar 
als begriffen in der Feindfchaft gegen Gott. Sie jagt: 
„Was vom Fleifch geboren ift, das ift Fleiſch. Die aber fleijch- 
lich find, die find fleifchlich geſinnet. Fleiſchlich gefinnt fein 
ift der Tod. Fleifchlich gefinnet fein iſt eine Feindſchaft wider 
Öott, fintemal e8 dem Geſetz nicht unterthan ift, denn es ver— 
mag e8 auch nicht, Die fleifchlich find, mögen Gott nicht ge- 
fallen." (Röm. 8, 5—8.) Die Oeligfeit des Paradieſes be- 
Stand im Einflange des menjchlichen Willens mit dem gött- 
lichen; der Sündenfall dagegen in der Trennung und Los— 
reißung des Menſchlichen vom Göttlichen. Seitdem der Menſch 
von Gott abgefallen ift, ift ex auch mit Ihm zerfallen und 
das innerſte Wefen feiner Natur ein Widerjtreben feines 
Willens gegen den göttlichen. Geſchehe dies unbewußt oder 
bewußt, geichehe es abjichtlich oder unwillkürlich, gefchehe es 
Durch fchwere Vergehungen in Worten und Thaten, oder auch) 
nur innerlich im Herzen durch Gefinnungen, Neigungen, Ge- 
danken; gleichviel, das innerſte Wefen ſeines Benehmens ge— 
gen Gott ift Widerftreben. Gott hat die große Gnade gegen 
uns gehabt, uns in unfere geiftliche Nacht und Blindheit 
hinein feine heilige Dffenbarung zu geben, damit wir an 
berfelben eine Leuchte gewönnen fir unfern irdiſchen Bilgerlauf 
und wüßten, woran wir wären für Dieſſeits und Jenſeits, 
für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, fir Freude und 
Leid, für Leben und Tod; nehmen wir dieſe Offenbarung dank— 
bar und mit voller Zuſtimmung unferer Seele an? glauben 
wir ihr auf's Wort, was fie ung mittheilt? unterwerfen wir 
ihr gern und freudig unfere Meinungen und Borurtheile und 
laſſen ſie berichtigen und aufhellen durch Die ewige göttliche 
Wahrheit? Mit nichten! Wir wilfen es beſſer, und wollen 
die göttliche Offenbarung berichtigen und aufhellen durch un— 
ſere Borurtheile und jelbitgebildeten Meinungen. Worin fie 
mit denfelben übereinstimmt, pflichten wir ihr bei; wo fie 
Neues, Widerfireitendes vorbringt, verwerfen wir fie. Ihre 
Moral laſſen wir ung noch im Allgemeinen gefallen, ihre 
Slaubenslehren aber find ung durchaus ein Gegenjtand des 
Hafjes und des Aergerniſſes. Wenn fie jagt: „Selig find, Die 
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da geiftlich arm find, dem das Himmelreich ift ihr," fo fehreien 
wir; Das iſt eine harte Rede, wer kann die hören? Wenn fie 
behauptet, die Geheimniſſe der umfichtbaren Welt ſeien Gegen- 
jtände des Ölaubens, fo entgegnen wir: Was ich nicht begrei= 
fen kann, kann ich auch nicht glauben. Wenn fie die gänz- 
liche Simdhaftigfeit des Menſchen Ichrt, reden wir von un— 
jerm guten Herzen und von unfern Verdienſten. Wenn: fie 
auf Belehrung und Wiedergeburt dringt, laffen wir das gelten 
von groben Berbrechern und Miffethätern; eine Zumuthung 
der Art aber an ung halten wir fir grobe Beleidigung. Wenn - 
jie vom Glauben an Chriftum redet, als dem einzigen Mittel 
zur Seligfeit, erklären wir folche Behauptung für gefährlich 
und fittenververblich. Kurz, die Bibel mag fommen, mit wel- 
cher Wahrheit fie will: wir find von Natur eher geneigt, ihr 
zu widersprechen, als ihr zu glauben. Wie ungezogene Kin- 
der, die zu. viel freien Willen haben und deren Wille nie ge- 
brochen worden ift, gern ihren Eltern zu widersprechen pfle— 
gen: fo tft das auch unſere entjetliche Unart und Unnatur in 
Beziehung auf Gott, und darum erklärt die heilige Schrift 
geradezu: „Der natürliche Menfch vernimmt nichts vom Geifte 
Gottes; es ift ihm eine Thorheit, und kann e8 nicht erfennen, 
denn es muß geiftlich gerichtet fein” (1Cor. 2, 14.) und ver- 
langt: „Niemand betriige fich felbft; welcher fich unter euch 
dünkt weife zu fein, der werde ein Narr in diefer Welt, daß 
er möge weife fein.“ (1 Cor. 3, 18.) — Gott hat uns ferner 
die große Önade erwiefen, ung San Geſetz zur geben, um ung 
klar und beftimmt wiffen zu laffen, was Sein Wille an ung 
ist, was wir thun und laffen follen, um nicht nur Seines Wohl- 
- gefallens gewiß, fondern auch glücklich zu werden. Aber, ich 
bitte euch, find wir geneigt, auf Seine Wünſche und Gebote 
einzugehen? Er hat uns geboten: „Ich bin der Herr, dein 
Gott, du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir;“ aber 
bauen wir nicht täglich dem Mammon, der Luft, der Eitelfeit, 
dem Ehrgeiz Altäre auf in unſerm Herzen? Er hat ung ge- 
boten, den Namen und den Tag des Herrn heilig zu halten; 
aber machen wir uns wohl ein Gewiffen daraus, Seinen Na- 
men zu mißbrauchen und ven Tag des Herrn durch unnbthige 
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Arbeit und unmäßige Sinnenluſt zu entweihen? Gott hat 
ung geboten, unfern Nächten zu Lieben wie ung jelbit; aber 
find wir nicht ſtets darauf bedacht, felbftfüchtig das Unfere 
zu fürdern, uns in Anden zu Lieben, und durch Neid, Hoch⸗ 
muth, Selbſtgefälligkeit, Selbſterhebung, Zorn, Ungeduld, 
Unverſöhnlichkeit, jedes Verhältniß zu Andern zu ſtören und 
zu löſen? Selbſt wo wir uns äußerlich geſetzmäßig betragen: 
geſchieht es da wohl aus Liebe zu Gott? oder ſträubt ſich 
nicht unſer ganzes Weſen innerlich gegen die ihm immer 
läſtiger werdenden Gebote des Herrn? Und warum ſind wir 
ſogleich bereit, uns zu entſchuldigen, unſere Sünden zu ver⸗ 
kleinern, unſere geringen Leiſtungen über alle Maßen zu ver— 
größern, mit der Berufung auf Gottes Liebe uns den Rücken 
zu decken; warum hören wir von Natur ſo ungern ſprechen 
von der Sünde, von der Bekehrung, vom Tode, von der 
Ewigkeit und Verdammniß, wenn wir wirklich mit Gott und 
nicht wider Gott unſere Straße zögen? Ach, wir erblicken in 
Gott den Räuber unſerer Luſt, der uns lauter Dinge zumuthet, 
die unſern innerſten Neigungen und Begierden widerſtreben: 
wie könnten wir da Seine Freunde ſein? Mögen wir auch 
noch ſo ſehr von unſerer Frömmigkeit und von unſerm guten 
Willen, des Herrn Gebot zu thun, ſprechen und träumen: 
was hilft alles Sprechen davon, wenn das Herz durch Sein 
Verfahren unaufhörlich unſern Mund Lügen ſtraft? Darum 
erklärt die heilige Schrift auch geradezu: „Das Tichten und 
Tachten des menſchlichen Herzens iſt böfe von Jugend auf!“ 
und verlangt, daß wir uns felbft verläugnen, dem alten Men: 
ſchen abjterben, unfern Willen brechen und ihn ganz in den 
göttlichen Willen follen aufgehen, ven Willen Gottes ganz an 
die Stelle des unfrigen follen treten laſſen. — Gott hat uns 
endlich die Gnade erwieſen, ſelbſt die Zügel unferer Führung 
und Erziehung in die Hände zu nehmen, umd Cr fendet 
uns daher zu umferer Bewährung und Prüfung Zrübjal 
und Leiden; wie? beugen wir ums da gern unter Seine ge= 
wältige Hand? erfennen wir fogleich in Allem, was Er thut, 
bie Liebe, mit der Er unfer ewiges Heil bezweckt? gehen wir 
willig ein in Seine Führungen, und leiden gern, was Er ung 
3 
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anflegt? Wenn Er unfer Hab und Gut nimmt, Sprechen wir 
mit Hiob: „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat's ge- 
nommen, dev. Name de8 Herrn ſei gelobet?" (Hiob 1, 21.) 
Wenn Er unfere Ehre nimmt, fprechen wir mit David: „Werde 
ich Gnade finden vor dem Herrn, fo wird Er mich wieder 
holen; ſpricht Er aber alfo: ich habe nicht Luft zu dir; ſiehe, 
hier bin ich, Er mache es mit mir, wie e8 Ihm wohlgefällt.“ 
(2 Sam. 15, 25.26.)? Wenn Er uns alle unfere Lieben nimmt, 
Einen nach dem Andern, fprechen wir mit Aſſaph: „Wenn ich 
mm Dich habe, o Herr, fo frage ich nichts nach Himmel umd 
Erde, und wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, jo 
biſt Du doch allezeit meines Herzens Troft und mein Theil." 
(Pf. 73, 25.26.)? Wenn Er uns frank, verleumdet, verſtoßen, 
freudeleer unfere Wege führt, fprechen wir mit Paulus: „Ich. 
bin gutes Muths in Schwachheiten, in Schmachen, in Nö— 
then, in DVerfolgungen, in Aengften um Chriſtus willen.“ 
(2 Cor. 12, 10.)? Wahrlih, der Menſch foll noch geboren 
werden, der diefe Proben beftände, Nein, nein, ſchauet, wo— 
hin ihr wollet: unfere Stellung gegen Gott ift von Natur 
eine feindliche. Wir mögen's zugeben oder nicht, wir 
mögen fie verdeden oder enthüllen: fie iſt eine feinoliche. 
Im beiten Falle ift fie eine gleichgültige, Iane, halbe; aber 
Lauheit ift auch Feindſchaft, wer nicht mit dem Herrn ift, 
der ift wider Ihn, und Pauli Wort fteht unumſtößlich feit: 
„Sch weiß, daß in mir, d. i. in meinem Fleiſche, wohnet 
nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber Bollbringen des 
Guten finde ich nicht. Die aber fleifchlich find, mögen Gott 
nicht gefallen.” (Nöm. 7,-18.; 8, 7.) 

Dieſes Widerftreben aber hört fofort auf, ala wir 
uns, durch Gottes heiligen Geift erweckt, für geijtlich arm 
erfannt haben und über folchen unfern Zuftand Leide tragen. 
Denn dann fehen wir ein, daß unfer Wille ein werfehrter, 
unfer Herz ein troßig und verzagt Ding, die Ditelle alles 
Uebels und Leides ift; wie könnten wir ihm noch folgen wol- 
len? noch folgen mögen? Dann fehen wir ein: fo viel Eigen— 
wille, jo viel Elend; fo viel Gotteswille, fo viel Seligkeit; — 
wie könnten wir fo granfam fein gegen uns ſelbſt, unſer Elend 
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und Verberben uns zu bereiten? Ermüdet und erſchöpft von 
der nutzloſeſten Arbeit der Welt, find wir mißtrauifch gegen 
uns geworden; wir gewahren, daß wir mit eigener Kraft 
uns aus dem Abgrunde nicht herausarbeiten Finnen, daß wir 
ach nicht einmal wilfen, wie uns geholfen werden fann und 
joll; darum blicken wir, gebeigten und zerfchlagenen Herzens, 
empor zu dem Herrn, und fragen: „Herr, was joll ich thun, 
daß ich felig werde? unterweife mich, ich will hören; führe 
mich, ich will folgen; ftärfe mich, ich will jtill halten; beuge 
mich noch tiefer, oder tröſte mich wieder, ich will mir Alles 
gefallen laſſen, nur nicht mehr mein, Dein Wille allein foll 
gefchehen; ich will nicht, was mein Wille will, nur Deinen 
Willen fromm und ftill mir ſtets zur Richtſchnur auserfehen, 
will nicht auf eignen Wegen gehen, ich will geführt won 
Deinen Händen, beginnen, fortgehn und vollenden.” Dieſes 
Nichtwiderftreben, dieſes ſich Alles vom Herrn gefallen laſſen, 
it die Sanftmüthigleit, die Iefus im _ Texte fordert, die 
Folge und die andere Seite der Demuth, die Weisheit von 
Dben her, von der Jacobus ſchreibt: „fie ift auf's Erſte keuſch, 
Danach friedſam, gelinde, läßt ihr jagen, voll Barmherzigkeit 
und guter Früchte, unparteiifch und ohne Heitchelei." (Jac. 
3, 17.) Ihr ſehet fie am deutlichiten hervortreten bei Saus 
lus. Wie Hatte er doch im wilden Eifer dem Willen des 
Herrn widerſtrebt! Wie wüthend und ſchnaubend mit Morden 
md Dräuen wider die Sünger Jeſu Chriſti war er nad 
Damascus gezogen, um Männer und Weiber, die er des 
evangelifhen Weges fünde, gebunden nach Derufalem zu 
fiihren! Da, mitten auf dem Wege feiner Sünden, fchlägt 
ihm die entfcheivende Stunde. Kein Vernunftfchluß, Fein 
Beweis, keine Gründe, feine lange Vorftellung: wenige Worte 
fehren den ganzen Grund feiner Seele um, und zeugen lauter 
neue Gedanfen und Entſchlüſſe. Schauet hin: da liegt er 
zerfchmettert am Boden. Er widerftrebt nicht mehr; er mag 
nicht mehr feinem eigenen DVerftande folgen, ev fragt: Herr, 
wer bift Du? Er mag nicht mehr feinen eigenen Willen 
durchſetzen; er fragt: Herr, was willſt Du, daß ich thun 

ſoll? Er hat nicht mehr Wohlgefallen an Kind Thaten und 
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Leiftungen, an feinen Unternehmungen und Plänen: drei 
Tage ift und trinkt er nichts vor lauter Seelenfchmerz. Er 
ift nicht mehr ımempfänglich für die Wahrheit des Evan- 
geliums: als Ananias ihn befucht und ihm Chriftum predigt, 
ift er der gelehrigfte, der aufmerffamfte unter allen feinen Schü- 
(ern, und nach wenigen Tagen predigt er jelbjt noch in 
Damascus Chriftum, daß derfelbige Gottes Sohn fei. So 
völlig umgewandelt ift ev, daß er von Gott und von Men- 
fchen janftmithig Alles annimmt, was fie ihm Gutes brin- 
gen. Der Löwe ift ein Lamm, der Tiger ift eine Taube, 
der Winter ift Frühling, der Waldſtrom iſt ein ſtiller Bach, 
das Ungewitter iſt klarer Himmel geworden. 

Die natürliche Folge ſolcher Sanftmüthigkeit gegen‘ den 
Herrn ift dann aber auch Sanftmuth gegen Menſchen. 
Strenge gegen fich, ift man milder geworben gegen-Audere; 
unzufrieden mit fich, freut man fich dejto mehr an Andern 
und weiß mehr ihr Gutes herauszufinden, als ihr Böſes; 
auch wird man nicht mehr irre, nicht mehr leidenjchaftlich 
erregt durch ihre Fehler, denn man findet bei ihnen nur dies 
jelbe Geiftesarmuth und Ohnmacht zum Guten, wie an fich 
felbft; ja, man gewahrt in Anderer Auge nur Splitter, im 
eigenen Auge aber Balken. Keiner, fpricht man zu fich jelbit, 
kann fo tief gefallen, fo falt gegen Gottes Gnade, jo un— 
empfindlich und widerjtrebend fein, wie ich; ich bin Der vor— 
nehmfte unter allen Sündern. Darum entfchuldigt man bei 
Andern gern, trägt mit Liebe, Geduld und Schonung, wie 
man des Herrn Geduld achtet fiir feine Seligfeit, nimmt 
Beleidigungen hin, ohne heftig und bitter zu werden; weiß 
fich zu beherrichen und Ebbe und Fluth im Innern zum 
Schweigen zu bringen. Wolltet ihr nun aber meinen, folche 
Sanftmuth gegen Andere, die Alles überjieht und trägt, ſei 
doch eine große Schwäche und Feine Offenbarung von Leben 
und Straft: jo wäret ihr im Irrthum. Das Tann fie ſchon 
darum nicht jein, weil fie aus Selbjtverläugnung und Selbit- 
beherrfchung hervorgeht; Selbjtbeherrfchung aber offenbar 
die größte Fejtigfeit und Entjchiedenheit des Charakters aus— 
macht. Eigenjinn und Eigenwille iſt Schwäche, aber Kampf 
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gegen fich ſelbſt, Sieg über fich ſelbſt ift Stärke. So ift 
denn auch die Sanftmuth keineswegs Gleichgültigkeit, phleg— 


matiſches Temperament, Weichlichkeit, oder Schlaffheit, 


Schweigen zu Allem, Lächeln zu Allem, Dulden von Allem, 
noch weniger Schmeichelei aus Blödigkeit und Furchtſamkeit: 
das wäre innere Verarmung und Verzerrung; ſie iſt ein 
ſtehender milder Ernſt, eine Herrſchaft über die Andern, wie 
über ſich ſelbſt, ſie iſt, was ihr Name ſagt, ein ſanfter 
Muth, ein Muth, der der Leidenſchaften Herr iſt, voll 
Kraft und voll Liebe zugleich, voll Kraft des Willens und voll 
Liebe des Herzens, Beides engverſchwiſtert zu einer Stim— 
mung und Gemüthsrichtung. Wer war ſanftmüthiger, als 
Jeſus Chriſtus ſowohl gegen Seine unverſtändigen Jünger, 
als gegen das ungläubige Volk und deſſen boshafte und 
bitterfeindliche Oberſten; wer konnte mit mehr Recht ſagen: 
„Lernt von mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen 
demüthig,“ und verſtand zugleich ernſter die Geißel zu 
ſchwingen und nachdrücklicher das Wehe zu rufen gegen die 
Sünde und die Heuchelei, als Er! 


II. 

Dieſe Sanftmithigfeit gegen Gott, diefe Sanftmuth ge- 
gen ben Nächjten preift Jefus nun jelig. Warum? „Selig 
find die Sanftmüthigen; denn fie werden Das 
Erdreich beſitzen.“ DBefremdliche Verheißung und Aus: 
fage! Wenn e8 hieße: „fie würden das Himmelveich beſitzen,“ 
fo wäre das verſtändlich; aber das Erdreich? was will Jejus 
damit jagen? Viele Ausleger der heiligen Schrift, denen der 
unmittelbare Wortverftand nicht einleuchten wollte, nahmen 
zur Erklärung die Stelle: (2 Petri 3, 13.) „Bir warten 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde, nach feiner Ver— 
heißung, in denen Gerechtigkeit wohnt,“ zu Hülfe, und dach— 
ten an den zukünftigen Antheil der Sanftmüthigen an ber 
Berherrlichung der Kinder Gottes, an dem himmliſchen Je— 
ruſalem, an der Hitte Gottes bei den Menſchen, (Offb. 21, 
1—3.) an dem Neiche, das den Gefegneten des Vaters be- 
veitet ift von Anbeginn ver Welt (Matth. 25, 34.); dachten 
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fi) auch wohl, jene neue Erbe, in welcher Gerechtigkeit 
wohnt, fei vielleicht gegenwärtig ſchon da, vielleicht ein be— 
ftimmter Theil der unfichtbaren Welt, eine gewiſſe Gegend 
in irgend einem Himmel, der diefen Namen trage. Aber 
offenbar iſt diefe Erklärung weit hergeholt und gefünitelt; 
Hätte Jeſus das gemeint, fo hätte Er gewiß gefagt: „venn 
das Himmelveich ift ihr;“ auch wird bei ſolcher Erflärung 
der Zufammenhang zwifchen Sanftmüthigfeit und das Erd— 
reich bejien nicht Har. Bei dem Worte „Erdreich“ können 
wir unbefangen und natürlih nur am diefe unjere Erde 
denken; von einer fchon vorhandenen fonjtigen Erde im un— 
fihtbaren Reiche Gottes fagt ung die Schrift nichts, Wir 
bleiben alfo ftehen bei der einfachften und nächiten Auffafjung 
der Worte: denn fie werden das Erdreich befigen, 
und fragen: Was wollen diefe Worte in ſolcher Auffaffung 
fagen? inwiefern befitt die Sanftmüthigfeit gegen Gott und 
inwiefern die Sanftmuth gegen die Menfchen das Erdreich? 

Auf den erſten Blick ſcheint e8, als möchten die Sanft- 
müthigen gar nichts befisen, als wären gerade jie die 
Veberjehenen, die Berachteten, die Berfolgten, die von einem 
Orte zum andern Vertriebenen, und als gälte in ver Welt 
nur Kraft, Charaktergröße, Geltendmachung feiner jelbft. 
Naher betrachtet verhält es fich jedoch anders und fo, wie 
unjer Text es behauptet. Vergleichen wir die bisherigen 
Seligpreifungen, jo finden wir bei jeder einzelnen eine eigen- 
thümliche Berheißung. Den geiftlich Armen wurde das Him— 
melveich, den Yeidetragenden Troft zugefagt, ven Sanftmüthi- 
gen Das Erdreich. Unverfennbar wird die Verheißung ge- 
vinger und bejchränfter; denn Troſt ift weniger, als Himmel- 
veich, und Erdreich wieder weniger, als Troft. Woher dieſe 
Abnahme dev Verheißungen? Daher, meine Brüder, weil 
der Menſch, je mehr er fich ſelbſt erfennt in feinem Elende 
und in feiner Verſchuldung, defto weniger Anſprüche macht” 
an Gott, an den Himmel, an das Leben, an die Erde; er 
wird mit jeder neuen Stufe vemüthiger; er fühlt zulett, daß 
er nichts, gar nichts verdient, ſondern Alles nur Gnade ift; 
er verlangt nicht mehr ferne, weite, großartige Ausfichten in 
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die Zukunft, ſondern verſöhnt fich vollfommen mit der Ges 
genwart. Darum werden die Verheißungen Außerlich fchein- 
bar geringer und unbedeutender, innerlich aber nehmen fie 
zu am Lieblichkeit, Fülle und Segen, Offenbav hat der 
mehr Frieden und Seligfeit, der fich genügen läßt an ver 
Gegenwart und dem Alles recht ift, was fie bringt, als der— 
jenige, der fich verzehrt in ſehnſuchtsvollen Blicken in's Weite 
hinaus und jich in feiner Umgebung unbehaglih fühlt. — 
Die Sanftmüthigen beſitzen aber das Erdreich in zwie— 
fach er Hinſicht, nämlich geiſtlich und buchſtäblich, je 
nachdem fie mehr Sanftmuͤthigkeit gegen Gott oder Sanft— 
muth gegen die Menfchen beweijen. Die Sanftmüthigfeit 
gegen Gott befitt das Erdreich geiftlih; denn fie Hat 
Gott, und in Gott hat fie auch auf Erden Alles wahr- 
haft und weſentlich. So fchreibt Paulus; „Es iſt Alles 
enter, es jet Baulus oder Apollo, es fei Kephas oder die 
Welt, e8 ſei das Leben oder der Tod, es fei das Gegen- 
wärtige oder das Zukünftige, Alles ift euer; ihr aber ſeid 
Chrijti, Chriftus aber iſt Gottes. (1 Cor. 3, 21—23.) Wir 
wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Bejten 
dienen.“ (Röm. 8, 28.) So befikt fie denn die Güter 
ber Erde; denn wer ift wahrhaft reich unter den Mienfchen ? 
Nicht der, welcher viel hat; fondern der, welcher wenig bes 
darf: der Sanftmüthige aber, der fich ganz dem Herrn hin— 
giebt und fich Alles von Ihm gefallen läßt, ift der Zufrie- 
denſte und darum der Reichſte von Allen. Sie beſitzt die 
Ehren ver Erde; denn wer ift wahrhaft geehrt und geachtet 
unter den Menfchen? Nicht der, der viele Titel befitt und 
mit Orden aller: Art geſchmückt ift; nicht der, welcher von 
hoher Geburt abjtammt ober Krone und Scepter trägt: ach, 
wie oft hängen ſchwere Sünden und Lngerechtigfeiten an 
folchen Auszeichnungen; fondern der iſt der wahrhaft Ehren⸗ 
werthe und Ehrenvolle, der ſich im Beſitz der göttlichen 
Gnade fühlt, von Gott geboren iſt und das Siegel des hei— 
ligen Geiſtes im Herzen trägt, der ein Herr iſt über Teufel, 
Hölle, Welt und Sünde, und das iſt das Gepräge der 
Sanftmüthigkeit. Sie beſitzt die Freuden und Genüſſe 
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der Erde; denn wer genießt wirklich und eigentlih das 
Leben? Nicht der, welcher alle Tage herrlich und in Sinnen: 
freuden lebt, denn die vergehen wie der Wind; nicht der, 
welcher von einem Gaftmahl zum andern, aus einer Gefell- 
{haft in die andere, aus einem Vergnügen in das andere 
übergeht; fondern der, welcher feine Freude hat an dem 
Herrn und an Seinen Werfen: gerade das ift ja aber das 
Eigenthimliche ver Sanftmüthigfeit, daß fie nichts will, ala 
was Gott will. Darum kann fie befennen: „Sch habe ge- 
lernt, bei welchem ich bin, mir genügen zu laffen; ich kann 
niedrig fein und kann hoch fein; ich bin in allen Dingen 
und bei allen geſchickt, beide fatt fein und hungern, beide 
übrig haben und Mangel leiden; ich vermag Alles durch 
Den, der mich mächtig macht, Chriftus.” (Phil, 4, 12—14.) 
„Darum jind die Sanftmüthigen die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich; Die Armen, aber die da Viele reich machen; bie 
nichts inne haben, und die doch Alles haben.“ (2 Cor. 6, 10.) 
„Darum verjtehen ſie die jchwere Kunft, zu weinen, als 
meinten fie nicht; fich zu freuen, als freuten fie fich nicht; 
zu kaufen, als beſäßen fie e8 nicht, und die Welt zu brau— 
chen, ohne derjelbigen zu mißbrauchen." (1 Cor. 7, 29—31.) 
Darum können fie über die Erde gehen, fich laben an der 
Pracht des Frühlings, und bewundern den Glanz der Sterne 
mit dem herzerhebenden Gefühle: „Das Alles ift meines 
Öottes, darum ift e8 auch mein!" — Aber fünnen Solches 
nicht Alle jagen, auch diejenigen, die nicht fanftmüthig find? 
Keinesweges! Allerdings ift Allen das Erdreich und die 
ganze Welt beftimmt; aber nicht Alle haben das zart- 
finnige, theilnehmende Wefen, und darım genießen fie Nichts 
in der Welt, und gehört ihnen Nichts an. Ja, die Gott- 
loſen, welche die Natur und deren Gefchöpfe alfezeit miß— 
brauchen, jind nur unrechtmäßige Beſitzer des Erdreichs, 
und wird ihnen Alles zum Fluch, was die göttliche Güte 
zum Segen verordnet hat. Beſitzen heißt recht genießen 
und gebrauchen; wahrhaft genofjen und gebraucht wird bie 
Welt nur von denen, die in ihr Gott ſuchen und finden, 
von den Sanftmüthigen. Sie werden ihres Lebens und 
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feiner Güter allein wahrhaft froh; fie jehen Das parabie- 
fiihe Neich des Friedens und der Liebe in ihrem Herzen 
wieder neu und unvergänglich aufblühen; ſie wohnen auf 
Erden wie in Canaan, dem gelobten Lande der Ruhe und 
der Erquickung, und haben die Herrfchaft wieder erlangt 
über die Erde, welche durch die Sünde verloren ge- 
gangen war. 

Aber auch noch in anderer Beziehung, meine Lieben, 
befisen die Sanftmüthigen das Erdreich, infofern nämlich 
die Sanftmuth gegen die Menfchen buchjtäblich Die ganze 
Welt erobert. Oder fagt felbft: welches ift die geheime 
Zaubergewalt, die den .mächtigften Einfluß ausübt auf bie 
Herzen der Andern, die alle Befjergefinnten fir ſich ein— 
nimmt, die die allgemeine Achtung und dag allgemeine Zu— 
trauen gewinnt, die Allen innere Herzensruhe und äußern 
Glücksbeſitz fichert, die den Zorn bändigt, den Ungeftüm ent- 
waffnet, den Streit beilegt, die getrennten Gemüther ver- 
jöhnt, Heiterfeit und Frohſinn, Genügſamkeit und Friedlich— 
feit verbreitet? Es ijt die Sanftmuth! Sie gleicht dem 
milden Regen, der allmäahlig in die Tiefen der Erde dringt, 
und die kleinſte Pflanze, wie die ftärkite Wurzel labet; wäh— 
rend die Heftigfeit dem Platzregen gleich tjt, der die Schwachen 
Pflanzen zu Boden fchlägt und fich ſelbſt durch feinen Un— 
geſtüm den Weg in die Tiefe vwerfchließt. Wo iſt der Menfch, 
der widerſtehen könnte, wern Liebe und Herzensgüte ihn 
ansprechen, und müßte fie nicht mit Liebe erwiedern? Wo tft 
der Menfch, der einen Sanftmüthigen beleidigen Eönnte, 
ohne fogleich über diefe Schlechtigfeit zu erröthen? Sa, wer 
mag noch zügellofen Leidenfchaften jich überlajfen, wo ihn 
das Glück heiterer Gemüthsruhe von janftmüthigen Mienen 
anlächelt? Die Sanftmuth hat und übt aber folche Zauber- 
fraft aus, weil fie Gottes Gewalt ift; denn der Herr ift 
nicht im Crobeben, nicht im Feuer, nicht im Sturme, ſon— 
dern im ftillen, fanften Saufen. Selbit im theilweifen Un- 
terliegen bleibt ihr der endliche Sieg gewiß, und indem jie 
zu gehorchen und nachzugeben jcheint, herrſcht fie allüberall 
mit unwiderjtehlicher Kraft. 
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D Du Sanftmüthigfter unter allen Sanftmüthigen, 
mache uns fanftmüthig, damit auch wir das Erdreich DH 
und jelig jind! 


Selig find die frommen Herzen, 
Die, mit Sanftmuth angethan, 
Willig Hohn und Trotz verfehmerzen, 
Meichen gerne Jedermann; 
Die, von Zorn und Rache fern, 
Alles ftellen heim dem Herrn; 
Diefe will der Herr fo fchüßen, 
Daß fie noch das Land beſitzen. Amen. 


— u — 
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Vierte Predigt. 


Am Pfingftfefte. 


K omm, heiliger Geiſt, erfülle die Herzen Deiner Gläu— 
bigen, und entzünde in ihnen das Feuer Deiner himmliſchen 
Liebe. Amen. 


Text: Matth. V., V. 6 


Selig ſind, die da hungert und durſtet nach der Ge— 
rechtigkeit; denn ſie ſollen ſatt werden. 


Es iſt immer ein ganz eigenes Gefühl, mit welchem der 
evangeliſche Prediger an Feſttagen ſeine Kanzel betritt. An 
den gewöhnlichen Sonntagen umgiebt ihn eine Verſammlung, 
welche durch den fortgehenden, regelmäßigen Beſuch des 
Gotteshauſes bereits mit der Lehre, die er vorträgt, ver— 
trauter geworden iſt, und ihn daher mehr oder weniger zu 
verſtehen pflegt; an Feſttagen indeſſen treten ſo manche An— 
dere auch in's Gotteshaus ein, die wenig oder gar nicht in 
der heiligen Schrift bekannt, deſto bekannter aber mit den 
verbreiteten Irrlehren und Anſichten des Zeitgeiſtes und mit 
den Vorurtheilen ihres eigenen Herzens, nun die evangeliſche 
Lehre als eine neue, widerſprechende und nicht ſelten ſtrafende 
vernehmen, und gar nicht wiſſen, wie ſie mit derſelben daran 
ſind. Wie ſoll der evangeliſche Prediger in einer ſo zerriſſe— 
nen und aller Schriftkenntniß entfremdeten Zeit, ohne die 
Bedürfniſſe der Erſteren zu vernachläſſigen, zu den Letztern 
reden, daß ſie Luſt erhalten, wiederzukommen, ſich mit dem 
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Inhalte des Evangeliums näher bekannt zu machen und 
wahrhaft das zu werden, was ihr herrlich-[chöner Name aus- 
jagt, Ehriften in der That und Wahrheit? Wahrlich, fühlen 
wir je, wie mangelhaft und unzureichend alle unfere Kräfte: 
jind und wie das Werk des Glaubens und der Befehrung 
lediglich das Werk des heiligen Geiftes ift: fo ift es an 
jolchen Feiertagen der Kirche! Dejto mehr aber fühlen wir 
und gedrungen, zu jeufzen, daß der Herr ſelbſt uns Worte 
und Gedanfen auf die Lippen legen, daß Er gut machen 
und ergänzen wolle, was wir gebrechlich und mangelhaft zu 
Zage bringen, daß Er durch uns predigen, Er euch das 
Herz öffnen wolle, damit ihr höret, nicht zum Schaden, ſon— 
dern zum Segen eurer Seele. Er wolle e8 auch heute thun, 
wo wir die vierte Seligpreifung der Bergpredigt zu erwägen 
haben: Selig find, die da hungert und durftet 
nach ver Öerechtigfeit; denn fie follen fatt wer- 
den. Die Worte zerlegen ſich wieder won ſelbſt in zwei 
‚ Theile; 1) wer find die Hungernden und Durftenden nach 
ber Öerechtigfeit? 2) was wird ihnen vom Herrn verheißen? 
O heiliger Geift, e8 ift Dein Felt, das wir feiern; gieb 
uns an demſelben recht gnadenhungrige und heilsbe- 
gierige Herzen, und laß ums jatt werden: dann fetern 
wir jelige Pfingften. Amen. 


J. 

Wenn die drei erſten Seligpreiſungen die drei verſchie— 
denen Stufen des Ausgangs aus dem Reiche der Sünde ent— 
hielten: Erkenntniß der geiſtlichen Armuth, Gefühl der gött: 
lichen Zraurigfeit über unfere Sünde, und Aufhören, zu wider- 
jtreben gegen ven Geift des Herin: fo ftellt die vierte Selig- 
preifung die erſte Stufe des Eingangs in das Reich Jeſu 
Chrifti dar. Der Sünder ift erwacht aus dem Schlafe feiner 
Sünden, er wendet fi) weg von der Nacht, die fein bis- 
heriges Leben umfing, und fchaut nad) Dften hin, woher die 
Sonnenftrahlen fommen, welche den neuen Tag anmelden. 
Unſer Zert jagt: Er hungert und durftet nach der 
Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ift derjenige Zuftand, in 
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welchem der Menjch fo it, wie ex fein ſoll; alſo fittliche 
Vollkommenheit, Erfüllung und Beobachtung des göttlichen 
Geſetzes, wachſende und nach Vollendung ringende Heiligung, 
ohne die Niemand den Herrn ſchauen kann. Nach dieſer Ge— 
rechtigkeit und gründlichen Beſſerung ſeines ganzen Weſens 
verlangt der zur Selbſterkenntniß gelangte Menſch. Wo— 
nach könnte er auch anders verlangen, als danach? Sieht er 
gleich mit Schmerzen ein, daß er nichts thun kann durch 
eigene Selbſtkraft zu ſeiner Vervollkommnung, als daß er 
aufhört, zu widerſtreben, und den Geiſt Gottes wirken läßt in 
ſeinem Herzen: dennoch verlangt, dennoch dürſtet ihn nach 
Herzensreinheit und Fleckenloſigkeit ſeines Innern un— 
aufhörlich. Wie rechter Hunger und Durſt im Leiblichen 
immer auf dasjenige gerichtet iſt, was den Menſchen wahr— 
haft nähren und ſättigen kann, und jeder Hunger nach 
andern Gegenſtänden eine Krankheit des Leibes oder eine 
Thorheit des Geiſtes vorausſetzt: ſo iſt auch für den er— 
weckten Menſchen Gerechtigkeit vor Gott das allein 
Wünſchenswürdige; alles Andere iſt werthlos in ſeinen Au— 
gen, und nichts, nichts vermag ſeine tiefſte Herzensſehnſucht 
zu ſtillen, als dieſes Gut aller Güter allein. Mögen Andere 
in Sinnenfreuden und Genüſſen ihrem Herzen zu genügen 
ſuchen; Andere an Ruhm und Ehre, an Gold und Silber 
ihr höchſtes Wohlgefallen finden; Andere ausſchließlich in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in Freundſchaft und Geſelligkeit ihren 
Geiſt zu bilden und aufzuklären ſich bemühen: für ihn treten 
alle dieſe Güter mehr in den Hintergrund. Er verſchmäht und 
verachtet ſie nicht, er verdammt nicht diejenigen, die Genuß— 
ſucht, Reichthum, Ehre, Geiſtesbildung für die höchſten Auf— 
gaben des Lebens ausgeben; aber er bedarf und verlangt 
jetzt mehr, um glücklich und ſelig zu ſein. Nichts Bergäng- 
liches umd Ungewiſſes kann die höchiten Bedürfniſſe feiner 
unfterblichen Seele befriedigen; er ift für bie Emigfeit ge- 
Ichaffen: jo Hungert und durſtet ihn auch nach ewigen 
Gütern; er tft fir Gott gefchaffen; darum iſt fein Herz 
auch unruhig, bis es Ruhe findet im Herrn; er hungert 
und durſtet allein nah Gerechtigkeit vor Gott. 
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Wie der leibliche Hunger und Durſt ein angftlich foltern- 
der Zuftand ift, und, je länger er unbefriedigt bleibt, defto 
mehr das ganze natürliche Streben ausfüllt: fo. ift die Sehn- 
fucht des erwecten Herzens nach Gerechtigkeit vor Gott auch 
ein unabweisbares und Die ganze Seele ausfül- 
(endes und befhäftigendes Verlangen. An Leicht 
finn ift nicht mehr zu denken; wie bitter hat das erweckte 
Gemüth denfelben fchon büßen müſſen! Die Sorglofigfeit 
und Lauheit hat ein Ende: für das erweckte Gemüth ift die 
wahrhafte und aufrichtige Beſſerung eine Sache des heilig- 
ſten Ernftes geworden! Das Aufſchieben auf eine gelegnere 
Zeit ijt nicht minder unmöglich: kann der Hungernde auch 
jeinen Hunger auffchieben? Tann der Durjtende auch warten 
mit dem gquälenden, peinigenden Gefühle des Durftes? Wie 
dort die Natur Befriedigung verlangt: jo verlangt auch hier 
der Seelenhunger und Seelendurjt auf der Stelle, oder Doch 
bald, vecht bald, Gewährung; Yängeres Berfchieben brächte 
ven Tod. Bloße flüchtige Wünfche oder fruchtlofe Vorſätze 
reichen nicht mehr aus: was helfen dem Hungernden feine 
Wünfche, feine Hoffnungen, feine Vorſätze, zu eſſen und zu 
trinfen, wenn er nicht zu eſſen und zu trinken hat? Nein, 
wie der Mensch, wenn ihn hungert, fchreiet nach Waſſer und 
Brodt, fo ſchreiet unfere Seele, wenn fie getroffen und er- 
griffen ift vom heiligen Geifte, Gott, nach Dir. Unfere 
Seele dürftet nach Gott, nach dem lebendigen Gott; wann 
wird fie dahin kommen, daß fie Gottes Angeficht ſchauet? — 
Der Hunger wird um fo größer, je weniger das be- 
friedigt, was man hat, und fprichwärtlich heißt e8 fogar: 
Hunger thut weh! — ich frage eich, erweckte Gemüther, Die 
ihr bisher unfern Betrachtungen gefolgt feid und an denen 
Gott fie gefegnet hat; ich frage euch, Pfingitfeelen, die ihr, 
bange geworden über euren Zuſtand, fragen gelernt habt; 
Was muß ich hun, daß ich felig werde? ich frage euch: ges 
nügen euch im Lichte des Evangeliums noch eure eigene Ge— 
rechtigfeit, eve unvollfommene Tugend, eure gebrochenen 
Gelübde, eure befledten Geiftes- und Leibeskräfte, eure ver— 
lorenen Tage und Stunden? Habt ihr euch nicht von Dem 


47 


Allen weggewendet? habt ihr nicht das Auge himmelan ge— 
richtet? verlangt ihr nicht nach Neuem, Beſſerem, Fremden? — 
Der Hunger wird um ſo größer, je näher. bie ftillende 
Sp eiſe uns vor die Augen -tritt und unſere Sinneswerk— 
zeuge berührt — o, er kann brennend, verſchmachtend, lüſtern 
werden —: ich frage euch, heilsbegierige Seelen, war oder 
iſt das nicht euer Zuſtand vor dem Herrn? Das Evangelium 
iſt euch nicht fern, es iſt euch nahe, unausſprechlich nahe, 
es liegt euch vor den Augen, ihr braucht nur die Hände 
danach auszuſtrecken, ihr braucht es nur zu glauben und auf— 
zunehmen. Wie Himmelswort — und es iſt ja auch Him— 
melswort — ſchallt es in eure Ohren: „Kommt her zu mir 
Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid; ich will euch er— 
quicken. Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinaus— 
ſtoßen. Wer da dürſtet, der komme zu mir, und trinke! — 
und nehme Waſſer des Lebens umſonſt“ (Matth. 11, 28. 29. 
305.6, 35. 7, 37.58. Sef. 55,1. 28, 12.): wie? hört ihr 
nicht? fühlt ihr gar nichts in eurem Herzen bei dieſen Wor— 
ten? brennt und glüht e8 nicht in euch? brennt es euch nicht 
unter ven Füßen, daß ihr laufen; brennt e8 euch nicht im 
den Händen, daß ihr zugreifen; brennt es euch nicht im 
Herzen, daß ihr fchmachten möchtet, das rechte, einzige Him— 
melsbrodt, dag ewige Lebenswaſſer, zu erhalten? könnt ihr — 
o ift es möglich — könnt ihr Falt, gleichgültig bleiben, nichts 
fühlen von Hunger und Dirt des ewigen Lebens? Nein, es 
ift unmöglich; ihr wäret ja feine Menſchen, feine Sünder, 
feine fir Gott und den Himmel gejchaffene Weſen, wenn es 
5 Sofort in euch hieße: „Herr, mein Gott, mein Heiland, 

Dich ſuchet und verlangt unausfprechlich meine ganze Seele, 
und nichts verlangt fie, als Dich allein, und wie fie in Deiner 
Gemeinſchaft Heiliger und feliger leben und jterben könnte. 
Komm, ziehe in mein Herz ein, daß ich fagen darf: Du in 
mir und ih in Dir, Dein Herz und mein Herz ein 
Herz; daß mir in der weiten Welt nichts theurer ſei und 
werde, als Dein feligmachendes Wort, Dein heiliges Ver— 
dienft, Dein Kreuz und bitterer Tod; daß ich einen Bluts— 
tropfen von Dir höher halte, denn aller Welt Schäge und 
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Kleinodien, Ehren und Freuden; daß ich mit einem recht 
Starken, feften, feurigen Glauben Dich umfange und fejthalte 
ewiglih. Herr, Hilf mir; laß Dein heiliges Sterben und 
Leiden an mir armen Sünder nicht umſonſt und verloren. 
fein; laß mich Gnade und Troft, Nath und Hülfe bei Dir 
finden; ich laſſe Dich nicht, Du fegnejt mich denn; ich zlauhe, 
lieber Herr, hilf meinem Unglauben.“ 

Wie der leibliche Hunger und Durſt den Menſchen an— 
treibt, Alles in Bewegung zu ſetzen, was er aufbieten 
kann, um zur Stillung ſeines Bedürfniſſes zu gelangen, wie 
er den letzten Groſchen daran ſetzt, das letzte Kleid verkauft, 
dem liebſten Hab und Gut entſagt: ſo ergreift der Heils— 
begierige ſehnſuchtsvoll auch alle Gnadenmittel, die zur 
jittlichen Bervollfommmung ihm gereichen können. Er meidet, 
im Bewußtfein feiner Verführbarkeit und Unzuverläffigkeit, 
nicht nur Alles, was ihm gefährlich werden kann, die Orte, 
an denen, und die Gefellfchaften und Bücher, in denen feine 
Sinnlichkeit gewedt, feine Xieblingsfünde genährt wird; er 
benutt auch eifrig und begierig alle Förderungs- und Beſſe— 
rungsmittel, an die ihn Gott gewiefen hat. Jede Minute, 
die ihm vergönnt wird, in der Stille und Einfamfeit, fern 
vom Geräufch der Arbeit und vom Getümmel der Menfchen, 
zuzubringen, benutzt er fogleich zur Sammlung und zur Ein- 
fehr im fich felbit. Jede Stunde, die ihm offen bleibt zur 
Lejung der heiligen Schrift und anderer chriftlicher und gott» 
jeliger Schriften, ergreift er mit Freuden, um an Erfenntniß, 
Troft und Kraft zu wachfen und immer mehr zu erfahren, 
wie er es anzufaffen hat, um feiner fchwachen Kraft zu 
Hülfe zu kommen und das himmlifche Ziel zu erreichen, 
Jeder Tag des Herrn, der die Pforten der Kirche Hffnet und 
Gottes Wort durch menjchliche Erläuterung und Anwendung 
ihm nahe bringt, ift ihm taufendmal willfonmen; da ſam— 
melt er die Vorräthe ein, an denen er bie ganze Woche 
über zehren kann; da feiert er felige Feftftunden vor Gottes 
Angeficht, und erquickt die matte, fehmachtende Seele mit 
dem Himmelsmanna des ewigen Lebens. Und wenn je im 
Leben das Gebet-an feiner Stelle ift und auch immer Stoff 
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und Gegenjtand findet zum Seufzen wor dem Herrn; wenn 
je mit Inbrunſt, Irene und Ausdauer, je mit Gluth und 
Heftigkeit dem Himmelreich Gewalt angethan wird: ſo iſt es 
in ſolchen Zeiten der Erweckung und Heilsbegier. O wie 
liegt jeden Morgen und jeden Abend, und ſo oft ſie Zeit 
am Tage dazu findet, die Seele — und ringend vor 
dem Herrn! Wie iſt der Umgang mit Ihm ihr der liebſte 
Umgang auf Erden, und jeder andere ihr nur wünſchenswerth 
inſofern, als er zu Ihm hinführt, von Ihm zeugt und mit 
Ihm näher in Verbindung ſetzt! Kein Weg iſt ihr zu weit, 
kein Wetter zu unfreundlich, kein Opfer zu ſchwer, keine Ent— 
behrung zu groß, um zum Ziele aller ihrer Wünſche und 
Beſtrebungen zu gelangen. Sie macht es, wie der Kauf— 
mann im Evangelio, der Alles verkaufte, um die Eine, koſt— 
bare Perle zu erlangen, oder wie Paulus, der Alles für 
Schaden hielt, um Chriſtum zu gewinnen. 

Endlich, wie der leibliche Hunger und Durſt ſich täglich 
einſtellt und Jedermann daraus, ob er ſie empfindet oder 
nicht, ſeine Geſundheit oder ſeine Krankheit erkennen kann: 
ſo iſt auch das geiſtliche Verlangen der erweckten Seele nach 
der Gerechtigkeit vor Gott ein täglich neues, ein beſtändig 
fortgehendes und wachſendes, wenn und wo es in der rechten 
Art vorhanden iſt. Weil der Menſch täglich von Neuem 


ſeine Sünde fühlt, feine geiſtliche Armuth und Hülfsbedürf— 


tigkeit: ſo ‚bedarf er auch täglich neue Kraft von Oben zur 
Labung und Erquickung. Könnte je dieſer Hunger und Durſt 
in ihm verſiegen: es wäre ein Zeichen, daß das rechte Leben 
in Gott und aus Gott ihm abhanden gekommen wäre, daß er 
kränkelte oder gar krank wäre am inwendigen Menſchen. Der 
Herr will täglich geben, weil wir täglich bedürfen: ſo muß 
es auch an uns ſein, täglich zu nehmen aus Seiner Fülle 
Gnade um Gnade, täglich mehr zu verlangen, nie genügſam 
und zufrieden zu fein mit dem, was wir haben, immer weiter 
zu fommen, immer fchneller zu laufen in dem Laufe, der uns 
verordnet iſt, immer fichrere und feftere Schritte zu thun, 
immer gewifjer und feliger in der Ueberzeugung zu werben, daß 


es nichts giebt im Himmel und auf Erden, was die Seele 
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befriedigen könnte im vollſten Umfange ihrer Bedürfniſſe, als 
Shriftus und Seine Gnade allein, als das Neich Gottes und 
Seine Gerechtigfeit. Das heißt dann wahrhaft und in jeder 
Beziehung hungern und durften nach dev Gerechtigkeit. 


Il, | 

Was verheißt nun Jeſus ſolchen Heilsbegterigen im 
Terte? „Selig find," Spricht Er, „die da hungert und durſtet 
nach der Gerechtigkeit; denn fie follen jatt werden;" 
der Born der Gerechtigkeit foll ſich reichlich in ihr Herz er- 
gießen und weit mehr ihm gegeben werden, als es bitten 
und verſtehen kann. Die Gerechtigfeit nämlich, welche der 
Herr meint und die Er geben will, ift Seine eigene, voll- 
giftige Gerechtigkeit, Seine vollfommene Erlöfung von ber 
Schuld, Strafe und Herrfehaft der Sünde, Sein ewig aus— 
veichendes Verdienſt. Wir können nicht heilig werden durch 
uns felbft: das iſt eine Wahrheit, die der Menfch nie leb- 
hafter fühlt, als im Zuftande der Erwedung und Heilsbegier, 
wenn er e8 wirklich ernft meint mit fich felbft und num alle 
Tage immer wieder auf Hinderniffe jtößt, die ihn nicht von 
der Stelfe kommen Yaffen; das ift eine Wahrheit, die aber 
auch dem Herren im Himmel nicht minder feſt jteht, als uns 
armen Pilgern hienieven auf Erden. Darum hat Er einen 
andern Weg uns gebahnt, heilig und gerecht vor Ihm zu 
werden. Weil wir ums zu Ihm nicht erheben können, will 
Er fich zu ung herniederlaffen. „Was dem Geſetz unmöglich 
war,“ fchreibt der Apoftel (Röm. 8, 3. 4), „fintemal e8 
durch das Fleiſch geſchwächt ward, Das that Gott, und ſandte 
Seinen Sohn in der Geftalt des fündlichen Fleifches, und 
verdammte die Siinde im Fleifch dadurch, dag Er Ihn zum 
Sünder werden ließ. MS die Zeit erfüllt war, ſandte Gott 
Seinen Sohn, geboren von einem Weibe und unter das 
Geſetz gethan, auf daß Er die, fo unter dem Gefeße waren, 
erlöfete und wir die Kindſchaft empfingen. (Gal. 4, 4—7.) 
Gott hat Den, der von feiner Sünde wußte, für ung zur 
Sünde gemacht, auf daß wir würden in Ihm die Gerechtig- 
feit, bie vor Gott gilt." (2 Cor. 5, 21.) Was wir nun 
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und nimmermehr leiſten können: das hat Chriſtus, der Sohn 
Gottes, aus freiwilliger Liebe für uns geleiſtet; Er iſt 
Menſch geworden; Er hat das Geſetz vollkommen erfüllt an 
unſerer Statt, da Er ſelbſt es nicht bedurfte um Seinet— 
willen, ſintemal Er über dem Geſetze unendlich erhaben da— 
ſtand; Er hat die Strafen unſerer Sünden auf ſich genom— 
men und weggetragen, und nun ſoll Sein Verdienſt uns zu 
gute kommen, Seine Gerechtigkeit uns im Glauben ſo zu— 
gerechnet werden, als ob wir ſelbſt ſie geleiſtet hätten, und 
wir ſollen durch Ihn als vollkommen gerecht vor Gott an— 
geſehen werden. O himmliſches Evangelium! frohe Bot— 
ſchaft ohne Gleichen und über alle Beſchreibung! Keine Re— 
ligion der Erde kann uns geben, was Du uns giebſt. 
Hungrig und durſtig vermögen ſie uns wohl zu machen; 
aber ſtillen unſern Hunger und Durſt kannſt Du allein! 
Keine Religion der Erde weiß von einem Mittler, als das 
Evangelium; darum ſind ſie auch alle falſche Religionen, 
die weder ſich ſelbſt, noch den Menſchen, noch Gott ver— 
ſtehen. Evangelium Chriſti auf Erden: wem du nicht ge— 
nügſt, dem genügt nichts in dieſer Welt, der kennt dich 
nicht und mag dich nicht, weil ihn nicht — 

Abber, fragt ihr vielleicht, Geliebte, iſt das denn mög— 
li, daß ung eine fremde Heiligkeit fo zugerechnet werden 
fol, als wäre fie unſere eigene, ohne daß wir felbft dabei 
etwas Anderes thäten, als fie annehmen? Ia, es tft nicht 
minder möglich, als es möglich war, daß Gott uns dies 
äußere Leben gegeben hat, und wir konnten auch nichts thun, 
als es annehmen; daß Gott uns alle leiblichen und geiſt— 
lichen Wohlthaten zufließen laßt, Deren wir bebürfen, und 
wir fünnen auch nichts thun, als fie annehmen. Der das 
‚Eine thut, vermag auch das Andere; bei Ihm ift fein Ding 
unmöglich, 

Aber, fragt ihr weiter, wenn e8 möglich ift, ift_e8 auch 
gewiß? dürfen wir ung darauf verlafjen? ift es feine faljche 
Auslegung, die wir der heiligen Schrift unterſchieben? Nein, 
es ift feine falſche Auslegung; es ift vielmehr die einzig wahre 
Auslegung, die fich jedem unbefangenen Gemüthe jogleich von 
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ſelbſt auforängt, ſobald man die heilige Schrift Kieft, und 
die von Anfang der Chriftenheit an durch alle Jahrhunderte 
von der Kirche behauptet worden iſt; es iſt jogar Die 
Grumd- und Hauptlehre des Chriftenthums, wurd) "die es 
fi eben von allen Religionen unterfcheidet. Kein Menſch 
und Fein Tenfel kann fie umftoßen und Hat fie umftoßen 
können. Was die Feinde des Evangeliums gegen fie unter— 
nommen, hat nur gebient, fie zu befejtigen. Wäre fie nicht 
wahr und gewiß: jo wäre die ganze Führung der Menfchen 
durch vier Jahrtauſende auf und fir Chriftum, jo wären 
alle Weiffagungen des Alten, alle Erfilllungen des Neuen 
Teftamentes Lügen, jo wären die Apojtel insgefammt Be— 
trogene und Betrüger, wenn fie vwerfichern: „Wir werben 
ohne Verdienft gerecht aus Gottes Gnade durch die Er- 
löſung, fo durch Chriftum Jeſum gefchehen iſt. Und find 
wir gerecht geworden durch den Glauben, jo haben wir 
Frieden mit Gott durch unfern Herrn Jeſum Chrift, und 
es ift nun nichts Verdammliches an denen, die in Chrifto 
Jeſu find; an Ihm Haben wir die Erlöfung durch Sein 
Blut, nämlich die Vergebung der Sünde" (Röm. 3, 24. 
5,1. 8,1. Col. 1, 14.); jo wäre die Kirche am Pfingit- 
fejte nicht auf Felfen, fondern auf Sand gebaut; jo wäre 
das Blut der Märtyrer umfonft gefloffen; jo hätten die 
Reformatoren das nutzloſeſte Werk unternommen; jo wären 
Selbfttäufchung, Verrath an der Wahrheit, Lug und Trug 
das Werk aller Gläubigen und Frommen gewefen; und wenn 
Luther fingt: „Ob bei uns iſt der Sünden wiel, bei Gott 
ift viel mehr Gnade, Seine Hand zu helfen hat fein Ziel, 
wie groß auch fei der Schade; Er tjt allein der gute Hirt, 
ber Iſrael erlöſen wird von feinen Sünden allenz“ wenn 
Paul Gerhardt fingt: „Der Grund, da ich mich gründe, ift 
Chriftus und Sein Blut; das machet, daß ich finde das 
ew’ge wahre Gut; an mir und meinem Leben ift nichts auf 
dieſer Erd’, was Chriftus mir gegeben, das ift der Liebe 
werth;" wenn Zinzenborf fingt: „Chrifti Blut und Gerech- 
tigkeit, das ijt mein Schmud und Chrenfleid, damit will ich 
vor Gott bejtehn und zu der Himmelsfreud’ eingehn;“ wenn 
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Gellert ſingt: „Nimm mir den Troſt, daß Jeſus Chriſt mein 
Gott und mein Erlöſer iſt, und meine Schuld getragen, ſo 
muß ich angſtvoll zagen;“ wenn Lavater in heiliger Be— 
geiſterung ausruft: „Chriſtus, oder Verzweiflung;“ wenn 
Millionen in dieſem Glauben ſelig gelebt, ſelig gelitten, ſelig 
geendet haben: jo: wäre dns Alles Wahn, Aberglaube, 
Schwärmerei gewefen. Ich bitte euch um Gotteswillen: 
Wahn, Aberglaube, Schwärmerei? auch der unausfprechliche 
Friede, den fie im Herzen fühlten? auch der Muth, mit dem 
fie. für diefen befeligenden Glauben Verbannung, Kerker, 
Feſſeln und Bande, Marter und Tod jauchzend und lob— 
preiſend ertrugen? auch die Seligfeit, mit ber. fie ihre leiste 
Stunde erwarteten und dicchfämpften? Wahn, Aberglaube, 
Schwärmerei bei al? den Weiſen, die diefen Glauben ver— 
theibigt, bei al’ den Zürften, die für denjelben geitritten, 
bei al? den Frommen und Heiligen, die durch diefen Glau— 
ben andere, beffere Menſchen find geworben, bei all ben 
Leidenden, die in ihm Troſt gefunden im Noth und Tod, 
bei al? den Seligen, die — ja, wir dürfen fo veden, weil 
wir Gottes Wort verlündigen — im Himmel noch für diejen 
Troft dem Herrn ihre ewigen Lobliever anjtimmen? O 
fühltet ihe nur einmal vecht tief eure geiftliche Armuth, euve 
Sündhaftigkeit und Unwürdigkeit; würdet, ihr nur einmal 
recht befümmert um eure Seligfeit; nähmet ihr nur einmal 
euch vecht ernſt vor, exit Gottes Geſetz kennen zu lernen und 
daun danach euer ganzes Leben ſtreng einzurichten: ihr 
wuürdet in Kurzem euch mit Thränen im Auge und mit uns 
abweisbarer Dringlichkeit der jeligen Schaar derer beigefellen, 
die durch Chrifti Gerechtigfeit allein vor Gott beftehen und 
jedem eigenen VBerdienft fin immer entjagen; ihr würdet auf 
euren Knieen dem Herrn banken für Seine beiſpielloſe 
Gnade; ihr würdet vollkommen ſatt, vollkommen beruhigt 
werden durch Seine Erlöſung. 

Wbvolltet ihr aber fürchten, Geliebte, ein ſolcher Troſt ſei 
ein Sündenpolſter, und mache die Menſchen nur fiher in 
ihren Sünden und träge im Guten, hemme vielmehr den 
Fortſchritt in der Heiligung, ſtatt ihn zu fördern, und verfehle 
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den Zweck gänzlich: jo wäret ihr jehr in Irrthum. Erfahret 
nur erft wahrhaft und lebendig an eich die Gerechtigkeit 
Chriſti im Glauben: dann werbet ihr auch ebenfo gewiß er- 
fahren, daß der nicht Länger der Sünde dienen kann, der ihr 
gejtorben ift in Chrifto Jeſu; daß der wahre, vechtfertigende 
Glaube an Ihn auch ein heiligender Glaube ijt und niemals 
ohne Werfe bleibt; daß die Liebe Chrifti zu uns uns dringt, 
Ihn wieder zu lieben und diefe unfere Liebe gegen Ihn auf 
alle Weife durch Treue, Gehorfam, Dankbarkeit, Heiligung 
des Lebens, Heiligung der Gedanken, Neigungen, Triebe, 
Worte und Thaten zu beweifen. Mag es dabei immerhin 
noch Schwach und bürftig zugehen, und die Liebe fich nie 
genug thun und Schulonerin bleiben ihr Leben lang, — doch 
bereut jie nimmer, daß ſie fich entſchieden hat für Den 
Herrn; möchte um feinen Preis die Gegenwart umtaufchen 
gegen die Vergangenheit ihres Lebens, nie noch einmal leben, 
was und wie fie gelebt hat; fie vergißt, was dahinten ift, 
und ftrecft fich nach dem, was vor ihr liegt, und muß fich 
geftehen: troß aller Schwachheit und alles Zurückbleibens 
hinter dem Ziele ift es doch befjer geworden, mit dem neuen 
Herzen hat neue Sehnfucht nach dem Herrn, neues Verlan— 
gen, Ihm wohlzugefallen, won demfelben Beſitz genommen; 
fie fümpft einen guten Glaubensfampf; fie ergreift das ewige 
Leben; fie veinigt fich je länger je mehr von aller Befledung 
bes Fleifches und des Geiftes; fie lernt immer mehr, fich 
ganz dem Herrn hinzugeben und als eine gute Rebe am 
Weinftod Früchte zu tragen zum Preife des Weingärtners. 
Zulett lebt fie der feligiten Gewißheit, Ihn dermaleinſt zu 
fehen, wie Er ift, und darin ganz fatt zu werben, wenn fie 
eriwachen wird, neu gefchaffen, nach Seinem Bilde. (Bf. 17,15.) 
Kurz, e8 bleibt bei dem Textwort: „Selig find, die da hun— 
gert und durſtet nach der Gerechtigkeit; denn fie ſollen fatt 
werben." Chriſtus iſt der gute Hirt; bei Ihm kann uns 
nichts mangelt. Er weidet uns auf grüner Aue und führet 
uns zum frifchen Waffer um Seines Namens willen. Nicht 
tropfenweife, wie ein Strom fließt von Ihm Segen aus, 
Welle auf Welle, um uns ganz zu ftillen. 
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| Wollte Gott, wir Alle wären recht hungrig und durftig 
‚nach diefer Gerechtigkeit und würden es mit jedem Tage 
mehr und mehr! Ohne diefen Hunger und Durſt ift das 
ganze Evangelium fir uns todt und wirkungslos; ja, al’ 
unſer Kicchengehen, al’ unfer Predigen ift vergeblich, und 
Hat auch noch nicht eine einzige Frucht getragen, wenn biejer 
Hunger und Dirft nicht erwacht ift. Cine befuchte Kirche 
iſt allerdings etwas Anzıterfennendes; aber es ijt nur bie 
Schale zum Kern. Die Hauptfache ift, daß die Kirche eine 
betende, eine fuchende, eine hungernde und durſtende nach 
Gerechtigkeit wird; ſonſt kann ihr nimmer geholfen werben. 
Am Pfingitfefte war auch der Tempel vollgefüllt mit Men— 
ſchen in Serufalem; aber welche feierten wahrhaft Pfingiten? 
Nicht diejenigen, welche ſich entfegten und irre wurden und 
ſprachen: Was will das werden? — nicht diejenigen, die es 
ihren Spott hatten und höhnten: Sie find voll fügen Weins; 
jondern diejenigen, die des heiligen Geiftes theilhaftig wur— 
ben, bie da fragten: Ihr Männer, lieben Brüder, was jollen 
wir thun? und als fie Petri Antwort vernahmen: „Thut 
Buße, und laffe fich ein Jeglicher taufen auf den Namen 
des Herrn Jeſu Chrifti zur Vergebung der Sünden, fo 
werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiftes,” feine 
Worte gern annahmen und fich taufen ließen, und daun 
auch beftändig blieben in der Apoftellehre und in der Ge— 
meinfchaft und im Brodtbrechen und im Gebet. Parochial- 
gemeinde, wollte Gott, es hieße jo auch in div immer ent— 
ſchiedener und beftimmter, wie dort in Jerufalem, fragend 
und antivortend, hörend und thuend! Wollte Gott, es er- 
wachte auch unter ung ein Hunger und Durft nach dem 
Worte des Lebens und nach dem Neiche der Gerechtigkeit! 
Doch das find menschliche Wünſche; jollen fie göttliche That 
werden, dann mußt Du in uns fchaffen Wollen und Voll 
bringen nach Deinem Wohlgefallen, Geift Gottes, Geift des 
Baters und des Sohnes! Beides ift allein Dein Werk, 
das Verlangen nah Div und die Stillung des Verlangens. 
Sieb uns denn Verlangen, brennendes Verlangen, und dann 
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ſtille das Verlangen. Laß ums Hungern und durften nach 
Deiner Gerechtigkeit, und dann mache uns ſatt. 


Selig ſind, die ſehnlich ſchmachten 
Nach Gerechtigkeit und Heil, 
Die mit Durſt und Hunger trachten 
Nach der Seele beſtem Theil; 
Deren Herz des Glaubens Frucht 
Auch im Werk zu zeigen fuchtz 
Die da Geiz und Unrecht haſſen: 
Satt wird Gott fie werden laffen. Amen. 
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Fünfte Predigt. 





Text: Matth. W., V. 3%. 
Selig find die Harmherzigen; denn fie werden Barm— 
herzigkeit erlangen. 


— Enthalten die acht Seligpreiſungen, andächtige Zuhörer, 
mit denen die Bergpredigt beginnt, wirklich die ganze Heils— 
ordnung: fo iſt der Unterſchied zwiſchen den vier erſten und 
den: vier letzten augenfällig. Jene ftellen die Art und Weiſe 
dar, wie ein Menſch aus dem Neiche der Sünde in Das 
Reich ver Gnade: befehrt wird, nämlich durch bie Erkenntniß 


ſeiner geiſtlichen Armuth, durch Traurigkeit über feine Sünde, 
durch Aufhören zu widerſtreben, und durch Hunger und Durſt 
nach Gerechtigkeit; dieſe ſtellen die Art und Weiſe dar, wie 


dev Gläubige im Reiche der Gnade bewahrt und begründet 
wird, nämlich durch barmherzige Liebe: gegen Andere, durch 
Reinigung des eigenen Herzens, durch Ausbreitung des Frie— 
dens, umd durch Leiden um der Gerechtigkeit willen. - Iſt der 
Sünder eingetreten in das Reich dev Önade Jeſu Chrifti und 
theilweiſe ſchon befriedigt worden durch die. vollkommene, be- 
feligende Gerechtigkeit Jeſu Chrifti: jo erfüllt jie auch der— 
maßen feim ganzes Gemüth, daß der Grundton deſſelben Fein 
anderer ifb, als: Gnade, Barmherzigkeit. Dieſem theilweife 
ichon: befriebigten, aber doc immer wieder neu erwachenden 
Bedürfniſſe entfprechend, antwortet nun dev Herr im heu— 
tigen Texte: „Selig: find die Barmbherzigen, denn 
fie werden Barmherzigkeit: erlangem" Laßt ung 
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fehen: 1) welches find die wahrhaft N 2) in- 
wiefern erlangen fie Barmherzigkeit? 


I: 


Barmberzig oder warmherzig nennen wir einen 
Menfchen, deſſen Herz beim Anblic der Noth Anderer oder 
beim Gedanken an diejfelbe nicht kalt und gefühllos bleibt. 
Der Anblie fremder Noth erregt zunächſt in ung die Gefühle 
des Mitleivens; da aber zugleich in unferer Natur der Trieb 
liegt, dasjenige zu entfernen zu juchen, was ung fchmerzt 
und mit Trauer erfüllt, jo entwicelt fich aus dem Mitleiven 
ganz natürlich die Neigung, der Noth Anderer abzuhelfen 
oder fie doch zu mildern. Diefe Neigung nun zum Mitleid 
und zur Hülfe bei der Noth Anderer nennen wir Barm— 
herzigkeit. 

Die Barmherzigkeit iſt etwas allgemein Menſch— 
liches und Angeborenes. Sie iſt es jo ſehr, daß fie un— 
willfürlich beim Anblick fremden Elends uns ergreift, uns 
nicht felten auf der Stelle zu Thränen rührt und durch 
Mark und Bein uns erjchüttert, jo daß wir den Eindrud 
davon Tages, ja Wochenlang mit und herumtragen und gar 
nicht wieder vergejfen können, Daher finden wir auch bei 
den Heiden, obgleich fie die Offenbarung Gottes in der hei- 
ligen Schrift nicht kennen, jo treffliche Vorſchriften über 
Barmherzigkeit, daß wir fie von Anfang bis zu Ende fo- 
gleich alle unterfchreiben. Daher konnte ſelbſt Muhamed bei 
aller Heftigfeit und Wildheit feines Wefens fich dieſem 
Triebe nicht entziehen, und gebot fie im Koran auf eine faft 
übertriebene Weiſe, jelbft gegen die Thiere. Daher denkt 
jelbit der reihe Mann in der Hölle noch zurüd an feine 
fünf Brüder auf Erden, und möchte für fie forgen, daß fie 
nicht auch Famen an feinen -Drt der Dual. Daher gelingt 
es oft ven Zuoringlichen und Unverfchämten, diefe angeborene 
Neigung bei ihren Brüdern auf das Schmählichite zu ihrem 
Bortheil zu mißbrauchen. Daher zeigt ſich bei gut ergogenen 
Kindern fchon früh der Drang, zu fprechen: „Laß mich’ 
den Armen geben!" wenn ihr denfelben eine Kleine Gabe 
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mittheilen wollt; und ein Feſt bricht an in ihrem kindlichen 
Herzen, wenn ihr ihnen zu geben erlaubet, eine jtille Wonne 
ftrahlt aus ihren Augen, fo Kar wie der beredte Himmel 
mit feinen Millionen Sternen. Daher aber auch das Grauen 
und Entſetzen, welches und ergreift, wenn und Beifpiele vom 
Gegentheile vor die Augen oder vor die Erinnerung treten; 
wenn wir einen Herzlofen jehen, den die Noth Anderer nicht 
jammert, ver vielleicht denjelben ihren Unfall gönnt oder 
gar ſchadenfroh ihn zu vermehren fich bemüht, wenn wir den 
Wucherer fehen, der hart und fühllos wie ein Stein ven 
Elenden feſthält in feinen Klauen und nicht eher abläft, bis 
er ihn zu Grunde gerichtet; wenn wir. einen Nichter jehen, 
einen Vormund, einen Machthaber, der Recht verfagt, Witt: 
wen und Waifen Seufzer und Thränen auspreßt, die Un: 
ſchuld unterdrüdt, fremde Gelder umterjchlägt, und fich zur 
Ungerechtigkeit bejtechen läßt; wenn wir den Srieger fehen, 
wie er den Wehrlofen, das Weib, den Greis, das Kind 
unter fchredlichen Martern zu Tode peinigt; wenn wir ben 
Tückiſchen ſehen, wie er im Finftern umherfchleicht und hä— 
mifch verläumdend zu fchaden ſucht, wen er haßt, und recht 
bevachtfam lauert, bis er die rechte Gelegenheit gefunden. 
Ab, ſolche Granfamfeit und Unbarmherzigkeit empört unfer 
ganzes Weſen, erbittert unfer Inneres, und wir rufen fo- 
gleich aus: Das iſt unmenjchlih, das iſt teuflifch und 
fatanifch! Laßt ſich Jemand einfallen, über irgend. Etwas 
hochmüthig zu werden: jo belächeln wir feine Bejchränftheit; 
ftürgt ein Anderer durch maßlofe Verſchwendung ſich in's 
Elend: jo bedauern wir feine Berblendung; erniedrigt fich 
ein Dritter durch Habfucht und Geiz, oder befledt er fich 
durch Lüge und Wolluft: jo verachten wir feine niedrige 
Sklavennatur; — aber handelt ein Menfch unbarmherzig, 
lieblos, ungerecht an feinen Brüdern, verwandelt er ihr 
Haus in eine Hölle, wird er an ihnen zum Tyrannen und 
Henfer: jo ahnen wir fatanifche Kräfte in Bewegung. So 
fehr widerspricht die Unbarmherzigfeit unferer innerjten Na— 
tur; fo fehr gehört barımherzige Liebe zur Bedingung des 
Menſchſeins. 
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Das Evangelium, alles vein Menfchliche feithaltend 
und verflärend, dringt daher auch am unzähligen Stellen. 
und auf die mannichfaltigfte Weife auf die Ausübung dieſer 
wahrhaft himmlischen Tugend. Ihr Alle kennt das ſchöne 
Gleichniß vom barmherzigen Samariter und jeinen erheben- 
ven Schluß: „So gehe hin und thue deßgleichen!“ Ihr 
Alle wißt, wie Sefus und die Apoftel oft die Barmherzigkeit 
anentpfehlen, wenn fie jagen: „Seid barmherzig, wie auch 
ener Vater im Himmel barmherzig ift. Geben ijt feliger, 
denn Nehmen So ziehet nun an, als die Auserwählten 
Gottes, Heiligen und Geliebten, herzliches Erbarmen, Freund» 
fichfeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld ;" (Luc. 6, 36. Col. 3, 12.) 
wie fie die Liebe als das unmittelbare Ergebniß der natür- 
lichiten Neigungen betrachten, wenn fie erklären: „So Je— 
mand die Seinen, fonderlich feine Hausgenofjen, nicht ver- 
forget, der hat den Glauben verläugnet und ift ärger, als ein 
Heide (1 Tim. 5, 8.); denn e8 hat noch Niemand fein eigen 
Fleiſch gehaſſet;“ wie fie fie fordern, als das Kennzeichen 
der Frömmigfeit und Gottfeligkeit überhaupt, wenn jie be: 
haupten: „So Iemand fpricht: Ich liebe Gott, und hafjet 
feinen Bruder, der ift eim Lügner; denn wer jeinen Bruder 
nicht liebt, den er fiehet, wie kann er Gott lieben, den er 
nicht fiehet ?* (1 90h. 4, 20.); wie fie fie bei einem Chriften 
ichon von felbft vorausfegen, ohne daß es noch einer bejon- 
dern Grmahnung dazu bedürfte, indem fie bezeugen; „Bon 
der brüberlichen Liebe ift nicht Noth, euch zu fchreiben; denn 
ihr ſeid felbft von Gott gelehret, euch untereinander zu 
lieben." (1 Theſſ. 4, 9.); wie fie fie allen jonjtigen Gaben, 
Tugenden und Eigenfchaften vorziehen, indem fie ausrufen: 
„Wenn ich mit Menjchen- und mit Engelzungen redete und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich eim tönend Erz, oder eine 
klingende Schelle; und wenn ich weiſſagen fönnte und wüßte 
alle Geheimniffe und alle Erkenntniß, und Hätte allen Glau— 
ben, alſo daß ich Berge verfegte, und hätte der Yiebe nicht, 
fo wäre ich nichts; und wenn ich alle meine Gabe den Ar- 
men gäbe und ließe meinen Leib brennen, und hätte ber 
Liebe nicht, fo wäre mir's nicht nütze,“ (1 Cor. 18, 1—8.); 
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wie fie die Worte nicht genug häufen können, wenn es gilt, 
diefe Grumdtugend des wahren Chriftenthums ihren Ge— 
meinden an's Herz zur legen, indem fie Fordern: „Nehmt 
euch der Heiligen Nothdurft an; hevberget gerne; fegnet, Die 
euch verfolgen; freuet euch mit den Fröhlichen und weinet 
mit den Weinenden; habt einerlei Stun untereinander; ver— 
geltet Niemand Böſes mit Böſem; feld Niemand michts 
ſchuldig, denn daß ihr eich untereinander liebet; denn wer 
den Andern Tiebt, der hat das Gefeg erfüllt." (Röm. 12, 
13— 16.5 13, 8.); wie fie fie darftellen al8 die Summe 
des Gefetes, als das Band aller Vollfommenheit, als die 
größte unter allen Tugenden; dagegen ein unbarmherziges 
Gericht denen verfimdigen, die nicht Barmherzigkeit gethan 
haben, und Wehe rufen über die Pharifier, die Till, Küm— 
mel und Münze werzehnten, aber das Schwerfte im Geſetz 
dahinten Kafjen, nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit und 
den Glauben. (Sac. 2, 10. Matth. 23, 23.) So ift dem 
die barmherzige Liebe gegen umnfere Brüder ebenfo ehr 
Chriftenpflicht, als fie Zeichen einer wahrhaft menfchlichen 
Gefinnung ift, und die Gnade hebt nicht auf die Forderungen 
der Natur, fie erkennt fie vielmehr an und heiligt und ver— 
Härt fie durch den Geift, welchen fie mittheilt. 

Die hriftliche Barmherzigkeit nämlich iſt eine ganz 
andere, als die watürliche Barmherzigkeit; fie ift von ihr 
foweit unterfihieden, wie Gnade und Natur, Geift und Fleiſch, 
Gott und Menfch unterfchteden fein können; und es Liegt 
uns nun ob, diefen großen Unterfchied näher zu bezeichnen, 
um fo vecht inne zu werden, ‘wie wahr das Texrtwort lautet: 
Selig find die Barmherzigen! 

Die chriftliche Barmherzigkeit unterfcheidet fich von ber 
natürlichen zunächft ſchon Durch ihren Grund, oder durch Die 
Duelle, aus welcher diefe und jene hervorgehen. Jene ift 
nämlich michts als natürliches, weichherziges Gefühl, gut- 
müthiges Temperament, unbewußter Inftinft. Sie kann fein 
Elend fehen und won feinem Elende hören, ohne fogleich be- 
wegt und zu Mitgefühl und Mithilfe geftimmt zu werben. 
Sie hat alfo gar feinen andern Grund, als bloß das weiche 
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Herz, das Gott ihr gegeben. Die chriftliche Barmherzigkeit 
hingegen ift eine bewußte; fie geht aus dem Glauben her- 
vor; fie weiß, daß ſie ſelbſt Barmherzigkeit erfahren hat und 
alle Tage neu bedarf, daß fie nur von Liebe lebt: wie follte 
fie nicht wieder barmherzig fein? „Ihr ift viel wergeben, 
darum liebt fie viel." (Luc. 7, 47.) Sie weiß, daß fie fo 
gegen Andere handeln foll, wie fie wünfcht, daß in ähnlicher 
Lage Andere gegen fie handeln möchten; und bevenft, wie 
ihr zu Muthe fein würde, wenn in eigenem Elende Jeder— 
mann herz= und lieblos vorüberginge und fie fich felbit über— 
ließe, ohne fie auch nur eines Blicks, vielweniger einer theil- 
nehmenden Empfindung, eines troftwollen Wortes, einer hülf— 
reichen That zu würdigen: wie follte fie nicht barmherzig 
jein? Sie fieht in jedem Hülfsbedürftigen einen Bruder in 
Chrifto, den Gott ihr zufendet und in den Weg ftellt, 
damit fie an ihm und in ihm Chriftum lieben fol, und o 
was würde fie nicht Alles thun, wenn fie Ihm einen Beweis 
ihrer Liebe und Dankbarfeit geben und Ihm beweifen Fünnte, 
wie Er ihr lieber fei, als alle ihre Güter, und fie feine 
Opfer an Zeit, Geld und Kraft, feine Mühen, Anftrengungen, 
Entbehrungen und Entfagungen ſcheue um Seinetwillen, fich 
jeldjt gern in Noth begebe, um nur Ihm Liebespienfte zu 
erweifen; darum Tiebt fie den Bruder um Chriftt willen, 
liebt Chrijtum in ihm: wie follte fie nicht barmherzig fein? 
Es iſt gar feine Frage und koſtet ihr fein Bedenken: den 
Nothleidenden fehen und ihm helfen ift Eins, auf der Stelle 
ift fie entfchieden, und weiß, was fie in jeglicher tage zu 
thun hat, die Gott ihr worführt. 

Die natirliche Barmherzigkeit liebt alle ihre Brü— 
ber, und macht feinen Unterſchied zwifchen ihnen, ob fie auch 
einem andern Glauben, Volke, Geſchlecht und Stande ange- 
hören; fie kann fich bisweilen fo weit überwinden, daß fie 
jelbit ihrem Feinde, fieht fie ihn in der Noth, Hilfreich wie 
ein Engel Gottes unter die Arme greift; aber weil ihr Wir- 
kungskreis ein unbeftimmter und ihr Bewegungsgrund ein 
unbewußter ift, mangelt ihr die Weisheit und die Vorficht, 
die durchaus erforberlich ift, um nicht mehr zu fehaden, ale 
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zu helfen; fie zerjplittert ihre Kräfte durch eine ungeoronete 
Bielthuerei; fie läßt fich von Unwürdigen mipbrauchen, die 
ihre ſchwache Seite erforfcht haben; fie kann Keinem wider- 
ftehen, der die Gabe der Beredtſamkeit befigt und ihre Theil⸗ 
nahme dadurch in Anſpruch zu nehmen verſteht, und geht 
darüber zu Grunde, ohne daß der wahren Noth und Armuth 
abgeholfen worden wäre. Die chriftliche Barmherzigkeit: ift 
auch eine allgemeine Liebe gegen alle ihre Brüder; wo 
es gilt, einem Unterdrücten zum Nechte zu verhelfen, einem 
Gefunfenen die Hand zu veichen, daß er fich wieder aufrich- 
ten könne; einen Dritten, ſei es auch mit eigener Lebens— 
gefahr, aus Waffer-, Feuer» oder anderer Todesnoth zu 
reißen; mit Rath und That, mit Aufopferung und Selbjt- 
bezivingung Anderer Glück zu befördern: gewiß ift fie da 
bei der Hand, und ihr werdet fie nicht unter den Letzten er— 
blicken. Aber doch heißt es von ihr: „Neichet dar im eurem 
‚Glauben Tugend, und in der Tugend britderliche Liebe, 
umd in der brüderlichen Liebe allgemeine Liebe,“ (2 Petri 1,7.); 
doch heißt e8: „Laßt uns Gutes thun an Jedermann; aller- 
meift aber an des Glaubens Genoſſen.“ (Sal. 6, 10.) 
Demnach hat fir fie die brüderliche Liebe den Vorzug vor 
der allgemeinen; die Glaubensgenoſſen haben den Vorrang 
vor den ferner Stehenden. Ohne Iene zu vernachläffigen, hilft 
fie Diefen doch am meiften; denn Da weiß fie jederzeit, 
woran fie tft; da giebt fie Jedem das Seine, was ihm zu— 
kommt; da zerfplittert fie ihre Kräfte nicht; da dient fie fo 
vecht dem Herrn nad) Seinem Willen, Wie ihr Duell ein 
bewußter ift, fo ift der Gegenftand ihrer Liebe auch ein 
bejtimmter. 

Die natürliche Barmherzigkeit faßt nur das leibliche 
Wohl ihrer Brüder in's Auge und ift da unermüdlich geſchäf— 
tig im Wachen und Sorgen, ift da wahrhaft erfinderifch in 
Herbeifchaffung aller zwedbienlichen Nittel, ift da begeijtert 
beredt, um auch Anderer Herzen zu rühren und zur Theil- 
nahme zu bewegen; aber ver Inhalt ihrer Thätigfeit bleibt 
immer nur der Leib und das Leben des Leidenden. Anders 
die chriftliche Barmherzigkeit! Sie verführt nimmermehr 
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einſeitig, bemüht fich nie bloß um die leiblichen, aber auch 
nie bloß um die geiftlichen Bedürfniffe Anderer, und verſteht 
die Kunft, das Eine mit dem Andern weiſe und treu zu wer- 
binden. Sie hilft zunächft der leiblichen Noth, wie auch Jeſus, 
ihr Herr, zumächt Teibliche Wunder der Liebe, Weisheit und 
Macht verrichtete, um dadurch Zugang zu ihrem Herzen zu 
finden; fie bant auf die Grundlagen ihres zeitlichen Glücks, 
um dadurch wieder ihr Gottvertrauen, ihren Glauben an 
Menfchenliebe, ihr Danfgefühl zu wecken, und damit bie 
Grundlagen für das Seelenheil zu befeftigen. Sie weiß nur 
zu gut, wie fin die Seele nichts zu gewinnen ift und der 
Geiſt alfemal ein Heinmüthiger und gedrückter bleiben muß, 
fo lange äußerlich der Schranf leer und das Zimmer Talt, das 
Lager hart umd die Noth drückend bleibt. Darum räumt fie 
erſt die Äußeren Hindernifje hinweg, und find ſie hinweg— 
geräumt, ift es wieder Ticht und helfe ‚geworben in Der Um— 
gebung, hat der Kleinglaube und die Verzweiflung aufgehört: 
dann läßt fie fich das Seelenheil des doppelt Unglüclichen 
um fo mehr angelegen fein, weiſt ihn hin auf feine innere 
Armuth und auf den Reichthum in Chrifto, auf die Traurigkeit 
und Sündhaftigkeit des Menfchen außer Ihm und auf die 
Seligfeit und Gerechtigfeit des Gläubigen in Ihm und bei 
Ihm, bringt ihm Gottes Wort, ermahnt ihn zum Gebet, betet 
felbft mit ihm und für ihn, offenbart ihm den ganzen Weg 
des Heils, und wird ihm, wenn auch nicht Priejter umd 
Prophet, doch ein erinnernder Vater, Bruder und Mithelfer, 
daß der Geholfene einen unauslöſchlichen Eindrud Davon be- 
fommt: Seelennoth ſei fchreiender ‚als Leibesnoth, und See— 
lenhülfe fei wichtiger al8 Leibeshülfe, dem Leibe könne bis— 
weilen wohl ein Menſch helfen, aber der Seele könne nur 
durch Einen geholfen werden, durch Chriſtum, unſern Herrn. 

Die natürliche Barmherzigkeit iſt keine bloße Gefühl— 
oder Wortbarmherzigkeit; nein, ſie hilft mit der That und 
Wahrheit; ſie ſieht das Leiden Anderer an, als wäre es ihr 
eigenes, und thut Alles, was in ihren Kräften ſteht, es zu heben 
oder zu lindern. Sie hilft ſchnell; denn ſie weiß; der hilft 
doppelt, welcher ſchnell hilft. Sie hilft gern und freudig, 
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benn fie weiß: einen fröhlichen Geber hat Gott lieb, und 
nicht die That am fich hat Werth, ſondern das Herz, aus 
dem die That hervorgeht, und nur das thut dem Unglüclichen 
wohl. Sie fühlt fih arm, wenn fie nicht geben kann, und 
nur veich, wenn ihr Vermögen ihren Wünfchen entfpricht. 
Sie fennt feine Furcht und feine Gefahr im Werfe ver 
Liebe; fie kennt nur eine Gefahr: Schiffbruch zu leiden am 
Mangel der Liebe, und nur eine Furcht; die Furcht vor dieſer 
einen Gefahr. Kommen, jehen, helfen, fallt jederzeit bei ihr 
zufammen. D herrliche Züge der natürlichen Barmherzigkeit! 
Wie reich ift die Heidenwelt an folchen Zügen! Könnte die 
hriftliche Barmherzigkeit dahinter zurückbleiben? Nimmer- 
mehr! Sie leiftet das Alles auch; jie ijt nicht minder eilig, 
willig, hingebend, gründlich wie jene; aber jte ijt noch mehr; 
denn ihr fteht noch ein Mittel zu Gebote, ein Haupthülfs— 
mittel, welches: die natürliche Barmherzigkeit nicht Tennt: 
das iſt die Fürbitte. O mit diefer Fürbitte wird fie ftark 
und heldenmüthig, wie der Tod; ihre Gluth ift feurig und 
eine Flamme des Heren, daß auch viele Waffer nicht mögen 
die Liebe auslöfchen, noch die Ströme fie erfänfen, Mit 
dieſer Fürbitte überwindet fie ganze Bollwerfe von Hinder- 
niffen, und hilft jelbft da, wo fein Menjchenarn mehr hin- 
reicht; denn fie ringt damit allmächtige Gottesfräfte vom 
Himmel herab. Mit diefer Fürbitte Hilft fie an Leib und 
Seele, ganz und für immer, und leitet mit Wenigem Großes, 
leiftet das Größte, was Menfchenliebe auf Erden leiten Tann, 
Ihre Hand ift voll Kraft geworden, ihr Werk geht gejegnet 
von jtatten, Das Elend ift überwunden und die Wüſte in 
ein Paradies verwandelt. 

Doch noch einen Zug, Geliebte! Wir dürfen ihn nicht 
überſehen. Die natürliche Barmherzigkeit iſt großen Ge— 
fahren ausgeſetzt, denen die chriſtliche durch ihre Eigen— 
thümlichkeit und durch Gottes Gnade ſicher entgeht. Dieſe 
Gefahren ſind vornämlich die Eitelkeit und der Stolz. Wie 
nahe liegt es dem natürlichen Herzen, wenn nun aus dem 
geretteten Auge die Dankesthräne leuchtet und über die ge— 
holfenen Lippen das Lob des milden Helfers ertönt, fich ob 
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feiner Leiſtungen zu überheben und fich einzubilden, man habe 
wirklich etwas, man habe wiel gethan, feiner Wohlthätigfeit 
fich zu rühmen, auf diefelbe ein Verdienft und einen An— 
ſpruch an die Seligfeit zu begründen, oder gar mit dem 
Pharifäier im Tempel zu fprechen: „Ich danke Dir, Gott, 
daß ich nicht bin, wie andere Leute; ich faſte zweimal in ber 
Woche, und gebe den Zehnten von Allem, das ich habe." 
Diefe Seelengefahr ift groß. Sie ift in einer Zeit, wie die 
gegenwärtige, um fo größer, als jedes Feine gute Werk jebt 
fogleich als ein Verdienft auspofaunt und überall durch den 
Drud namhaft gemacht wird. Wie furchtbar wäre aber eine 
Barmherzigkeit, vie Andern äußerlich hülfe und innerlich 
ſelbſt Schaden an ihrer Seele Littel Vor folcher Gefahr ift 
die chriftliche Barmherzigkeit durchaus bewahrt. Sie vergißt 
es nie, daß fie nur ein geringer Handlanger ift des gött— 
lichen Wirkens bei allem ihren Schaffen, daß fie mit ihren 
Liebeserweiſungen eine Schuldnerin bleibt ihr Leben lang, und 
die Liebe, mit der fie Tiebt, immer zuriickbleibt hinter Der 
Liebe, mit der fie geliebt wird, Darum wirkt fie am Tiebften 
jtill und verborgen, wo fein Meenfchenange fie beobachtet, 
als des Allwiffenden Auge allein; ihre Linfe weiß niemals, 
was ihre Nechte thut; und wenn fie Alles gethan hat, hat 
fie in ihren Augen doch nichts gethan. Für Wohlthaten, die 
fie erzeigt, bat fie eim fchwaches Gedächtniß; Wohlthaten 
hingegen; die ihr erwiefen werben, behält fie in unauslöſch— 
licher Erinnerung. So thut fie ſich nimmer genug, und fühlt 
immer das Eine: daß ihre Liebe nie aufhören darf und 
kann, fo lange fie athmet. O wie reich, wie herrlich, wie 
felig iſt folhe Barmherzigkeit! - 


II. 
Selig find die Barmherzigen; denn fie werben 
Barmherzigkeit erlangen, — jagt unfer Herr im 


Texte. Mean möchte fagen, e8 hätte des denn gar nicht 
bedurft; wenn Jeſus es beim Vorderfat gelaffen hätte: 
„Selig jind die Barmherzigen," es wäre vollfommen hin— 
länglich geweſen. Die Barmherzigkeit hat ſchon ihre Seligfeit 
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in ſich ſelbſt und bedarf feiner Verheißung mehr, um jelig 
zu fein. Das ift eben das Unterfcheidende der zweiten Reihe 
der Seligpreifungen in der Bergpredigt, daß, während in 
den vier eriten der Vorderſatz völlig unverjtändlich geweſen 
wäre ohne den Nachſatz — wer fünnte denn begreifen, 
warum die geiftlich Armen, die Leidetragenden, die Sanft- 
müthigen, die Hungernden und Durftenden jelig fein joll- 
ten! — in ihrem Zuftande an und für jich find fie es nim- 
mermehr, der iſt herbe und bitter, — bei der zweiten der 
Nachſatz vollkommen überflüffig und entbehrlich erſcheint. 
‚Die ächte Barmherzigkeit ift felig durch fich felbft und trägt 
ihren Lohn ſchon in ihrer That. Sie iſt felig vor der 
That, wenn fie erfindet und befchließt; fie iſt felig nach 
der That, im Genuffe ihrer Folgen und im Anblicke der Ge- 
vetteten; fie ift felig in der That, wie Jacobus (1, 25.) 
fagt: „Wer durchfchauet in das vollkommene Geſetz der 
Freiheit und darinnen beharret, und ift nicht ein wergeßlicher 
Hörer, fondern ein Thäter, derſelbige wird felig fein in 
ſeiner That.” Merket wohl die Schärfe des Ausdrucks. 
Jacobus jagt nicht; durch die That, al8 ob man durch die— 
felbe die Seligfeit verdienen könnte oder verdiente; er jagt: 
in der That, in ihrer Ausübung, im der Freiwilligkeit 
und Freudigfeit ihres TIhuns. Und wahrlich, wenn das 
Gute, welches Jemand vollbringt, überhaupt eine fegnende 
Kraft in fich trägt und ſegnend zurückwirkt auf den, der es 
vollbracht hat: fo gilt Dies wejentlich von der barmherzigen 
Liebe. Einem Unglüclichen ift geholfen worden aus großer 
Armuth; ſein Wohlſtand blüht wieder auf; feine Geſundheit 
ift hergeftelltz jein Öottvertranen hat neue Nahrung erhalten ; 
jeine Seele fogar ift gerettet worden aus dem Abgrunde der 
Sünde; er ift befjer, gläubiger, fittjamer, geduldiger, zu— 
frievdener geworden; der Glanz der Freude hat fich verbreitet 
über feine bleichen Wangen, und e8 fließen da, wo jonft 
nur Sammertöne vernommen wurden, bie ſüßen Zähren des 
Entzückens und der Dankbarkeit: o muß da dich nicht eine 
jelige Zufriedenheit durchdringen, die mit nicht® Anderem 
zu vergleichen iſt? Tiegt nicht ein voller Himmel in dem 
5% 
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Bewufitfein, ein vettender Engel geweſen zu fein? find es 
nicht wahre Stunden voll Seligfeit, voll Frieden und Ge— 
wißheit des göttlichen Wohlgefallens, die du durch Wohlthun, 
Helfen, Erfrenen und Dienen div bereiteft? Der Herr jagt: 
„Geben ift feliger, denn nehmen!" und unfere ganze Seele 
ſpricht in ſolchen Augenblicken der Rührung und der Wonne 
Ja und Amen zu Seinen Worten. 

Indeß dieſen Selbſtlohn oder vielmehr Gotteslohn des 
ſtillen Bewußtſeins meint Jeſus nicht, wenn Er verheißt: 
„Selig ſind die Barmherzigen; denn ſie werden 
Barmherzigkeit erlangen" Wohl iſt jener Friede 
auch eine Barmherzigkeit Gottes, und ein chriſtlich Gemüth 
kann ihn nur von der Seite auffaſſen; aber die Hauptſache 
iſt er noch nicht. — Ebenſowenig würden wir den vollen 
Sinn der Textworte ausmeſſen, wenn wir bei Barm— 
herzigkeit an die Vergebung unſerer Sünden denken 
wollten; denn dieſe Barmherzigkeit haben ſie ſchon längſt 
erlangt, als ſie geiſtlich arm, hungernd und durſtend nach 
Gerechtigkeit verlangten und in Chriſto geſättigt wurden. 
Vielmehr weiſt der Ausdruck: „ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen“ uns durchaus in die Zukunft hinein. 

Die Jahrhunderte, die Jahrtauſende, welche der Ewige 
für den Kreislauf dieſer irdiſchen Weltordnung beſtimmt hat, 
ſind vergangen; die Barmherzigen, welche hienieden im 
Glauben an den Herrn Gutes gethan hatten, ſind längſt 
entſchlafen; das Loos iſt ihnen von dem Augenblicke ihres 
Todes an aufs Lieblichite gefallen; fie find nicht gerichtet, 
fie find fogleich felig geworden. Da haben die Zeiten fich 
erfüllt; die Stimme Def, der die Auferſtehung und das 
Leben ift, ſchallt durch Die umermeßlichen Räume der 
Schöpfung und hallt wieder in den majeftätiichen Poſaunen— 
tönen der Engel Gottes; die Todten jtehen auf, Himmel 
und Erde vergehen und die Elemente verbrennen; wie mit 
einem Zauberjchlage ijt ein nener Himmel und eine neue 
Erde gefchaffen nach Gottes Verheißung, in welchen Gerech- 
tigfeit wohnt, und es erhebt fich in himmlifcher Glorie der 
Thron des Richters der Lebendigen und ver Todten. Jeſus 
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Chriſtus erſcheint; vor Ihm die ganze Menſchheit; die ewig 
trennende Scheidung und Entſcheidung beginnt; wie gebannt 
und geſchieden fliegen ſie alle in zwei Haufen auseinander. 
Welche find es, die dort zur Rechten des Richters ſtehen? 
Es ſind diejenigen, zu denen die Stimme vom Stuhle er— 
ſchallt: „Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet 
das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt.“ 
Warum ergeht an ſie dieſe himmliſch beſeligende Stimme? 
„Denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet; 
ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getränket; ich 
bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich beherbergt; ich bin 
nackt geweſen, und ihr habt mich bekleidet; ich bin krank ge— 
weſen, und ihr habt mich beſuchet; ich bin gefangen geweſen, 
und ihr ſeid zu mir kommen.“ Und wie iſt ihnen zu Muthe, 
den Seligen, bei dieſen Worten? Sie antworten: „Herr, 
wann haben wir Dich hungrig geſehen, und haben Dich 
geſpeiſet? oder durſtig, und haben Dich getränkt? Wann 
haben wir Dich einen Gaſt geſehen, und beherberget? oder 
nackt, und haben Dich bekleidet? wann haben wir Dich krank 
oder gefangen geſehen, uud find zu Div kommen?“ Wie iſt 
ihnen alfo zu Muthe?. Sie wilfen nichts von ihren guten 
Thaten, fie wiffen nur von der Gnade des Herrn; Die war 
gewejen ihr Eins und ihr Alles; im Ölauben an dieſe 
Gnade waren fie geftorben; im Glauben an diefe Gnade 
. hatten fie gehofft, felig zu werden; fie ſind's geworben um 
Chrifti willen; jest aber — o Wunder der Barmherzig— 
feit! — vechnet ihnen der Herr auch ihre guten Werfe, ie 
fie in diefem Glauben gethan haben, verborgen und ftil, 
und mit denen fie fich nie genügten, zu, und fpricht: „Wahr— 
lich, ich fage euch, was ihr gethan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan!“ 
(Matth. 25, 40.), und ſie ſtehen da, ſtaunend, erſtarrt, mehr 
denkend, als fragend: „Herr, auch das noch? auch dieſe unſere 
geringen und unvollkommenen Thaten willſt Du belohnen? 
Das iſt zu viel Gnade; wir ſind nicht werth aller Barm— 
herzigkeit, die Du an uns thuſt;“ und die Geretteten treten 
anf und bezeugen die Wahrheit und rühmen e8 laut; Auch 
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mir haft Du die Seele gerettet, Du! Waren ſie felig ge- 
worden durch ven Glauben an die Gnade Gottes in Chrifte, 
fo wird die Stufe ihrer Seligfeit ihnen angewieſen um ihrer 
Liebe willen, als der Offenbarung ihres Glaubens an den 
Heren, und fie erfahren nun die Wahrheit des Textes: 
„Selig find die Barmherzigen; denn — werden 
Barmherzigkeit erlangen.“ 

Wohlan, ſeid barmherzig, wie euer Vater im Pen: 
barmherzig ift. Kehret heim in eure Häuſer und drücket 
alle eure Lieben nach der Predigt der Barmherzigkeit fejter 
an eure Herzen, und liebt einander rein und innig, mit der 
That und Wahrheit, treu und ohne Aufhören, bis an's Ende 
und iiber das Grab hinaus in alle Ewigkeit. Und dann 
tretet in die Welt und dienet euren Brüdern, ein Jeder mit 
der Gabe, die er empfangen hat, als treue Haushalter 
Gottes. Wohin ihr geht, wohin ihr kommt: da begleite 
euch die barmherzige Liebe; da freuet euch mit den Fröh— 
lichen und weinet mit den Weinenden; da verbreitet Troft, 
Hülfe, Rath, Glück und Frieden um euch her, jo gut und 
fo viel ihr vermöget durch Den, der euch mächtig macht, 
Shriftum. Diefe Liebe wird ſchon hier auf Erben, aber noch 
mehr einft im Himmel euer Lohn und eure Seligfeit fein; 
denn wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott 
in ihm. | 

Selig find, die aus Erbarmen m, 
Sich annehmen fremder Noth; | 
Sind mitleivig mit den Armen, 
Bitten für fie treulich Gott; 

Die behülflich find mit Rath, 
Auch, wo möglich, mit der That: 
Solche werden Hülf’ empfangen 
Und Barmherzigfeit erlangen. Amen. 
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Sechste Predigt. 


Schaffe in ung, Gott, ein veined Herz, und gieb ung 
einen neuen gewiſſen Geift. Verwirf uns nicht von Deinem 
Angefichte, und nimm Deinen heiligen Geift nicht von uns. 
(Pf. 51, 12. 13.) Amen. | 


Tert: Matth. V. V. 8. 
Selig find, Vie reines Herzens find; denn fie werden 
Gott Schauen. 


Wenn irgend eine Rede unſeres Herrn in jedem Worte, 
das ſie enthält, ſchwer wiegt, wie Gold, ſo iſt es die Berg— 
predigt. Wo Er ſelbſt gepredigt hat, da iſt ſchwer nachpre— 
digen. Das hat ſich uns, Geliebte, ſchon aufdrängen müſſen 
in den fünf Betrachtungen, welche wir bereits angeſtellt ha— 
ben; es fällt uns aber ganz beſonders auf's Herz in dem 
verleſenen Textworte: „Selig ſind, die reines Her— 
zens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ Wie 
könnten wir uns einbilden, e8”je zur verſtehen, fo lange wir 
ung geftehen müffen, daß wir unveines Herzens find? Nur 
ein reines Herz kann wirdig und vein vom veinen Herzen 
reden; al’ unfer Reden davon ift ein mangelhaftes, ges 
brechliches Stammeln, al. unfer Denken darüber ift mehr 
ein Ahnen, als ein Begreifen. So viel wir aljo darüber 
ahnen und ftammeln können, jo viel wollen wir verjuchen 
im Namen des Herrn. Er aber, der in Galiläa auf dem 
Berge fprach, lege Seinen Geift auf unfere Lippen, daß fie 
geheiligt, lege Seinen Geift auf unfere Herzen, daß jie 
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gefegnet werden. Wer find die reinen Herzen? und was 
heißt: fie werden Gott ſchauen? Das find die beiden Fragen, 
mit denen wir uns näher zu befchäftigen haben. 


I. 

Selig ſind, die reines Herzens ſind. Der 
Herr jagt nicht: „Selig find, die reiner Lippen find“ 
und unfträflich in ihren Worten und Bekenntniſſen; er fagt 
auch nicht: „Selig find, die reiner Hände find“ und un- 
tavelhaft in ihren Werfen und Handlungen; Er geht tiefer, 
in's Innerſte hinein, Er jagt: „Selig jind, die reines 
Herzens find." Er, der Herzensfündiger, wußte recht gut, 
daß nicht die frommen Worte und Werke einen frommen 
Mann machen, fondern daß der fromme Mann die frommen 
Werfe machen muß; daß man den Schein haben kann des 
gottjeligen Wejens, und die Kraft defjelbigen verläugnen; daß 
man nad Phariſäerart fcheinheilig Gottjeligkeit und Fröm— 
migfeit heucheln Tann, und das Herz ift fern von Ihm. Un— 
jeve Werfe und Ihaten find werthlos, wenn die Öefinnung, aus 
welcher fie hervorgehen, verwerflich iſt vor Gottes Angeficht. 

Wann find denn nun aber unfere Herzen rein? Je— 
jus erwähnt des veinen Herzens, nachdem Er in den früheren 
fünf Seligpreifungen die geijtliche Armuth, die Trauer über 
die Sinde, die Sanftmüthigfeit gegen Gott, das Hungern 
und Durften nach Gerechtigkeit und die barmherzige Liebe 
voraufgefchiet hat. Er will alfo jagen, daß, wer feine Sünde 
nicht erfennt, nicht bereut, nicht haft, wer nicht an Chriftum 
glaubt und dieſen Glauben durch die Liebe offenbart, nimmer- 
mehr fich eimbilden dürfe: er habe ein reines Herz. Natür— 
lich! wer fich für gut und fehlerfrei Hält, obgleich ver Herr 
jagt, daß das Tichten und Trachten des menfchlichen Herzens 
böfe fei von Jugend auf, und Jeder ſich ſelbſt betrüge, ver 
da behaupte, er jei ohne Sünde: der ift nicht redlich und 
wahr; Falfchheit und Lüge iſt aber nicht Reinheit. Natürlich! 
wer auf feine Gerechtigkeit fußt und durch feine eigene, un= 
vollkommene Tugend felig zu werben hofft, eines Heilandes aber 
nicht zu bedürfen glaubt und dem Evangelio widerjtrebt, der 
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ift ſelbſtgefällig, eitel, ſtolz; Stolz aber iſt nicht Neinheit. 
Natürlich! wer da fagt, er glaube, und offenbart diefen Glau— 
ben nicht durch die Liebe, deſſen Glaube iſt tobt; Tod aber 
ift nicht Reinheit. Das reine Herz ſetzt jedenfalls die Er- 
fenntniß feiner jelbft und den lebendigen Glauben an Chri- 
jtum voraus. Ein befehrtes und wiedergeborenes Herz exit 
fann ein veined Herz werden. 

Diieſe Reinheit des Herzens aber, wie wird fie ſich 
offenbaren? In der Heiligung unſeres ganzen Weſens. Zu— 
nächit alfo in der Reinheit der geheimften Werkſtatt unferes 
Weſens, unferer Gedanfen und Borftellungen Und 
das will viel ſagen. Wer fich einmal länger beobachtet 
und ernftlich geprüft hat, weiß, daß es leichter ift, Städte 
zu erobern, als feines Muthes Herr zur fein; leichter, Zunge 
und Hand im Zaum zu halten, al8 dieſe innere Welt geijtiger 
Bewegungen, die wir Alle mit uns herumtragen. Man kann 
fich zurücdziehen vor den Menſchen und jede Gelegenheit zu 
böfen Thaten meiden; und doch wird man nicht bejjer, weil 
man fein trogiges und verzagtes Herz überall mit fich hin— 
nimmt. D wie fünnen diefe Gedanken und Borjtellungen 
auf der Bahn der Vervollkommnung uns zu Schaffen machen! 
Wie ungerufen und unfreiwillig jtellen fie fich bisweilen ein, 
fnüpfen, ohne daß wir es wollen, jich an Erinnerungen der 
Vergangenheit, an Ereigniffe der Gegenwart, an Hoffmingen 
der Zukunft an; rufen in ums reizende oder abjchredende, 
edle oder unedle, immer aber ftörende, aufregende, beun— 
ruhigende Bilder hervor; entzünden die verderblichen Flam— 
men irgend einer Leidenschaft; umgaufeln uns mit leeren 
Träumen; beherrichen unfern Berjtand, und verfolgen uns 
bei Tag und bei Nacht, in die Einfamfeit und in die Ge— 
jelffchaft, in den Berufsfreis und in die Kirche, zur Arbeit 
und zum Gebet. Wie find fie die Berräther, die dem Feinde 
den Eingang leicht machen im’s arg- und jorglofe Herz! 
Wie fünnen fie wahre Höllen werden für ein ernſtes Ge— 
mith und dafjelbe in einen folchen Zujtand der Qual ver- 
feßen, daß es fich fürchtet, auch nur einen Augenblid allein 
oder unbeſchäftigt zu fein, oder auch, daß es gar nicht mehr 
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unter die Menfchen zu gehen wagt, weil jene Gedanken überall 
Zunder und Nahrung finden für ihre Wirffamfeit; ja, daß 
es fich fürchtet, in Wahnfinn auf diefem Wege zu verfallen. 
Wie? habt ihr noch nie mit euren Gedanken, eurem Ge: 
dächtniß, eurer Einbildungsfraft harte Kämpfe zu bejtehen 
gehabt? haben fie euch noch nie gequält auf's Unerträglichite, 
daß ihr, in Thränen fchwimmend, fragtet: „Warum, mein 
Heiland, nimmjt Du nicht von mir dieß Verderben in meiner 
Bruſt, dieſes Gejeß in meinen Öliedern, wodurch ich Dir 
nur Betrübniß, mir nur Noth und. Störung bereite? Herr— 
jeher, herrſche; Sieger, fiege; König, brauch’ Dein Regiment, 
führe Deines Reiches Kriege, mach’ der Sklaverei ein End’?« 
Habt ihr nicht oft mit Entfegen wahrgenommen, wie bie 
guten und frommen Gedanken felten lange Stand halten; 
hingegen bie eiteln, die jtolzen und vermeſſenen, die ängſt— 
lichen und Eleinmüthigen, die jelbjtfüchtigen und lieblofen, die 
unreinen und won Gott abführenden Gedanken, Bilder, Triebe 
und Winjche, in einer ewigen Unruhe und Unordnung wie 
im Steome daherfahren? Gewiß! Noch feine Spur einer 
Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes wäre in euch vorgegangen, 
wenn dergleichen Erfahrungen euch fremd geblieben wären. — 
Aber darf es jo bleiben, meine Brüder? Euer eigenes Herz 
antivortet: Nein! Unjer Zert eriwiebert: „Selig find, die 
veines Herzens find!" und ihr fragt: Wie werde ich fie 
denn 108, dieſe fremdartigen Bilder und Gedanken? Höret 
und befolget den Kath der Erfahrung. Bor Allem meidet 
jede Gelegenheit, wo fie erwachen fünnten. Sind es Ber- 
gnügungen, und wären es die unſchuldigſten, die erlaubteften: 
jliehet fie; jedes Vergnügen, das euch von Gott trennt, das 
Sündenreize in euch erwedt, iſt für euch fein exrlaubtes 
mehr, jondern ein verbotenes. Sind e8 Bücher, die eine 
ungefunde Nahrung eurem Geifte darbieten und aus dem 
innern Sriedensumgang mit dem Herin euch herausbringen: 
werfet jie weg, werfet fie in's Feuer, vernichtet fie; jede 
Schrift, die verwerfliche Gegenftände behandelt, ift ein Gräuel 
vor Gottes Augen. Sind es Menfchen, find e8 eure Freunde, 
mit denen ihr bisher gelebt habt: brechet auf der Stelle ven 
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Umgang mit ihnen ab; können ſie euch nicht zum Herrn 
führen, wollen ſie nicht mit euch eine Straße ziehen, dann 
verführen fie euch in die Hölle und in's Verderben. Fliehet 
um Gotteswillen jede Halbheit des Weſens: nicht cher wird 
es befjer mit euch werden, bis ihr das Herz ganz dem 
Heren ergeben habt. Heißen muß es bei euch immerbar: 
Zerbrich, verbrenne und zermalme, was Div nicht ewig 
wohlgefällt; ob mich die Welt an einem Halme, ob fie mic) 
an der Kette hält, ift Alles gleich in Deinen Augen, da nur 
ein ganz befreiter Geift, der alles And’re Schaden heißt, und 
nur die laut're Liebe taugen! Dann aber vertreibet eure 
böfen Gevdanfen durch gute; denket oft und gern an Gott, 
an Seine Gegenwart, an euren Tod, an Gericht und Ewig— 
feit, an eure Bollendeten im Himmel; zuallermeift an Jeſum 
Chriftum, den Gefrenzigten, wie Er euch geliebt hat bis in 
den Tod hinein, wie Sein Blut für euch gefloffen, wie ihr 
Ihm zu lebenslänglicher Dankbarkeit verpflichtet feid, wie ihr 
Ihn betrüben, ja aus Seiner Gemeinfchaft herausfallen 
würdet, ſobald ihr irgend einen fremden Götzen in euch dul— 
den und anbeten wolltet, — umd, wir geben eich unfer 
Wort, die unreinen Gedanken werden won euch weichen, bis- 
weilen plößlich und wie mit einem Schlage; ihr werdet euch 
fatt weinen vor dem Herrn vor innerer Nührung und Be— 
wegung; ihr werdet loben und danfen; eure Einbildungsfraft 
wird mit den erhabenften Gegenjtänden genährt und ganz 
befriedigt werden; ein hoher, himmliſcher Gedanfe wird dem 
andern die Hand veichen, und die fremden, unveinen Ge— 
danfen werden, fo oft ihr auf dieſe Weife eure Zuflucht zum 
Herrn nehmet, an Zudringlichkeit und Stärfe, an Dauer und 
Reiz verlieren. Wahrlich, das Gebet des Gerechten vermag 
viel, wenn es ernit ift. Betet daher öfter als bisher, 
lernet beffer beten, leſet fleifiger Gottes Wort, füllt damit 
eure müßigen Stunden aus, jammelt euch einen immer grö- 
Bern Schatz himmliſcher Exrfenutniffe und Erfahrungen: und 
ihr werdet über kurz oder lang, bald leichter, bald ſchwerer, 
Meijter werben über eure innere Zerftreuung; jedenfalls 
aber davor bewahrt bleiben, jemals Wohlgefallen zu haben 
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und das Herz zu meiden an irgend einem ungöttlichen und 
fündhaften Bilde. 

Die Reinheit des Herzens offenbart fich ſodann in der 
Reinheit eurer Neigungen, und, da die Hauptneigung 
des twiedergeborenen Herzens die Liebe ift, in der Neinheit 
unferer Liebe gegen Gott, gegen andere Menjchen und gegen 
uns felbft. Im Anfange der Belehrung ift unfere Liebe 
gegen Gott in der Negel eine Gegenliebe um der Barmz . 
hevzigfeit willen, die Er uns erwieſen, und um ber jeligen 
Gnadenſtunden willen, die fie in dem Umgange mit Ihm ges 
funden. Dffenbar ift folche Liebe nicht ohne Eigennuß und 
Selbſtſucht; wir lieben den Herrn um unſert-, nicht um 
Seinetwillen. Wie? wenn Er nun Seine Önadenerweifungen 
fühlbar ung entzieht, wenn Er Sein Antlitz voll Liebe und 
Srbarmen vor uns verbirgt, wenn Er durch den Drud 
ſchwerer Leiden zu unferer Läuterung ung heimfucht, wenn 
Er unſer Herz falt und öde und ſtumm macht, und jebe 
Flamme himmlifcher Begeifterung erlifcht und untergeht: 
werden wir Ihn da ach noch Lieben? mitten unter unfern 
Seufzern und Thränen Ihn lieben? Ihn ebenfo lieben, wie 
wir Ihn vorher geliebt haben? Eine Liebe, die das Alles 
nicht ertragen, die nicht ſprechen kann: „Wenn ich nur Dich 
habe, fo frage ich nichts nach Himmel und nad) Erde, und 
wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, jo biſt Du 
doch alfegeit meines Herzens Troft und mein Theil; Du bift 
mir Lieber, als alle Deine Gaben; Dich haben und lieben 
dürfen, ift mir Troſt und Erquickung genug, auch wenn mir 
aller ſonſtiger Troſt verloren geht," iſt feine wahre und 
reine Liebe, Oder warım liebet ihr, Eltern, eure Kinder? 
Etwa, weil fie euch Freude machen, weil fie wohlgerathen 
find umd ihr mit großen Hoffnungen auf fie und ihre Zu— 
funft hinblickt? Nein, ihr liebt fie auch dann, wenn fie euch 
Schmerzen bereiten und ihr fie ftrafen und züchtigen müßt, 
ihr liebt fie darum, weil fie eure Kinder find. Warum liebt 
Gott Seine Menfhen? Etwa, weil wir Seine Gebote halten 
und vor Seinen Augen wandeln? Ach, dann könnte Er 
Keinen unter ung lieb haben! Nein, Er Tiebt ung, weil wir 


77 


Seine Kinder ſind; ſelbſt mitten in unſere Sünde hinein 
hat Er uns geliebt und den Eingeborenen geſandt zu unſerm 
Heile. Demnach wird eine wahre, reine Liebe gegen Gott 
auch nur die ſein, die Ihn liebt, wie Er uns liebt, die Ihn 
liebt um Sein ſelbſt willen, nicht um Seiner Gaben willen. — 
Wohnt aber erſt reine Liebe zu Gott in unſerm Herzen: 
dann wird auch die Liebe zu unferm Nächten fich vein 
geftalten, und das iſt nicht minder ſchwer. Es giebt eine 
Brupderliebe, die den Andern liebt, wenn er mit uns gleicher 
Anficht und Meinung in Glaubensſachen it, aber jofort ihm 
die Liebe entzieht, ihm richtet, ihn verdammt, ſobald ev in 
einem Punfte von und abweicht. Unveine Liebe! Wer den 
Andern nicht Lieben kann als feinen Bruder um Chrifti 
willen, auch wenn er im Irrthum ſich befindet und nur erſt 
Wahrheit ſucht, im welcher Geſtalt und in welchem Grade 
e8 fein mag, der hat noch nie feinen Bruder lieben gelernt, 
Es giebt eine Brupderliebe, die den Andern liebt, jo lange jie 
nichts augenfällig Schlechtes an ihm wahrnimmt, aber Talt 
umd ſcharf ihn verwirft, ſobald fie irgend eine Schwäche an 
ihm angetroffen hat. Unreine Liebe! Wer den Andern nicht 
lieben Fan, auch wenn er ihn ftraucheln und fallen fieht, 
wer nicht lieber das Gute, als das Böſe bei ihm aufjucht, 
wer das Böfe nicht willig bedeckt, und wo er e8 fehen muß, 
nicht denkt, der Gefallene fei doch beijer, als ex erfcheint, 
und wo er auch diefen Glauben fahren laſſen muß, nicht der 
göttlichen Gnade vertraut, daß fie auch ihn noch wird lieben 
können: der hat noch nie feinen Bruder lieben gelernt. Es 
giebt eine Bruderliebe, die zu dem Andern fich hingezogen 
fühlt, wenn jein eigenthümlicher Charakter, fein bejonderes 
Temperament uns anfpricht und eine gewilje Seelenverwandt— 
Schaft fich vorfindet; aber kalt und froftig wird und fremd 
thut, wenn diefe Gleichheit der Stimmung und Richtung 
wegfällt. Unveine Liebe! Wer den Andern nicht lieben kann, 
auch wenn fein’ Wefen ganz von dem unſrigen abweicht und 
uns Vieles an ihm nicht zufagt, und wer in feinen Xiebes- 
erweifungen fich bald genug thut, und nicht wünjcht, immer 
noch mehr zu lieben, der hat noch nie den Bruder wahrhaft 
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lieben gelernt. Die reine Liebe liebt, wie fie Gntt um Sein 
ſelbſt willen liebt, fo auch alfe Menfchen, nicht um ihret-, 
nicht um unfert-, jondern um Gottes willen. — Ja, fie liebt 
fich ſelbſt ſogar nur um Gottes willen. “Die reine, 
ächte Selbftliebe tft Feine Eigenliebe, fie liebt an fich nicht 
ihr Fleiſch und Blut, nicht das Vergängliche, Sündhafte 
und Selbftifhe; fondern die Gabe des Herrn, Sein Wert 
und Seine Gnade, wie Paul Gerhardt fingt: „An mir und 
meinem Leben ift nichts auf dieſer Erd’, was Chriftus mir 
gegeben, das ift der Liebe werth.“ Darum ift fie nicht Ei⸗ 
genwille, noch Eigenſinn; denn Eigenſinn wäre Selbſthaß, — 
ſie verläugnet ſich ſelbſt, wenn es der Herr gebietet. Darum 
iſt ſie nicht Vernunftſtolz; Vernunftſtolz wäre Selbſthaß, — 
ſie iſt demüthig, und hört, wo der Herr ſpricht und ent— 
ſcheidet. Darum iſt ſie nicht Empfindlichkeit, Laune, wankel— 
müthiges Weſen, das nur heiter iſt, wenn es nach eigenem 
Kopfe geht; Empfindlichkeit wäre Selbſthaß, — ſie giebt 
ſich gern hin den Neigungen ihrer Brüder. Alles um Gottes 
willen! Selbſt die Seligkeit, die ſie ſich wünſcht und nach 
der ſie ſich ſehnt, iſt im Grunde nichts Anderes, als die 
Liebe ihres Gottes. Ihn ſucht ſie in Allem, — 
ſucht ſie außer Ihm. 

Die Reinheit des Herzens offenbart ſich endlich in uns 
fern Entſchließungen und Beftrebungen Daß 
diefe auf nichts Anderes, als auf den Willen Gottes gerichtet 
find, verjteht fich won ſelbſt; es fragt fich nur: Warum find 
fie auf diefen Willen gerichtet? Warum beftreben wir ung, 
immer vollfommener zu werden, immer weiter zu gehen, 
rechts oder Links zu ſchauen, als ob die Verſuchungen bes 
Lebens uns gar nichts angingen und Fleiſch und Blut ung 
nichts zu fagen Hätten, ohne ung einmal zu befinnen, ob wir 
der Sünde ung hingeben follen oder nicht? Warum ſprechen 
wir mit dem Apoſtel: „Ich vergeſſe, was dahinten iſt, und 
ſtrecke mich nach dem, was vor mir liegt, nach dem himm— 
liſchen Kleinod in Chriſto Jeſu“? Entſchließen wir uns für 
das Gute etwa um der Vortheile willen, die es uns bringt; 
um des Segens willen, den Gott darauf legt; um des 
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Friedens willen, der die That begleitet, und um der Selig- 
feit willen, die ihr folgt? Oder entfchließen wir uns dafiir, 
weil die nachtheiligen Folgen der Sünde, die Krankheit, die 
Armuth, die Schmach und Schande vor der Welt, die Ver— 
Infte und Einbußen zu augenfällig und niederfchlagend find ? 
Dann wären unfere Entfchließungen nur aus Hoffnung auf 
Gewinn, nur aus Furcht vor Strafe hervorgegangen; mithin 
feine reinen Entfchließungen. Das reine Herz thut das Gute 
und entjcheidet jich für das Gute um des Guten ſelbſt willen, 
weil das Gute Gottes ift, weil die Sünde Chrijto fo viel 
Schmerzen gemacht hat und jede neue Sinde Ihn von Neuem 
. betrüben würde; weil jedes Böfe ums und Gott von einander- 
trennt, nichts Entjeßlicheres aber für uns gedacht werden 
fönnte, als Trennung von Gott; weil das wiedergeborene Herz 
nicht mehr fich felbit angehört, jondern Dem, der für daſſelbe 
geftorben und auferjtanden ift. Das reine Herz wacht über 
feine NRegungen und ZTriebfedern wie über ein Auge, dem 
ein Stäublein wehe thut, und das nicht aufhört, zu thränen, 
bis es wieder herausgeflößt ift; es kann keinen Sleden an 
fich dulden, ohne zur erröthen und ihn wegzuwaſchen. 

D reines Herz, wie bift du fo herrlich! Du bift ein 
einfältiges Herz, haft gleichfam nur eine Falte, den Zug 
zum Herrn; und darum bijt du ein feliges Herz. Du biſt 
ein freies, unabhängiges Herz, durch nichts gebunden, als 
durch den Herrn allein; und darum bift dir ein feliges Herz. 
Fir Eins entfchieden mit deinen Kräften und Wünfchen, mit 
deinen Neigungen und Gedanken; zufrieden, wenn dur lebft, 
umd glücklich, wenn du ſtirbſt. Mit Recht jagt unfer Text; 
Selig find, die reines Herzens find! 

II. 

Cr fett aber noch etwas hinzu, und zwar eine große 
Verheißung: „Selig find, Die reines Herzens find; denn fie 
werden Gott [hauen" Nur reine Herzen find im 
Stande, [bon auf Erden Gott zu ſchauen. Daß der 
Sünder es nicht vermag, iſt klar; aber auch nichts Anderes 
vermag es, als das reine Herz, Nicht Gelehrjamteit, nicht 
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Kunſt und Wiſſenſchaft, nicht Wit und Scharffinn führt zur 
febendigen Erkenntniß Gottes, fondern nur das reine Herz. 
Stolze Weltweife mögen noch fo viel vom Anfchauen Gottes 
reden: fo lange die Erkenntniß des Herrn ihnen nur ein Ge- 
genftand ver Forſchung ift, fo lange fie das Feld der himm— 
fifchen und ewigen Wahrheit nur unter Führung ihrer Ver— 
nunft betreten und aus fich felbft heraus Gottes Dafein, 
Weſen und Walten beweifen und bauen wollen: jo lange 
umgiebt fie grauenvolle Dunkelheit, und fie find in Gefahr, 
nicht nur Gottes Wefen zu läugnen, fondern ſogar ihre eigene 
Berfönlichfeit aufzugeben. Das macht: Gott ift nicht da, um 
die Wißbegierde unferes Geiftes, Er ift da, um die Bebürf- 
niffe unferes Herzens zu befriedigen. Das macht: Die menſch— 
lichen Dinge muß man erſt erfennen, um fie zu lieben; aber 
die göttlichen Dinge muß man erſt lieben, um fie zu erkennen. 
Nur Verwandtes kann das Verwandte in fich aufnehmen. 
Ja, man kann fogar den Buchftaben der Ootteserfenntniß 
haben, ohme zum lebendig machenden Geiſte zu gelangen; 
man kann rechtgläubig fein, ohne recht gläubig zu werden, 
Die Gottegerfenntniß, die Gottesanſchauung iſt Sache des 
Herzens; ihm gehört fie zu, Darum wird fie auch ihm zu= 
gefprochen und zuertheilt. Oder warım fagt die Schrift: 
„Sp Semand Gott liebt, derfelbige ift von Ihm erkannt und 
erfennet Gott." (1 Cor. 8, 2. 3.) „Chriftum lieb haben ift 
beſſer, denn alles Wiſſen.““ Warum vuft Petrus aus: „Wir 
haben geglaubt ımd erfannt, daß Du bift Chriftus, der Sohn 
des lebendigen Gottes." (Joh. 6, 66.) und fett den Glauben 
vor die Erkenntniß? Warum nennt Paulus, als den Weg, 
die Wahrheit zu erkennen, die Buße? (2 Tim. 2,25.) Warum 
Äpricht Chriftus, der Mund der Wahrheit: „So Jemand wird 
Deß Willen thun, der mich gefandt hat, der wird inne wer- 
den, ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob ich von mir felber 
rede" (Joh. 7, 16. 17.)? Offenbar, weil nur das Herz 
der Schlüffel und Dollmetſcher ift der Wahrheit des Evan- 
geliums, weil nur die Selbfterfenntniß der Weg ift zur Ie- 
bendigen Gotteserfenntniß, weil nur das Gefühl der eigenen 
Ungenüge den Menſchen in die Stimmung jet, in ber er 
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wünfcht, das Evangelium möchte wahr fein; denn er braucht 


es in allen ſeinen Theilen. 


Aber nicht nur ſetzt die lebendige Erkenntniß Gottes ein 
lebendiges, nach Gott verlangendes Herz voraus, um zu ent— 
ſtehen: ſie wird auch immer heller, tiefer, reicher, beſeligender, 
je mehr das Herz zunimmt an Reinheit und Gottergebenheit. 
Paulus ſagt: „Nun aber ſchauen wir Alle die Klarheit des 
Herrn, wie in einem Spiegel, mit aufgedecktem Angeſicht, 
und wir werden verklärt in daſſelbige Bild, von einer Klar— 
heit zu der andern, als vom Herrn, der der Geiſt iſt.“ 
(2 Cor. 3, 18.) Jede Wahrheit hat ihre Zeit; nicht auf 
einmal geht fie uns auf, ſondern ſtufenweiſe; je reiner die 
Augen werden, mit denen wir fehen, deſto heller wird auch 
Das Licht, welches wir wahrnehmen. Wollte Gott dem Kinde 
das Maß der Erfenntniß offenbaren, wie dem Jünglinge und 
dem Manne: e8 wiirde von den überwältigenden Eindrücken, 
für welche jede Empfänglichkeit ihm fehlt, erdrückt und zer— 
malmt werden. Je mehr das Herz an Reinheit zunimmt, 
deſto mehr fchauet e8 Gott. Je tiefer es feine Sünde firhlt, 
deſto heller ftrahlt ihm Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit 
entgegen. Je brennender es hungert und durſtet nach Gerech— 
tigkeit, deſto gewaltiger ergießt ſich über daſſelbe der Strom 
der göttlichen Gnade und Erbarmung. Je feſter es ſeine 
Gedanken, Neigungen und Beſtrebungen ſammelt um den 
Herrn und auf den Herrn, deſto beſtimmter verklärt ſich an 


|: ihm Gottes Weisheit, Größe, Majeſtät, Allgenugfamfeit und 
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Unentbehrlichkeit. Der Herr wird ihm Alles; immer herrlicher, 
immer größer, immer anbetungswürdiger und wunderbarer. 

Und kann es etwas Seligeres geben, als dieſe Gottes— 
erkenntniß? Hatte Paulus Alles für Schaden geachtet, um ſie 
zu gewinnen; ermahnt uns Petrus, reich zu werden an der 
Erkenntniß und zu wachſen in der Erkenntniß und Gnade Jeſu 
Chriſti; wünſchen alle Apoſtel ihren Gemeinden viel Gnade 
und Friede durch die Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti, 
unſeres Herrn; wie ſelig muß dieſe wachſende Erkenntniß Got— 
tes im reinen Herzen ſein! Sie iſt es, durch welche Er, der 
Gerechte, Viele gerecht macht. Sie ſchenkt uns Alles, was 
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zum Leben und göttlichen Wandel dient. Ste erneuert das 
Herz und ift die nie werfiegende Quelle won Licht und Leben; 
ja, fie felbft ift das ewige Leben. (Soh. 17, 3.) Sie führt zu 
dem Gott wohlgefälligen Ruhme, da wir ung def rühmen, 
daß wir den Herrn wiffen und kennen, daß Er der Herr fei, 
der Barmherzigkeit, Necht und Gerechtigkeit übt auf Erden. 

Wie felig aber auch diefe Erfenntniß des Herrn hieitie- 
den ſei: fie ift und bleibt nichtspeftoweniger immer nur 
Stückwerk, weil das Herz hienieden nie ganz rein wird, 
Erit dort, wo wir jede Sünde werden abgeftreift haben und 
nichts Unveines mehr uns anfleben wird, werden wir Shn 
ganz und vollfommen erkennen, wie wir von Ihm erfannt 
find (1 Cor. 15, 12.); erſt dann wird das ganz reine Herz 
der Spiegel fein, in welchen bie Geijterfonne reine Strahlen 
werfen wird. Denn ohne Heiligung kann Niemand dei 
Herrn fehen. (Ebr, 12, 14.) Ihn fehen, wie Er it, und 
Ihm gleich fein, ftellt Sohannes zuſammen. (1 Joh. 3, 2.) 
Ihn aber fehen von Angeficht zu Angeficht, an dem Orte, 
wo Seine Herrlichkeit in ungetrübtem Glanze leuchtet, umter 
lauter Weſen, die ihre Seligfeit gleichermaßen im vollſten 
Genuſſe diefer Herrlichkeit finden, und Ihn da immerfort zır 
jehen und zu ruhen in Seinem Frieden; welch eine Seligfeit, 
welch ein Genuß wird das fein! Gott ſchauen: das fit 
die legte, die höchjte Stufe im Lieben; e8 ift die Stufe, wo 
das Zwei aufhört und in Eins zerfließt; wo e8 nicht mehr 
heißt: Du und ich, fondern wo es heißt: Er in mir, und 
ich in Ihm. (Soh. 17. 22, 23.) Gott ſchauen: das ift 
Vollendungszuſtand, wie ihn der Pfalmift andeutete, wenn 
er ſang: „Ich will Schauen Dein Antlik in Gerechtigkeit, ich 
will ſatt werden, wenn ich erwache nach Deinem Bilde. Vor 
Dir iſt Freude die Fülle und Tiebliches Wefen zu Deiner 
Rechten ewiglich." (17, 15. 16, 11.) Was follte da der 
jeligen Seele noch mangeln, wo Er, der Herr, jelbft Alles 
in Allem iſt; wo wir nichts fchauen, als himmliſche Schön— 
heit, nichts hören, als himmlifches Harfengetön, nichts 
ſchmecken, als himmlische Seligfeit; wo den kleinſten Kindern. 
wird Kar und offenbar fein, was hier die größten Geifter 
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kaum ahnen konnten; wo wir im Lichte Gottes das ewige 
Licht jehen, und Ihn Lieben werden ohne Ueberdruß, Ihn 
oben ohne Ermüdung, Ihn befisen ohne Aufhören. Wahr- 
lich, Gott ſchauen iſt die wollendetite Freude und Seligfeit; 
eine Freude, die alle andern weit überfteigt, ja außer welcher 
es gar feine Freunde giebt. Gott fchauen, ift Inbegriff aller 
Bollfommenheit und die angenehmfte Befchäftigung der vollen- 
deten Gerechten. 

Wen verlangte nicht nach folcher Seligfeit? wer fehnte 
fich nicht, dermaleinft Gott zu ſchauen? fehnte fich nicht da— 
nach, jo oft er des Tages Laft und Hite trägt, fo oft er an 
Sterbebetten geliebter Menfchen fteht, jo „ft in heiligen Au— 
genbliden ihm ein ferner Bli in das himmliſche Heilig- 
thum vergönnt it? Wohlan, forget fir reine Herzen; betet: 
„Schaff in mir, Gott, ein reines Herz, und gieb mir einen 
neuen, gewiſſen Geijt; werwirf mich nicht von Deinem An— 
gefichte, und nimm Deinen heiligen Geift nicht won mir!“ 
und ihr werdet Gott ſchauen. 


Saelig find, die funden werden 

Reines Herzens jederzeitz 

Die in Werk, Wort und Geberden 
Lieben Zucht und Heiligkeit. 

Diefe, welchen nicht gefällt 

Die unreine Luft der Welt, 

Sondern fie mit Ernft vermeiden, 

Werden fchauen Gott mit Treuden. Amen, 
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Siebente Predigt. 


Friede jet mit uns von Dem, der da ift, der da war, 
und der da fein wird. Amen, . 


Text: Matth. W., V. 9 


Selig find vie Sriedfertigen, denn fie werden Goiles 
Kinder heißen. 


Sonderbar, möchte man ſagen, kommt dieſe Selig— 
preiſung nach den beiden unmittelbar vorhergehenden. Jeſus 
hatte als die beiden erſten Früchte des ſeligmachenden Glau— 
bens genannt die barmherzige Liebe gegen Andere und die 
Reinheit des eigenen Herzens; nun nennt Er als die dritte 
Frucht die Friedfertigkeit: fällt nicht dieſe Seligpreiſung mit 
der fünften völlig zuſammen? wer barmherzig iſt, wird der 
nicht auch friedfertig ſein? und bedarf es dazu einer beſon— 
dern Ermahnung? iſt der friedfertige Sinn ſo etwas Bedeu— 
tungsvolles, daß er in der Stufenfolge der wichtigſten Seelen— 
entwickelungen noch beſonders muß vorgeführt werden? Son— 
derbar, möchte man ferner ſagen, klingt ſodann die Verhei— 
ßung: „Sie werden Gottes Kinder heißen;“ ſind ſie denn 
das nicht ſchon geworden, als ſie hungerten und durſteten 
nach Gerechtigkeit und diefe Gerechtigkeit im Glauben an 
Chriftum fanden? Wie haben wir ung alſo das Eine wie 
das Andere, die Seligpreifung wie die Berheißung, zurecht- 
zulegen? Laßt uns näher darauf eingehen und gemeinjam 
und vorhalten: 1) wer die Friedfertigen find? und 2) was 
das fagen wills fie werden Gottes Kinder heißen? 


J 
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I 

- Selig find die Triedfertigen. Friedfertig ift 
mehr als friedſam. Der Friedſame hat Frieden, liebt Frie- 
ben; der Friedfertige ift fertig, bereit zum Frieden, oder nad) 
dem Grumdtert: er macht und ftiftet gern Frieden. Nun 
aber giebt es einen doppelten Frieden, einen himmlischen 
und einen irdiſchen, einen Frieden mit Gott und einen Frie— 
den mit den Menfchen, einen Seelenfrieden in uns jelbit, 
und einen Umgangsfrieden mit Andern, Den einen, wie 
den andern, zu verbreiten in der Welt, ift die dritte Eigen- 
ichaft des Lebendigmachenden Glaubens. Natürlich fett folche 
Friedfertigkeit ſowohl die barmherzige Liebe, als das reine 
Herz voraus; die barmherzige Liebe: denn fie allein kann 
ums antreiben, die Seligfeit, welche wir felbit genießen, auch 
Andern zuzuführen; das reine, nur auf Gott gerichtete Herz: 
denn dieſes allein kann ung bewegen, in unſern Friedens— 
verbreitungsverſuchen nicht zu ermüden, wenn ſie auch Opfer 


koſten und unſere Geduld und Ausdauer ſehr auf die Probe 


ſetzen. Nur auf ſolchem gut zubereiteten Boden können die 
Geſinnungen des Friedenſtiftens gedeihen. 

Die Friedfertigen alſo verbreiten zuerſt den innern 
Seelenfrieden unter ihren Mitmenſchen. Wie die 


Apoſtel ſprachen: „Wir koönnen's ja nicht laſſen, daß wir 


nicht reden follten von dem, was wir gejehen und gehört 
haben;" wie Betrus in Cäfaren Kornelio und feinen Haus- 


genofjen verkündete den Frieden durch Jeſum Chriftun, wel- 


her ift ein Herr über Alles; wie Paulus die Ephefer er- 
mahnte: „Seid an Beinen geftiefelt, als fertig zu treiben 
das Evangelium des Friedens, damit ihr bereitet ſeid“: fo 
fönnen auch fie es nicht laffen, die Seligfeit ihrer Brüder 
durch den Frieden in Chrifto zu befördern, zu begründen, zu 
erhöhen, um alle durch das Band des gleichen Glaubens 
und der gleichen Liebe in Chrifto zu einer großen Gottes— 
familie zu vereinigen, und es ijt ihnen erſt wahrhaft wohl 
und heimifch auf der Erde, wenn Chrifti Reich wächſt unter 
den Menfchen, wenn immer mehr Seelen ſchwören zu Seiner 
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Fahne, immer mehr Gemüther fich erlaben an Seinen Seg— 

nungen. „Wie lieblich find die Füße der Boten,“ ruft 
Jeſaias (52, 7.), „die Frieden predigen, Gutes verfimdigen, 
die da fagen zu Zion: Dein Gott ift König." Sp gehen fie, 
denn hin umd richten das Kreuz auf, wo fie vermögen, weil 
unterm Kreuze Chrifti allein der Friede gefunden wird. — 
Ach, die Welt hat ja feinen Frieden. Sie meint es frei- 
fich oft in arger Selbfttäufchung, meint es darum, well, 

nach ihren Worten, ihr gerade zur Zeit nichts fehle: „ihr 
Wohlftand ſei ficher gegründet, Nahrungsforgen drohen nir: 
gends, ihre gefelligen Berbindungen bieten viele Annehmlich- 
feiten dar, im Hauswefen fei feine Störung, und Feinde von 
außen feiert auch fern; Kurz, fie behauptet, fie ſei ganz zu- 
frieden mit ihrem Schidfale, ihr Gewiſſen beimruhige fie 
nicht, und auch mit andern Menſchen lebe fie in Eintracht; 
Kleinigkeiten, die in jedem Leben vorkommen, müſſe man na— 
tirlich abrechnen, und fo hoffe fie denn auch, daß, wenn 
nicht befondere Unglücksfälle eintreten, fie bis an's Ende ſich 
in dieſem glüclichen Zuftande erhalten werde." So ſpricht 


die Welt und die Menfchen, die in ihr leben und an ihr 


Genüge finden. Was follte fie auch ängſtigen und beun— 
ruhigen? In ſich felbft find fie fehr bald zufrieden, ihr Geiſt 
hat wenig Bedürfniſſe, ihre Gefühle find nicht tief und ge— 
waltig, der Gedanke an den Tod wird von ihnen jo viel als 
möglich vermieden, und wenn er hervortritt, jo erregt er 
auch nur eine fanfte, flüchtige Wehmuth; felbjt das Gefühl 
der Sünde wird befcehwichtigt durch das Vertrauen auf Gottes 
unbegrenzte Vaterliebe. Aber, Andächtige, es ift doch fein 
Friede, es ift Gewitterftille vor dem Sturm, und ich ſage e8 
euch, e8 wird eine Zeit foinmen, wo der Sturm anbrechen 
wird, wo die Rırhepoliter alle werden hinweggenonmmen wer- 
den, wo die Seele erwachen wird, und wie furchtbar wird 
dieſes Erwachen fein! Wie? ihr Kinder diefer Welt, wie 
könnt ihr zunächſt ſchon fagen, ohne zu lügen, euch fehle 
nichts, ihr feiet vollfommen zufrieden? Fehlt euch wirklich 
nichts, wenn euch einmal eim jtilles Stündchen mit feinen 
einfamen Betrachtungen überrafcht und euch vorhält, daß 
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euer ganzes Leben doch eigentlich keinen rechten Halt, keinen 
wahren Mittelpunkt und fein würdiges Ziel gehabt habe? 
Fehlt euch wirklich nichts, wenn ihr eure Stimmung betrachtet, 
wie fie gewöhnlich im Haufe, im Gefchäft und im alltäg- 
lichen Gange der Dinge iſt; wenn ihr erwägt, daß ihr. eure 
Erholung von euren Arbeiten nicht bei euch, fondern draußen 
in der Gefellichaft, bei Zeitvertreib und Vergnügen, fuchen 
müßt; erwägt, daß innerlich in eurem Herzen ein dunkler 
Grund liegt, aus dem bei jeder Gelegenheit Rachſucht, Neid, 
Mißgunſt und Stolz herauffteigt ? Fehlt euch wirklich nichts, 
wenn ihr eure Handlungen prüft, im denen ein ruhelos 
quälender Geift euch von dein Einen zum Andern treibt, 
oder euer Benehmen im Xeiden unterfucht, wie ihr. da ohne 
Troſt und Ergebung geweſen? Ach, gejteht es nur; Etwas 
fehlt euch bei dem Allen; ein großes Etwas, das Kechte, 
das Wahre, das Eine, was noth ift, Die innere Ruhe, der 
jelige, geduldige, jtille Herzensfriede, Wenn auch euer Mund 
ſpricht: Mir fehlt nichts! im Herzen regt fi doch eine 
Stimme, die euch zuruft: Es fehlt dir leider Alles! — Aber 
noch tiefer laßt uns gehen, ihr Kinder diefer Welt! Woran 
hängt eigentlich euer wermeintlicher Friede? Etwa an euren 
guten Thaten und Berdieniten, an eurem guten Herzen? O 
wahrlich, die euch näher ftehen, werden euch leicht taufend 
unterlafjfene Pflichten, taufend übertretene Gebote vorwerfen 
können; und wenn fie es fchon verndgen, wie viel mehr 
euer Gewiſſen, es müßte denn euer Gewiſſen eingefchläfert 
und euer fittliches Gefühl abgeftumpft fein; — wehe euch 
aber, wenn ihr auf ein fchlummerndes Gewiſſen euren Trie- 
pen bauen wollte! Dder hängt ev etwa an euren äußern 
Glücksumſtänden und Hoffnungen? D wahrlich, die können 
jeden Tag fich ändern; der Neichite kann noch einmal ein 
Bettler, der Angejehenfte noch einmal werachtet, die luſtigſten 
Stunden können noch einmal die bitterften werden; wehe 
euch aber, wenn ihr auf der Umſtände Spiel, auf Nichtigkeit 
und Unbeftändigfeit euer Glück bauen wollte! Es ift noch 
nicht alle Tage Abend geworden, und wenn daher einmal 
das Gewitter losbricht, das vielleicht jetzt ſchon, euch verborgen, 
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an eurem Lebenshimmel heraufzieht; wenn einmal euer Alter 
kommt, wo die Welt euch entbehrlich findet und fich von euch 
zurüdzieht; wenn einmal der Tod fommt und man eure 
Reiche wegträgt in's Grab, wo die Schmeichler verjtummen, 
wo es jtill wird, ſehr ftill, und eure Seele vor Gott ge- 
rufen wird: was wollt ihr anfangen in allen jenen Prü— 
fungszeiten ohne innern Seelenfrieven? Dann wird es euch 
jchredlich mahnen, daß ihr ein ganzes, langes Leben euch 
über euch jelbft getäufcht Habt. — Kinder Gottes denn, mit 
dem reinen und barımberzigen Sinn, eilet euren Brüdern 
draußen in der Welt zu Hülfe; bringet ihnen den Frieden 
Gottes, der höher ift, denn alle Vernunft, und den die Welt 
nicht geben, aber auch nicht nehmen kann; den Frieden, den 
euch der Herr gegeben und der euch fo felig macht; ven 
Frieden, den auch die Kinder diefer Welt bedürfen und nach 
dem fie fchmachten allewege. D geht hinaus auf allen We- 
gen und holt die Irrenden herein, jtredt Allen eure Hand 
entgegen und ladet froh fie zur euch ein. Und wo ihr in ein 
Haus fommt, da fprechet zuerft: Friede fei mit diefem Haufe! 
und fo daſelbſt wird ein Kind des Friedens fein, jo wird 
euer Friede auf ihm beruhen; wo aber nicht, jo wird fich 
euer Friede wieder zu euch wenden, (Luc. 10, 5. 6.) 

Es giebt aber auch noch einen andern Frieden, meine 
Brüder, der die Folge des innern Seelenfriedens ift und den 
die Welt gleichfalls nicht hat, der aber im reinen Herzen 
durch Glauben und Liebe geboren wird. Das ift der Friede 
mit euren Brüdern. Seid denn auch in der Beziehung 
friedfertig, d. h. haltet Frieden mit ihnen, und ftiftet 
ihn da, wo er gejtört iſt. Denn alfo ermahnt die heilige 
Schrift: „Seid fleißig zu halten die Einigfeit im Geift durch 
das Band des Friedens. Jaget nach dem Frieden gegen 
Jedermann. Die Weisheit von Oben her ift aufs Erfte 
keuſch; danach friedfam, gelinde, läßt ihr jagen, vol Barm— 
herzigfeit und guter Früchte. (Cph. 4, 3. Hebr. 12, 14. 
ac. 3, 17.18.) Iſt's möglich, jo viel an euch ift, fo habet 
mit allen Menſchen Friede. (Röm. 12, 18.) Sehet, wie 
fein und Tieblich iſt's, wenn Brüder einträchtig bei einander 


89 


wohnen!“ (Pf. 133, 1.) Der Friedfertige iſt demmach nicht 
nur ſtets davon entfernt, Trieden zu ftören; er fucht ihn 
vielmehr zu unterhalten und zu begründen, alles Trennende 
und Entzweiende zu entfernen, und wo er unterbrochen: ift, 
ihn wieder herzuftellen. Sein innerer Friede mit Gott würde 
ja gejtört werden durch äußern Unfrieden. Darum ift es fein 
raftlofes Bemühen, Aeußeres und Inneres immer in feligen 
Einklang zu jeßen. Daß das niht immer leicht ift, 
lehrt die Erfahrung, und wird bejtätigt durch die mancherlei 
Bedenflichkeiten und Einwürfe, welche jo oft gegen Die Fried- 
fertigfeit erhoben worden find. Wohlan, laßt fie uns prüfen, 
diefe Einwürfe und Bedenklichkeiten. Ihr fragt: 
„Wie? wenn nun der Andere feinen Frieden halten will? 
wenn er die Hand zurüctößt, die ich ihm anbiete, und immer 
von Neuem Gelegenheit und Anlaß fucht, das gute Verhält- 
niß mit mir zu ſtören?“ Immerhin! Mag er fündigen: 
feine Sünde berechtigt euch nie, auch zu fündigen, int Gegen 
theil gilt e8 da gerade, Böſes mit Gutem zu überwinden. 
Mag der Erfolg ſogar noch jo unmwahrfcheinlich fein: die 
Friedfertigkeit jchredt auch vor den größten Hindernifjen 
nicht zuriick; fie weiß, der wahren Liebe wohnt eine Gottes- 
fraft ein, die endlich auch die ftörrigften Herzen gefchmeidig 
macht; fie weiß, der Gott der Liebe und des Friedens, der 
ja die Menfchenherzen in Seiner Hand hat und fie wie 
Waſſerbäche ‚Leiten kann, jteht ihr bei mit Seinem Geifte in 
ihren Bemühungen; fie weiß, es ift jedenfalls beffer, Unrecht 
leiden, als Unrecht thun; gefteht daher gern mit aller Offen— 
heit ihre eigenen Fehler und Uebereilungen ein, verzichtet 
lieber auf ihr Recht, wenn das ftrenge Beharren bei dem- 
jelben gerade Del in's Feuer gießen könnte, und wird vor— 
fichtig in ihren Reden und Handlungen, um felbft feinen 
Stoff zum Anftoß und Xergerniß zu geben. Und meint 
ihr, folche Sriepfertigfeit und Selbjtverläugnung werde feine 
Früchte tragen? Sie hat te getragen unzählige Male! — 
Ihr fragt weiter: „Wie? wenn nım aber Amt und Gewiffen 
mic zwänge, zu rügen und zu ftrafen und den Frieden zu 
brechen?“ Nun, dann tadelt und ftraft immerhin, was getadelt 
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und geftraft werden muß; verächtlich wäre ein Sinn, ber, 
bloß um mit Andern immer in Frieden zu leben und ed mit 
ihnen nicht zu verderben, fich nach ihnen bequemen, ihnen, 
nach dem Munde reden, ihnen nie widerfprechen und jein 
Gewiſſen dariiber verlegen wollte. Aber die Friedfertigfeit 
ftreitet auch dann nicht fir fich, fondern fir den Herrn und 
gegen die Sünde; fie ift auch mitten im Stveite bereit, bie 
eine Hand zum Frieden zu bieten, während fie in der an— 
dern das Schwerdt führt, Wie fie im Kampfe gegen fich 
ſelbſt nur den Frieden mit Gott in der Ewigfeit will, io 
will fie im Streite gegen Andere nur den Frieden der Liebe 
erftreiten. — „Aber wie?” fragt ihr weiter, „wenn fich num 
Beides fchlechterdings nicht vereinigen läßt, fondern Eins 
auf dem Spiele ſteht, entweder Verläugnung meines Glau— 
bens oder Darangebung meines Friedens mit Andern: muß 
ich da nicht brechen?“ Allerdings ſteht dann der Friede mit 
Gott höher, als der Friede mit Andern. Aber unterſcheidet 
wohl Weſentliches und Unweſentliches im Glauben. Betrifft 
es das Weſentliche eures Glaubens ſelbſt, dann findet das 
Wort des Herrn ſeine Anwendung: „Meint ihr, daß ich ge— 
kommen bin, Friede zu bringen auf Erden? Ich ſage nein, 
fondern Zwietracht; denn von nun an werben fünf in einem 
Haufe umeins fein, drei wider zwei, und zwei wider Drei, 
Es wird fein der Vater wider den Sohn, und der Sohn 
wider den Vater, die Mutter wider die Tochter, und die 
Tochter wider die Mutter, die Schwieger wider die Schnur, 
und die Schnur wider die Schwieger." (Luc. 12, 51 —53.) 
Dann tretet vor den Riß, befennet euren Herrn, jtehet feit 
unverrücklich, und laßt euch nicht einfchlichtern durch das 
Toben der Menſchen. Wehe, wer feinen Heren verläugnen 
und verrathen könnte aus Menfchenfurcht und Menfchenge- 
fälfigfeit, oder aus Bequemlichkeit und falfcher Klugheit, oder 
aus Heuchelei und Schmeicheleil Der wiirde auf die Dauer 
endlich mit Beiden zerfallen, mit Gott und mit den Men— 
ichen! Wäre diefer zweidentige Sinn je heimijch geweſen 
oder geworden in der Welt: es wirde heut zu Tage noch, 
feine Wahrheit, Feine Gerechtigkeit, feine wahre Xiebes- 
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gemeinfchaft, kein Chriſtenthum geben auf Erden! Betrifft es 
aber Unwefentliches im Glauben, die äußere Form, Menfchen- 
ſatzungen, menfchliche Auslegungen des göttlichen Worts, 
Buchftabendienft und äußere Gebräuche: dann haltet Frieden, 
dann gebet nach, Einheit in der Liebe und Friede tft wich- 
tiger, als Einheit in der Form und Ausdrucksweiſe, jo viel 
wichtiger die Seele tft, al$ der Leib, und der Himmel, als 
die Erde, O wie oft ift dagegen felbft in der Chriftenheit 
ſchwer gefündigt worden! Wie oft find gläubige Kinder 
Gottes, die in allen wejentlichen Punkten ihres Glaubens 
vollkommen einverftanden waren, die alle nur durch den 
Glauben an den Herrn Jeſum hofften jelig zu werden, und 
von denen fo recht eigentlich des Apofteld Wort gelten konnte: 
„Ein Leib und ein Geift; ein Herr, ein Ölaube, eine Taufe; 
ein Gott und Bater unfer Aller, der da ift über euch Alle 
umd durch euch Alle und in euch Allen;“ wie oft find fie 
um unbedeutender Nebenpunfte, menschlicher Meinungen und 
Anfichten willen miteinander zerfallen, und haben fich gegen- 
jeitig angefeindet, gehaßt, verfolgt, getödtet und verdammt! 
Statt an dem gemeinfamen Geijte feſtzuhalten, haben fie um 
den Buchjtaben fich geftritten; ftatt Dem göttlichen Worte zu 
genügen, haben fie Menfchenfagungen gehandhabt; jtatt das 
Ziel immierdar im Auge zu haben, find fie auf dem Wege 
nach der Heimath meins geworden, Arme Stirche Jeſu 
Shrifti, wie viele Störungen des Friedens, wie viele innere 
Spaltungen und Zerwürfniffe, wie viele Secten und Par— 
teinngen haft du ſchon im Laufe der Zeiten in deinem Schoße 
nähren und beherbergen müfjen! Wie viele Gemüther find zer: 
trennt und zerfleifcht worden durch unfelige Verfekerung und 
Anfeindung untereinander, und werden zertvennt und zerriſſen 
bis auf den heutigen Tag! Fürwahr, nichts hat der Aus- 
breitung der hriftlichen Kirche mehr gejchadet, nichts hat bie 
Gottlofen und Ungläubigen mehr verhärtet und die Gott: 
feligen mehr betrübt und geärgert, durch nichts hat man 
dem Teufel einen größern Gefallen gethan, als durch folche 
Uneinigfeit und folchen Unfrieven! Eifern ift gut, wenn es 
für den Herrn gefchieht; aber gefchicht es mit Unverſtand, 
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um feiner eigenmächtigen, felbftfüchtigen Anfichten und Mei- 
nungen willen, dann ift e8 eine Ausgeburt der Eitelfeit, Des 
Hochmuths, der Selbitgefälligfeit, der Engherzigfeit, Bes 
ichränftheit und Lieblofigkett! Zumal in einer Zeit, wo es 
gilt, daß Alle für einen Mann ftehen in dem großen Kampfe 
gegen Unglauben und Sünde; da gegen einander zu Yelde 
ziehen, da mit eigenen Händen das Haus Gottes niederreißen, 
da feine Stellung fo ganz verfennen, daß man den heiligen 
Leib Chrifti trennen will; da die dringende Bitte des Apoſtels 
fo ganz überhören: „Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch 
den Namen unferes Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr allzumal 
einerlei Nede führet, und laſſet nicht Spaltungen unter euch) 
fein, ſondern haltet fejt aneinander in einem Sinne, und in 
einerlei Meinung" (1 Cor. 1, 10.); ja fogar duldſam fein 
gegen Gleichgültigfeit und Lauheit, aber unduldjam gegen 
eine etwa abweichende Glaubensform: ach, das heißt, fleifch- 
(ich gefinnet fein; denn fleifchlich gefinnt fein iſt eine Feind— 
fchaft wider Gott; geiftlich gefinnt jein nur ift Leben und 
Friede. Chriftum trennen wollen, beißt, Ihn tödten! Die 
Kirche zerfpalten, heißt, fie untergraben und zerjtören! Die 
Slaubensgenofjen verfolgen, heißt, den Herrn jelbjt an's 
Kreuz fehlagen. Leider ift des Apoftel8 Wort nur zu wahr, 
daß Notten fein müfjen, auf daß die, fo vechtichaffen find, 
offenbar werden (1 Eor. 17, 19.); aber derjelbe Apoftel nennt 
auch die Rotten Werke des Fleifches, und erflärt, daß, bie 
Solches thun, das Reich Gottes nicht ererben werden. (Gal.5, 
20. 21.) Nur Unfriedfertigfeit kann Zerwürfniffe der Art 
erzeugen; Friedfertigkeit ift nachfichtig in Beziehung auf die 
Form und das Aeußere, weil fie immer mm auf die Haupt— 
ſache hält, immer am liebſten den unterjten Weg geht, und 
nichts für fich will, fondern in Allem nur den Herrn ſucht 
und Sein Reich. — Fraget ihr endlih: „Wird die Welt 
aber eine folche Friepfertigfeit nicht vielleicht Schwäche und 
Schlaffheit nennen, und wird man fich Dadurch nicht am 
Ende Alle zu Feinden machen?" Geliebte, der Menfch foll 
noch geboren werden, der es Allen recht machen kann; wenn 
wir nur im uns felbjt ein gutes Bewußtſein tragen, wenn 
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nur ber Geift Gottes bei aller Verkennung und Verläumdung 
der Menfchen ums ein anderes, befjeres Zeugniß giebt: dann 
wird fchon mit der Zeit die gute Abficht, die uns leitete, 
hervortreten, und im fcheinbaren Unterliegen werben wir 
zuletzt doch ſiegen. 

Wohlan denn, ſeid friedfertig. Selig ſind die Fried— 
fertigen! Sie müſſen ja ſelig ſein; denn Friede iſt Seligkeit, 
und Seligkeit iſt Friede. Sie müſſen es ſein; denn ſie be— 
ſitzen ja das Höchſte, was die Engel Gottes in der Weihe— 
nacht den Menſchen verkündigten, was die Apoſtel allen ihren 
Gemeinden wünſchen: Gnade und Friede von Gott, dem 
Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto, was Herzen und Sinne 
bewahrt zum ewigen und ſeligen Leben. Sie müſſen es ſein; 
denn ihr Herr iſt ja der Friedensfürſt, Sein Reich ein Frie— 
densreich, und die Abſicht Seines Erſcheinens, Friede zu 
machen am Kreuze an Seinem Leibe durch ſich ſelbſt. 
(Col. 1, 20. Eph. 2, 14.) 


| I, 

Unſer Text fügt jedoch noch eine große, unendliche Ver— 
heißung Hinzu; „Selig find die FSriedfertigen; denn 
fie werden Gottes Kinder heißem." Es ift wahr, 
Gottes Kinder werden wir durch ven Glauben an Chriſtum; 
Er hat uns mit dem Vater verſöhnt und das Kindesverhält- 
niß wieder hergeftellt, welches durch die Sünde verloren ge- 
gangen war. Hätte nun der Herr in unferm Texte nichts 
weiter als die Wiederherftellung dieſes Verhältniſſes andeuten 
wollen, fo wiirde die vierte und fiebente Seligpreifung mit 
ihren VBerheißungen zufammenfallen. Indeß, wie wir aus un- 
fern bisherigen Betrachtungen fehon haben bemerken müffen, 
haben die vier erſten Verheißungen zunächit und vorzüglich 
ihre Beziehung auf die Erde und deuten nur in weiter Ferne 
die vollſtändige Vollendung ihres Inhalts im Himmel an; bie 
vier letzten Verheißungen Hingegen beziehen fich vorzugsweiſe 
auf den Himmel, und nur theilweife auf die Erde. Wenn 
Jeſus den Barmherzigen verhieß: fie wirden Barmherzigkeit 
erlangen, fo meinte Er damit offenbar die Barmherzigkeit vor 
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Seinem Throne, die verfchiedenen Stufen der Seligkeit. Wenn 
Er den reinen Herzen verhieß: fie wirden Gott fchauen, ſo 
hatte Er offenbar das Schauen Gottes von Angeficht zu Ans 
geficht im Sinne, Wir müſſen daher auch im Textwort unter 
der Verheißung: fie werden Gottes Kinder heißen, 
einen himmliſchen Zuftend uns begriffen denken. 

Freilich im weitern Sinne des Worte können die Fried— 
fertigen auch [hon auf Erden Kinder Gottes genannt 
werden, infofern fie eben durch ihren friepfertigen Sinn ihrem 
Bater im Himmel ähnlich find, der ja in der heiligen Schrift 
oft der Gott des Friedens genannt wird (Röm. 15, 33. 16, 20. 
1. Cor. 3, 11. 1 Theff. 5, 23.), und ohne friedfertigen Sinn 
der Gläubige ferne Kindfchaft in Chrifto ganz gewiß verlieren 
wiirde. Wie Frieden ſtören wahrhaft fatanifche Gefinnung 
vorausſetzt: jo Außert fich der göttliche Sinn und die gött— 
liche Natur, die ung im Glauben durchdringt, vorzugsweiſe 
im Frievenftiften und Priedenverbreiten. Aber im engſten 
Sinne des Worts bezieht ſich die Texrtverheißung auf den 
Zuftand der Frievfertigen im Himmel. Da exrft werben 
fie uneingeſchränkt Gottes Kinder heißen. Hier find fie e8 
nm in Schwachheit, dort in Herrlichkeit, Hier ſchaut ber 
alte Menfch durch den neuen, der Knechtsſinn durch den 
Kindesfinn noch oft hindurch, — dort werben ſie ganz Kinder 
Gottes fein, Sie haben ja Barmherzigkeit, unendliche Barm— 
herzigfeit vor Ihm erlangt, die höchſten Stufen der ©elig- 
feit: wie follten fie Ihm nicht mit Fürbitte und Kindesdank— 
barfeit ergeben fein? Sie fchauen ja Tag und Nacht Gottes 
Angeficht und dringen mit ihrer Erfenntniß immer mehr ein 
in die Tiefen des göttlichen Weſens: wie könnte dieſes Ein- 
dringen in Gott ohne Eindruck auf fie bleiben? Hier unten 
Schon gewinnen wir durch edle, fromme Freunde an Adel der 
Gefinnung und an Frömmigfeit des Herzens; ſprichwörtlich 
fogar pflegen wir zu fagen: Nenne mir Deinen Freund, umd 
ich will Div fagen, wer Du bift, — wie follte nicht jenjeits 
der engfte, verflärte Umgang mit Gott uns felbjt verklären 
in Sein Bild von einer Klarheit zur andern als vom Herrn, 
der der Geiſt iſt? 
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Was heißt das aber: Die Friedfertigen follen Gottes 
Rinder heißen? Laffet uns hören, was die heilige Schrift 
an anderen Stellen darüber fagt. Paulus ſchreibt: „Welche 
Er zuvor werfehen hat, die hat Er auch verordnet, daß fie 
gleich fein follten dem Ebenbilde Seines Sohnes, auf daß 
berfelbige der Erftgeborene fei unter vielen Brüdern; welche 
Er aber verordnet hat, die hat Er auch berufen; welche Er 
aber berufen hat, die hat Er auch gerecht gemacht; welche Er 
aber hat gerecht gemacht, die hat Er auch herrlich gemacht.“ 
(Röm. 8, 29. 30.) Alſo: gleich fein dem Cbenbilde des 
Sohnes Gottes; alfo: herrlich werden, wie Er herrlich iſt, — 
das heißt, Kinder Gottes werden, An einer andern Stelle 
heißt es: „Wenn Chriftus, euer Leben, fich offenbaren wird, 
dann. werdet ihr auch offenbar werden mit Ihm in der Herr- 
lichfeit." (Col. 3, 4.) Alſo: mit Chrifto offenbar werden in 
der Herrlichkeit, das heißt, Kinder Gottes werden. Johannes 
fchreibt: „Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder, 
amd iſt noch nicht erfchtenen‘, was wir fein werden; wir 
wifjen aber, wenn es erfcheinen wird, daß wir Ihm gleich 
fein werden; denn wir werden Ihn fehen, wie Er ift." 
(1305. 3, 2.) Alſo: Chriftum fehen, wie Er ift, und Ihm 
gleich fein, das heißt, Kinder Gottes werden. Ahnt ihr nun, 
Geliebte, die Größe und die Erhabenheit der Berheißung? 
Kinder Gottes follen wir heißen! Auf Erden hießen wir 
ſchon fo im Glauben an Chriftum, umeigentlich, bildlich, wir 
wirden um Seinetwillen an Kindesjtatt angenommen. ‘Dort 
werden wir buchftäblich, eigentlich jo heißen und fein, was 
der Name ausfagt, Kinder des Allerhöchiten; gleich unſerem 
eritgeborenen Bruder Chrifto, der ja auch der Sohn Gottes 
- hieß, und deffen Vorzüge folfen dann alle die unfrigen wer: 
den; Ihm gleich fein, nicht zwar in der Unendlichkeit Seiner 
Gottheit, aber gleich in Seiner Heiligkeit, Weisheit, Voll: 
kommenheit, Seligfeit, Liebe und Herrlichkeit, gleich ſogar 
in Seiner Wirkſamkeit und Macht. Er herrſcht: wir jollen 
mit Ihm herrfchen. Er richtet: wir follen mit Ihm die 
Welt und die gefallenen Engel richten. Er hat die Himmel, 
Er hat Alles; fo ſoll denn auch der Himmel, fo joll Alles 
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unfer fein. Wie? erlöſete Sünder, gefallene Menfchen, 
ftaunt ihr nicht über die Würde und die Vorrechte, die mit 
dem Namen der Kinder Gottes euch. übergeben werben? 
Wann ift je einem Engel etwas Aehnliches gefagt worden? 
Sie find nur dienftbare Geifter; wir aber follen Gottes 
Kinder werden, wie Jefus Chriftus e8 war. O was ift alfe 
Herrlichkeit der Erde, was find alle Kronen und Scepter, 
was iſt der Befit aller Königreiche und Fürftenthümer gegen 
bie Ölorie und Majeftät, die in dem einzigen, unvergleichlichen 
Kamen, in dem Namen aller Namen liegt: fie werden Got- 
te8 Rinder heißen! Im Himmel giebt e8 feinen Namen, der 
nicht zugleich That und Wefen wäre. Heißen wir dort 
Kinder Gottes und iſt das der neue Name, der und ges 
geben werden foll (Offenb. 2, 17. Jeſ. 62, 2.; 65, 15.): fo 
werden wir e8 auch fein. 

Ya, noch mehr! Heißen wir dort Kinder Gottes, fo 
werden wir auch dafür anerfannt werden; denn nennen 
und anerkennen fällt ja emwiglich zufammen; anerfannt werden 
in unferer Herrlichkeit von den Bewohnern aller Himmel 
und aller Welten, von Engeln und Teufeln, von den Rich» 
tenden und von den Gerichteten, und e8 wird die Freude 
und die Wonne aller andern Gefchöpfe fein, uns zu lieben, 
zu bedienen und zu werherrlichen fir und fir, Und was 
wollen wir weiter fagen, wenn wir in der heiligen Dffen- 
barung leſen von der himmlischen Gottesftadt; „ES wird 
fein Berbanntes mehr fein, und der Stuhl Gottes und des 
Lammes wird darinnen fein, und Seine Knechte werden Ihm 
dienen und fehen Sein Angeficht, und Sein Name wird an 
ihren Stirnen fein." (Offenb. 22, 3.4)? O wer kann faffen 
ben Reichthum der Herrlichkeit, der Gewalt, der Majeftät, 
welche in allen diefen großartigen Worten angedeutet ift? 
Ihr fühlt es felbit, wir müſſen verſtummen. Das Herz’ 
ahnt Großes, aber. die Sprache vermag es nicht aus— 
zufprechen; wir fühlen Umendliches, aber das Unend— 
liche läßt ſich nicht einzwängen in die endlichen Formen 
des Begriffs und des Denkens. Wir verftummen in Ans 
betung ! 


97 


Die’ Friebfertigkeit ift an fich fchon Seligfeit; aber noch 
jeliger ift die Verheißung: „Sie werden Gottes Kinder hei- 
Ben!“ Stiftet denn Frieden und haltet Frieden. Kämet ihr 
auch einmal bei folchem Gotteswerf zu kurz in diefer Welt: 
. droben, wenn ihr Kinder Gottes geivorden fein, werdet ihr 
nimmermehr zu furz kommen; vielmehr fir jeden Berkuft der 
Erde hundertfältigen Gewinn im Himmel erndten. Werdet 
denn nicht müde, eich in dieſer Welt als Gottes Nachfolger 
und Seine lieben Kinder zu erweifen und nachzujagen Dem 
Frieden gegen Jedermann und der Heiligung, ohne welche 
Niemand wird den Herrn fehen: dort wird eure hier noch 
verhitlite Herrlichkeit leuchten und ftrahlen, der Herr wird 
euer Gott und ihr werdet Sein Bolf fein immer und ewig- 
(ih. Schon find fie geöffnet, die ewigen Hütten, in denen 
Chriſtus ums eine Stätte bereitet hat, die Wohnungen des 
Friedens; ſie winfen ung, zu kommen und zu eilen; aber an 
ihren Pforten fteht gefchrieben: „Selig find die Beiefertign; 
denn fie werden Gottes Kinder heißen." 


Selig find, die Friede machen 
Und drauf feh’n ohn' Unterlaß, 
Daß man mög’ in allen Sachen 
Fliehen Hader, Streit und Haß; 
Die da ftiften Fried' und Ruh, 
Rathen allerſeits dazu, 
Sich des Friedens ſelbſt befleißen, 
Werden Gottes Kinder heißen. Amen. 


— Du — 
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Achte Predigt. 


| Text: Matth. V., DB, 10 —12. | 
Selig find, vie um Gerechtigkeit willen verfolget wer- 
den, denn das Himmelreich ift ihr. Selig feiw ihr, 
wenn euch vie Menfchen um meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen, und reden allerlei Uebels wiver euch), 
fo fie daran lügen. Seid fröhlich und getrofl, es 
wird euch im Himmel wohl belohnt werden, Denn 
alſo haben fie verfolgt Die Propheten, die vor K send) 
gewefen find. 


So lautet die achte oder letzte Seligpreiſung. In 
düſtere Saiten greift fie ein. Die vorletzte Seligpreifung: 
„Selig find die Friedfertigen; denn fie werben Gottes Kinder 
beifien!« hatte im Herrn den Gedanken. an die Feindſchaft 
der Welt hervorgerufen; mit dem Auge Seiner Allwiſſenheit 
ſah Er vorher, wie es Seinen Bekennern und Gläubigen auf 
Erden um ihres Glaubens willen gehen würde, und ſprach 
da das inhaltſchwere Wort: „Selig ſind, die um Ge— 
rechtigkeit willen verfolgt werden; denn das 
Himmelreich iſt ihr.“ Nachdem Er das Reich Gottes dar⸗ 
geſtellt hat, wie es errungen und wie es bewahrt wird, 
ſchließt Er mit der Schilderung ſeines Schickſals in der 
Welt; denn die Früchte des Glaubens ſollen ſich nicht bloß 
im Thun und Handeln, jondern auch im Leiden offenbaren, 
der Glaube foll durch Berfolgungen geübt, geläutert umd 
vermehrt werden. Die beiden Theile find uns heute, wie 
früher, durch den Text gegeben; 1) die Seligpreifung, und 
2) die Verheißung, | 
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s i I. 

- Schon die früheren Seligpreifungen, meine Brüder, 
ließen eine befondere Beziehung zu auf die Zeit, in der Jeſus 
unmittelbar lebte, und e8 ift wohl möglich, daß Er, als Er 
fie ausſprach, auch zunächit an Seine Umgebung gedacht hat. 
Namentlich möchte man in den drei Seligpreifungen, bie wir 
zuleßt erwogen haben, diefen Gegenfat angeventet finden: 
die barınherzige Liebe, als Gegenſatz gegen den kalten 
Hochmuth, mit welchem die Pharifäer ſich über das Volk 
erhaben dünkten und die Zöllner und Sünder verachteten; 
das reine Herz, als Gegenſatz gegen ihre äußere Fröm— 
migkeit und Scheinheiligkeit; und die Friedfertigkeit, 
als Gegenſatz gegen ihre Streitſucht und Zwietracht unter— 
einander und im ihren Schulen, wie gegen ihre Empörungs— 
jucht und Aufwiegelungsluſt gegen die vömifche Obrigkeit. 


Auf gleiche Weife fcheint daher auch im Textworte die Be— 


ziehung auf die damalige Zeit nahe zu liegen; denn fie war 
eine Zeit der Verfolgung gegen alles Höhere und Heilige. 
Indeß wie alle Worte unferes Herrn Gottesworte find und 
ewige Bedeutung haben, fo ift auch diefes Wort ein Gottes- 
‚ wort und hat unumftößliche Gültigkeit für alle Zeiten, und 
Jeſus fehildert in demfelben die fortgehenden Schickſale Seiner 
Gläubigen in diefer Welt, indem Er uns über ein Dreifaches 
Aufſchluß giebt: wofür, wie, und warum fie leiden müſſen. 
Auch an andern Stellen ſpricht Er fie keinesweges von 


Leiden frei. So, als Er die Apoftel ausfandte zu den ver-- 


lorenen Schafen aus dem Haufe Sfrael, verfündigte Er ihnen: 
„Siehe, ich fende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe, 
Darum feid klug wie die Schlangen, und ohne Falſch wie 
die Tauben. Hütet euch aber vor den Menfchen; denn fie 
werden euch überanttworten wor ihre Nathhäufer und werben 
euch geißeln in ihren Schulen, und man wird euch vor Für— 
jten und Könige führen, um meinetwillen." (Matth. 10, 
16—18.) Sp, als Er am grünen Domterstage Abend zum 
fetten Male mit ihnen verfammelt war und von Seinem 
baldigen Abfchiede zu ihnen redete, fuhr Er fort: „Sp euch 
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die Welt haffet, fo wiffet, daß fie mich vor euch gehafjet 
hat. Wäret ihr von der Welt, fo hätte die Welt das Ihre 
lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt jeid, jondern ich 
habe euch vor der Welt erwählet, darum haft euch die Welt, 
Sie werden euch in den Bann thun; ja, e8 kommt die Zeit, 
daß, wer euch tödtet, wird meinen, er thue Gott einen Dienft 
daran." (Joh. 15, 18.19. 16,2.) So, als Er Saulum be— 
vief zum Apoftelamte, ſprach Er zu Ananias: „Diefer ift 
mir ein auserwähltes Rüſtzeug; ich will ihm zeigen, wie 
viel er leiden muß ut meines Namens willen.” (Ap. Geſch. 
9, 15. 16.) Und die Apoftel, als fie nun inne geworben 
waren durch eigene Erfahrung, wie wahr Jeſus ges 
fprochen, ermahnten ihre Gemeinden: „Wir müſſen Alle 
durch viele Trübfal in's Neich Gottes eingehen. Alle, Die 
gottjelig leben wollen in Ehrifto Jeſu, müfjen Verfolgung 
leiden." (Ap. Gefch. 14, 22. 2 Tim. 3, 12.) Das Leiden 
alfo, welches die wahren Jünger Jeſu auf Erden treffen fol, 
ift ein Leiden um Chrifti willen, oder, wie e8 im Zexte 
‚heißt, um der Gerechtigfeit willen. Mögen wir nun 
unter dem Worte Gerechtigkeit die Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, oder den gerechten Wandel, Das gerechte 
Leben verſtehen: zulest fällt Beides als Urſach und Wir- 
fung, als Duell und Folge zufammen; feinen Mittelpunft 
aber findet e8 in Ehrifto. Soll demnach die Selig fprechung 
des Textes wirklich ung zu gute fommen, fo kommt Alles 
darauf an, ob unfere Leiden auch wirklich Leiden um 
Chrifti willen find. Es giebt nämlich Menfchen, die 
nicht den Glauben und das reine Evangelium vor der Welt 
befennen, fondern ihre eigenen, falfchen, unbiblifchen Lehren 
und Anfichten; Lehren, die fie nur durch Mißverftand nder 
erhitte Einbildungsfraft, durch Aberglauben und Schwärmerei 
aus der heiligen Schrift ableiten Fünnen, Wenn fie num 
mit ihren Lehren feinen Eingang finden, fondern im Gegen- 
theil darüber werfpottet und werlacht werden, jo find fie nur 
zu geneigt, diefen Spott als ein Leiden um Chriſti willen 
zu betrachten; aber mit nichten, fie leiden nicht um Seinet-, 
jondern um ihret-, nicht um der Öerechtigfeit Chrifti, ſondern 
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um ihrer eigengemachten, falfchen und eingebilveten Gerech- 
tigfeit willen. Es giebt Andere, die haben allerdings den 
vechten Glauben; aber die Art und Weife, wie fie ihn zur 
Schau tragen, iſt eine verkehrte. Die Schrift jagt: „Ihr 
jollt die Perlen nicht vor die Säue werfen" (Meatth. 7, 6.); 
fie bringen ihre Weisheit an, wo fie willen und Finnen, 
gleichviel, ob fie pafje oder nicht: Die Schrift fagt: „Eifern 
ift gut, wenn e8 immerdar gefchieht um das Gute, und nicht 
mit Unverſtand“ (Sal. 4, 18. Röm. 10, 2.); fie aber reden 
in unüberlegtem und üibertriebenem Eifer Das Wort des Herrn, 
jo oft fie nur den Mund öffnen. Die Schrift fagt: „Unter- 
winde fich nicht Sedermann, Lehrer zu fein, und wiffet, daß 
wir defto mehr Urtheil empfangen werden" (Jac. 3, 1.); fe 
aber haben feine Ruhe; kaum find fie halb befehrt, fo wollen 
jie gleich wieder befehren, ohne Beruf und Gabe. Die 
Schrift Ipricht: „Seid Hug, wie die Schlangen, und ohne 
Falſch, wie die Tauben, und fehet zu, wie ihr vorfichtiglich 
wandelt, nicht als Die Unweiſen, ſondern als Die Werfen‘ 
(Eph. 5, 15.); fie aber lieben eine unnöthige und unzeitige 
Thätigkeit; und wenn fie dann um diefer ihrer unklug gel- 
tend gemachten Gerechtigkeit willen verfolgt und verhöhnt 
werden, jo nennen fie das Leiden um Chrifti willen. Aber 
mit nichten; auch ihr Leiden ift eine verdiente Züchtigung 
um ihrer Sünde willen. Noch Andere endlich giebt e8, die 
bejigen allerdings die reine Erfenntniß der Heilslehre, und 
find worfichtig und weise im Bekenntniß derfelben; aber ihr 
Leben ſtimmt nicht mit ihrer Erkenntniß überein. Sie haben 
den Schein des gottfeligen Wefens, aber die Kraft: deffel- 
bigen verläugnen fie; find unzuverläffig in ihren Worten und 
Berfprechungen, ehrgeizig in ihren Bejtrebungen, eitel in 
ihrem Bekenntniß, ftolz auf ihre irdischen Vorzüge, lieblos 
in ihren Urtheilen, fchroff und engherzig in ihren Anfichten, 
oder ſüßlich und tändelnd in ihrem Weſen; Keiner befommt 
durch fie einen Eindruck von der göttlichen, ummwandelnden 
Kraft des Wortes Gottes, und wenn fie dann mit Schmach 
belegt werden und Niemand Zutrauen zu ihnen faljen kann, 
Seder fich vielmehr beengt fühlt in ihrer Nähe und ſich von 
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ihnen wegwendet, jo bilden fie fich ein, fie litten das Alles 
um Chrifti willen. Aber mit nichten; es ift nichts als der 
alte, ſündhafte Menſch, der gehaßt wird, weil er vorgiebt, 
etwas zu ſein und doch nichts iſt. Alle dieſe Leiden ſind 
keine Trübſale um Chriſti willen. Dahin gehören nur die, 
welche frei von allen dieſen Mängeln lediglich um des Herrn 
und des Glaubens an Ihn willen über uns ergehen; welche 
nicht unſerer Perſon, ſondern der großen Sache gelten, für 
die wir uns entſcheiden, und welche nicht über uns kommen 
würden, wenn wir nicht Chriſten wären. Die Verwechſelung 
dieſer ehrenvollen Trübſale mit jenen ſündlichen und die 
Selbſttäuſchung in dem Stücke liegt nahe. Darum ermahnt 
ſchon Petrus: „Das iſt Gnade, ſo Jemand um des Ge— 
wiſſens willen zu Gott das Uebel verträgt, und leidet das 
Unrecht; denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um Miſſe— 
that willen Streiche leidet? Aber wenn ihr um Wohlthat 
willen leidet und erduldet, das iſt Gnade bei Gott." 
(1 Petri 2, 19.20. 35, 15—17.) Dieje Leiden um des Herrn 
willen find das nothwendige Geleite des offenen Befennt- 
niſſes, ſind's allezeit gewejen, und find es auch noch heute. 
Darum pflegten unfere Alten zu jagen: „der Herr Jeſus 
habe Seinen Jüngern ein doppelte Teſtament hinterlaffen, 
Sein Kreuz und Seinen Frieden.“ Darum erklärte Luther 
jo oft: „Die Welt kann wohl leiden alle Predigt, ohne 
Chriſtus Predigt; dieſerLehre Art ift, daß fie muß ange: 
fochten werden.“ Darum kann man Jedem von vorn herein 
Brief und Siegel daranf geben, daß fein Glaube nicht vechter 
Art ift, wenn ihm um defjelbigen willen noch nie etwas 
Unangenehmes wivderfahren ift. Wer wahrhaft thut, was er 
kann und foll, der wird auch gewiß bald ven Widerſtand der 
Welt finden und empfinden; und es iſt jedesmal ein Beweis, 
daß e8 einem Menfchen um die Wahrheit und Gerechtigkeit 
Ernſt ift, wenn er um derſelben willen Leiden irgend einer 
Art ertragen muß. | 

Unfer Herr fährt indeß fort, auch die Art und Weife 
zu fchilvdern, wie die Welt ihre BVerfolgung gegen bie 
Jünger des Herrn äußert und betreibt. Er jagt: „Selig 


] 
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feib ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwils 
len ſchmähen und verfolgen, und reden allerfei 
Uebels wider euch, fo fie daran lügen,“ Drei Arten 
von Leiden macht Er namhaft: entweder Schmähen in's 
Angeficht, oder Verfolgung durch die That, oder Verläum— 
dung Hinter dem Rüden. — Schmähen in’8 Angeficht. 
Wurde nicht der Herr Schon verſchmäht? hieß Er nicht 
bald ein Aufrührer und Empörer, bald ein Treffer und 


Weinſäufer, bald ein Samariter und vom Teufel Befeffener, 


bald ein Simder und Sabbathichänder? Und wie ging es 
Seinen Apofteln? As Stephanus voll Glaubens und Kräfte 


Wunder und Zeichen that unter dem Volke und fie nicht zur 


widerftehen vermochten dem Geifte der Weisheit, der aus 


ihm vedete, jchmäheten fie ihn: er habe Xäfterworte geredet 


wider Mofen, die heilige Stätte, das Gefe und Gott. (Up. 
Geſch. 6, 13.) MS Paulus in Athen den unbekannten Gott 
verfindete, riefen fie: „Was will uns diefer Xotterbitbe 
fagen?« (Ap. Gef. 17, 18.), und in Philippi: „Diefe Men— 
ſchen machen unſere Stadt irre, und verkündigen eine Weife, 
welche ung nicht ziemt anzunehmen, noch zu thun, weil 
wir Römer find" (16, 20. 21.); in Ephefus: fie wären 
Kirchenräuber (19, 37.); und in Ierufalem; Paulus wäre 


ein Tempelſchänder und Verächter des Geſetzes (21, 25.). 


Sa, was die Apoftel auch jagen mochten zu ihrer Nechtfer- 
tigung: wurde es ihnen nicht im Munde verdreht, jedes Gute 
böfe ausgelegt und zu ihrem Nachtheil gewendet? Und ift 
das nicht ein höchſt empfindliches Leiden, die Schmach in's 
Angeficht? ertragen wir nicht gen alles -fonftige Weh der 
Erde, Armuth, Krankheit, Mangel, Verluſt geliebter Men— 


ſchen, Arbeitslofigfeit, wenn nur unfer guter, ehrlicher Name 


uns bleibt? Die Schmähung macht uns gleichſam ehrlos 
und bringt uns um das Öffentliche Zutrauen und damit um 
den Segen unferer Wirkfamfeit. Welch ein tiefes, tiefes 
Seelenleiven! — Dann: thätlihe Verfolgung. Die 
Propheten hatte Iſrael gejteinigt, feinen Meſſias ſchlug es 
an's Krenz, und die Bekenner deffelben, — o es laffen fich 
gar nicht ſchildern alle die unmenſchlichen, jedes Gefühl 
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empörenden Martern, welche ausgeſonnen wurden, um ihren 
wehe zu thun und Leben und Sterben ſchwer zu machen! 
Daß fie Ehrenftellen, Hab’ und Gut verloren, daß lang- 
wieriges Gefängniß, Verweifung aus dent Baterlande, unftätes 
Umherirren als Flüchtlinge ihr Loos war; daß fie gegeißelt, 
zu Sklaven verkauft wurden umd, den geringſten Verbrechern 
gleich, Die ganze Laſt des Haſſes und Schimpfes vom Volke 
tragen mußten, — das war noch das Geringſte. Aber fie 
haben Einige mit dem Beile enthauptet, Andere auf Scheiter: 
haufen verbrannt, die Zunge ihnen ausgefchnitten, fie leben— 
dig gefchunden, won teilen Felſen auf fpitige Zacken herab: 
gejtürzt, mit Pferden gefchleift, wilden Thieren vorgeworfen, 
mit Pech und Werg umwunden und angezündet, in fiedendes 
Del getaucht, mit glühenden Zangen gezwidt, — Doc e8 
fhaudert Einen, noch weiter das Gemälde dieſer unmenſch— 
lichen Graufamfeiten fortzufegen. Genug, es läßt fich feine 
Dual und Marter erdenken, die mar nicht gegen die Singer 
Jeſu Chrifti in Bewegung geſetzt; es kann feine Bosheit 
geben, die fich nicht in der Erfindung und Ausübung jener 
Martern erjchöpft Hätte; Herrſchſucht, Blutdurſt, Ehrgeiz, 
Heuchelei, Unwiffenheit, Aberglaube, haben das Ihrige bei- 
getragen, die Maſſe ihres Elends vol zu machen und faft 
alle Tage der erften Sahrhunderte mit dem Blute dev Mär- 
tyrer roth zu bezeichnen. Ja, es giebt Fein chriftliches Land, 
deſſen Erde nicht das Blut der Zeugen Jeſu getrunfen: Je— 
rufalen hörte Stephani lette Worte und jah Jacobi Mord, 
in Nom hauchten unter Schwerdtes Schlag und am Kreuze 
Paulus und Petrus ihr zeitliches Leben aus, in Afrika fielen 
Hunderte, in Afien Taufende, ſelbſt unfer Vaterland hat 
die Töne der Gemordeten um Chrifti willen vernommen. 
Was die Juden in Jeruſalem über Paulum ausviefen: 
„Hinweg mit folchem von der Erde, denn es ift nicht billig, 
daß er leben ſoll“ (Ap. Geſch. 22, 22.), das hat fich um- 
zählige Male wiederholt in allen Ländern und zu allen 
Zeiten. Und fagt felbjt: jind diefe Qualen nicht jo empfind- 
lich und fchneidend, daß ein Felſenherz und ein Heldenmuth 
dazu gehört, fie zu ertragen, und durch fie fich nicht wankend 
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machen zu laffen in feinem Glauben? — Endlich: fie wer- 
den allerlei Uebels wider euch reden, hinter eurem 
Rücken euch bereden und verläumben Auch das tft etwas 
Schweres; die Schrift fagt einmal: „Die Worte des Ver— 
läumders find Schläge, und gehen einem durch's Herz.“ 
Jedem andern Schmerze kann man entgegenwirken, der Ver— 
läumdung aber nie; fie fchleicht im Finftern ihren Gang 
fort; fie hängt fich leife, aber feſt, an Alles; fie untergräbt 
unvermuthet Liebe, Achtung und alles Zutrauen; fie weiß 
jeden böfen Schein zu ihrem Vortheil zu benutzen. Und 
auch diefe Verläumdung ift den Zeugen des Herrn recht 
veichlich widerfahren, und fie Haben gehen müſſen durch 
Ehre und Schande, durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte, 
als die Berführer und doch wahrhaftig. (2 Cor. 6,8.) Weil 
ſie den unfichtbaren Gott allein und feine fichtbaren Gößen- 
bilder anbeteten, wurden fie von den Heiden, die fich zu 
einer Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit nicht 
emporſchwingen fonnten, als Gottlofe verläumbet. Weil fie 
im Kriegsdienfte viele heidnifche Gebräuche nicht mitmachen 
konnten Gewifjens halber, wurden fie als Aufrührer und Em— 
pörer angeklagt. Wenn fie im Stillen und Berborgenei ihre 
Berfammlungen und Abendmahlsfeier hielten, ging das Ge— 
rücht: fie fröhnten der Wolluft und verzehrten Kinder. Wenn 
Beit, Krieg, Theurung ausbrach, hieß es: fie wären Schuld 
daran, weil fie den Göttern nicht opferten. Kurz, das 
Schwerdt hing immer über ihrem Haupte; feinen Tag waren 
fie ihres Lebens ficher; immer war nur ein Schritt zwifchen 
ihnen und dem Tode; fie waren ftetS ein Fluch dev Welt 
und ein Fegopfer alfer Leute, (1 Cor. 4, 11—13. 2 Cor. 11, 

23—34.) Meint ihr aber, dergleichen Schwach, Verfolgung 
und Verläumdung habe nachgelajfen und fich verloren im 
Laufe ver Jahrhunderte, und komme heut zu Tage nicht mehr 
por: dann wäret ihr in Irrthum. Die Jünger des Herrn 
find heute noch diefelben und die Welt iſt dieſelbe: wie 
follte nicht ihr Benehmen gegen die Jünger des Herrn auch) 
das alte fein? Die Welt ift fcharffichtig; darum iſt fie 
genau. Die Welt ift boshaftig; darum macht fie fich Tein 
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Gewifjen daraus, das Schlechtefte und Gräulichite den Gläu— 
bigen zuzumuthen und nachzureden. Die Welt ift parteiifch; 
darum verwirft fie am den Jüngern, was fie unter, fich 
duldet, und heute noch, wie ehemals, ſucht ihre Gitelfeit die 
Auszeichnungen, ihre Falfchheit die Nedlichkeit, ihre Trägheit 
den Eifer, ihr Eigennuß die Selbitlofigfeit, ihre Gleichgül— 
tigfeit gegen das Höhere die Frömmigkeit der Kinder Gottes 
zu verdächtigen und zu befpötteln, das Lebensglück derfelben 
zu ftören, ihre Achtung zu vernichten, heimlich und Öffentlich 
ihnen zu ſchaden und der guten Sache entgegenzuwirken. 
Wie erklären wir uns aber num dieß Berfahren der 
Welt gegen ven Herrn und Seine Jünger? Letztere meinen 
es fo gut mit ihr und kommen mit den ſeligſten Botfchaften 
und himmlischen Gütern ihr entgegen: woher nun der Haß 
und die Feindfchaft ohne Aufhören? Jeſus jagt: „Solches 
werden ſie euch darum thun, daß ſie weder meinen Vater, 
noch mich erkennen.“ (Joh. 16, 2.) Kenneten ſie den Herrn 
in Seiner unendlichen Heilandsgnade, kenneten ſie den Vater 
in Seiner allerbarmenden Liebe, kenneten ifte ſich ſelbſt in 
ihrer Sündhaftigkeit und in ihren. Elende: wahrlich, fie 
würden nicht haſſen, ſondern lieben; nicht verfolgen, ſondern 
nachfolgen. Aber ſie kennen weder den Herrn, noch ſich 
ſelbſt; ſie betrachten das wahre Chriſtenthum jederzeit als 
eine Störung ihres Glücks und ihres Friedens. Das 
Chriſtenthum dringt auf Bekehrung und Wiedergeburt: fie 
aber wollen ihre Sünde nicht aufgeben. Das Chriftenthum 
dringt auf Entfcheidung und Weltverläugnung: fie aber 
möchten gern Beides miteinander verbinden. Das Chriften: 
thum verlangt, ſie follen ihre Vorurtheile ablegen, ihren ver: 
alteten böfen Gewohnheiten entjagen, ihre ſündlichen Nei- 
gungen verlaffen, ihre hinderlichen VBerhältniffe aufgeben, und 
dem Gekreuzigten weihen ihre ganze Liebe und Luft, ihre 
Kraft, ihre Zeit, ihre Gaben: ach, und das mögen fie nicht; 
da rufen fie: Das iſt eine harte Rede, wer kann die Hören? 
und ſtemmen fich gegen das Heil, das fie doch Alle bedürfen 
und das auch ihnen erworben, dargeboten und zugedacht 
war. O wie furchtbar wahr Hat fich des Herrn Wort 
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bewährt achtzehn Jahrhunderte hindurch: „Sie werden euch 
um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und allerlei Uebels 
wider euch reden!“ Jeſus machte aber feine Jünger abficht- 
lich gleich vom Anfang an mit den ihnen beworjtehenden 
Schickſalen und Ereigniſſen befaunt, damit fie nicht Ver- 
fehrtes bei Ihm fuchen und fich nicht ivre machen Yaffen 
möchten, wenn einträfe, was Er ihnen vorhergejagt. 


Ii, 

‚Aber wie wunderbar! Wan hätte meinen follen, Jeſus 
würde unter bewandten Umſtänden im Texte die Seinen be- 
mitleiden, oder zur Geduld und Gelaffenheit ermuntern, oder 
ihnen Worte des Troſtes jagen; das thut Er aber nicht, im 
Gegentheil, Er preift fie felig um diejer Leiden willen, und 
fordert fie auf, fich darüber zu freien und Gott zu loben: 
Selig find, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden Selig feid ihr, wenn euch die Men— 
ihen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen, 
und veden allerlei Uebels wider euch, fo fie 
daran lügen, jeid fröhlich und getroſt! So ift es; 
furchtbar waren die Leiden nur für die, die fie ausübten; 
aber nicht für die, die fie erlitten und erfuhren. Denn fie 
hatten mitten unter den herbeiten Verfolgungen nie Mangel 
an Troſt, weil ihr Leiden ſelbſt fchon den Troſt im fich trug; 
und diefen Troſt im Leiden drückt der Herr tim Texte gleich 
in der Schilderung der Leiden aus. Er nennt einen brei- 
fachen. Zuerft: „Selig find, die um Gerechtigkeit willen ver: 
folgt werden; denn das Himmelvreih ift ihr.” Wie 
merkwürdig! Durch diefe Worte knüpft Jeſus wieder an den 
Anfang an: „Selig find, die da geiftlich arm find; Denn 
das Himmelveich ijt ihr," um damit anzudeuten, daß in der 
geiſtlichen Armuth ſchon das Himmelveich, im Anfange fchon 
das Ende und alle Vollendung und Seligfeit dem Keime 
nach liege, und weil auch der im Glauben Vollendetſte und 
Befördertite nimmer aus dem Armuthsgefühle und der Sehn- 
ſucht feines Herzens hienieden herauskommt, das Himmel- 
reich wit feinen Segnungen und Verheißungen ihm bleibe, 
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und auch durch die Leiden nicht entrijfen werden könne. 
Erjter Troſt alfo: Das Himmelreich ift ihr, Feine Berfolgung 
der Menfchen, feine Wuth der Hölle kann e8 ihnen rauben. 
Es bleibt bei dem Gottesworte: „Wer tft, der euch ſchaden 
Eönnte, fo ihr dem Guten nachfommet? Und ob ihr auch 
feivet um der Gerechtigkeit willen, fo feid ihr doch felig. 
Fürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht und erſchrecket 
nicht." (1 Petri 3, 13. 14.) Nur ſich ſelbſt kann die Welt 
ſchaden durch ihre DVerfehrtheit und Blindheit, jich ſelbſt 
muthwillig berauben des ewigen Friedens und ausfchließen 
aus dem Himmtelveich; aber nimmer den Gläubigen. Die 
find mit feurigen Mauern umgeben und auf unmwandelbaren 
Feljen gegründet. Mögen auch die Dornen ven Rojen, mag 
auch Das Feuer dent Golde fehaden? Im Gegentheil, es 
enttwiefelt und vollendet nur mehr feine innere Gediegenheit 
und Herrlichkeit. Sie fprechen: „Man fchilt ung, jo jegnen 
wir; man verfolgt uns, fo dulden wir’s; man läftert ung, 
jo flehen wir. Wer will uns fcheiden von der Liebe Got— 
te8? Trübſal oder Angit? oder Verfolgung? oder Hunger? 
oder Blöße? oder Fährlichfeit? oder Schwerdt? Im dem 
Allen überivinden wir weit um Deß willen, der uns geliebt 
hat, und find gewiß, daß weder Tod, noch Leben, weber 
Engel, noch Fürftenthum, noch Gewalt, weder Gegenmwärtiges, 
noch Zufünftiges, ums fcheiden mag von der Liebe Gottes, 
die in Chriſto Jeſu tft, unferm Herrn." (Nom. 8, 85—39.) 
Tödtet man auch ihren Leib: ihre Seele, ihren Glauben, 
ihre Liebe zum Heilande, ihre Treue bis in den Tod kann 
Keiner tödten; man kann im Grunde nichts an ihnen tödten, 
als ihr Elend. O höret das, ihr Läſterer und Feinde des 
Evangeliums; wenn ihr den Gläubigen verfolgt, ſchmäht 
und verläumdet, jo ſchadet ihr feinem Andern, als nur euch 
jelbft. — Sodann jagt Jeſus: „Selig feid ihr, wenn euch 
die Menfchen um meinetwillen fchmähen und verfolgen, und 
reden allerlei Uebels wider euch, jo fie daran lügen." 
Zweiter Troft: Der Chrift hat und darf haben bei aller 
Schmach der Erde ein gutes Bewußtfein und inneren Frie— 
ben; er weiß, daß er ſolch Leiden nicht verfchuldet und 
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berbeigezogen hat, daß die Verläumdung erfonnen ift von 
böfen Menfchen, und fein Herz ihn mithin nicht verdammt, 
Und o welch’ ein ſüßer, jeliger Troſt tft das, ein Troſt, der 
feinem andern Leiden der Erde in dem Maße zu Theil 
werden kann; weil jedes andere, leiden mehr oder weniger 
ein Leiden wegen der Sünde tft, die Schmach um des Herrn 
willen aber Lediglich ein Kreuz, das von Ihm kommt, für 
Ihn getragen wird und zu Ihm hinführt. Iſt es fchon füß 
und wohlthuend, das Gute thun zur fönnen um des Guten 
willen, fo ift e8 noch füßer und wohlthuender, fir das Gute 
leiden zu dürfen um des Guten willen. Darum heißt e8 
auch in der Apoftelgefchichte von Petrus und Johannes, als 
fie um ihres Bekenntniſſes Jeſu willen waren vom hohen 
Rathe gefangen geſetzt und geftäupt worden; „Ste gingen 
fröhlich won des Raths Angeficht, daß fie gewürdigt worden 
waren, um Jeſu Namens. willen Schmach zıt . leiden.“ 
(5, 41. 42.) Darum heißt e8 von dem erjten Blutzeugen 
der Kirche, Stephanus: „Er jah auf gen Himmel, und fah 
die Herrlichkeit Gottes, und Jeſum ftehen zur Rechten Got— 
tes, und fprach: Siehe, ich ſehe den Himmel offen und des 
Menſchen Sohn zur Rechten Gottes ſtehen!“ (7,55.) Darum 
waren jene herrlichen Zeugen der Wahrheit bereit, Leib und 
Leben, Gut und Blut allezeit mit Freuden fir ihren Herrn 
hinzugeben; befcheiden, und doch kühn, vemüthig, und doc) 
feft, ihren Glauben auch im Tode noch zu befennen, laut zu 
jauchzen, bis das Schwerdt ihr Haupt vom Körper geldft; 
Palmen zu fingen, bis der Rauch des Scheiterhaufens ihre 
Stimme erſtickt; gefchleift von wüthenden Stieren, auszu— 
rufen; „Ich fühle nichts als Chrifti Liebel" tödtlich werlett 
dem Henfer die Hand zu bieten und zu ſprechen: „Du 
öffneft mir den Himmel!" Darum ermahnten junge Kinder 
ihre Eltern zur. Standhaftigfeit, und verlangten, Genoſſen 
ihres Märtyrerthums zu werden; Greife, aufgefordert, Chri- 
ftum zu verfluchen, um ihr Leben zu erhalten, antworteten: 
„Sechs und achtzig Jahre habe ich Ihm gedient, und Er 
- hat mir nie etwas zu Leide gethan, wie follte ich meinem 
Könige fluchen, der mich hat felig gemacht?" und bie Eltern 
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der Kinder, welche als Märtyrer fielen, weinten auf ihren 
Gräbern nicht über die Getödteten, jondern frohlocdten über 
die Gnade, die ihnen geworden, mit ihrem Blute zu zeugen 
für Chriſtum. — Endlich fagte unfer Herr Seinen 
Süngern dies Alles vorher, daß e8 fo fommen 
wirde: dritter Troſt! Denn fagte Er e8 vorher, fo mußte 
Er auch wiſſen um ihre Noth, jo kam fie nie von ungefähr, 
fondern aus Seiner gnädigen Hand; fo war Er ihnen nahe 
mit Seinem Frieden und mit Seiner Kraft; fo war bie 
Plage zu Seiner Ehre und zu ihrem Heile über fie verhängt 
worden. Und Er war ihnen nahe! Mitten im Leiden fühlten 
fie e8 mit unausfprechlicher Seligkeit, daß Er die Seinen 
nicht werlaffe, wenn die Welt fie fchmäht und verfolgt; daß 
mit den wachjenden Schmerzen auch ihr Muth und ihre 
Kraft und ihre Freude im Heren wuchs; daß wenn der 
Geiſt der Welt fie wüthend anfiel, der Friede aus Gott 
ihnen defto mehr Freude und Sicherheit gab; wenn eine 
vafende Volksmenge fie höhnte und fehändete, Wolfen un— 
fichtbarer Zeugen fie fegneten; und wenn die Erde ihr Blut 
einfog, der Himmel ihre Seelen aufnahm. Wie köſtlich und 
herzerhebend tönt uns Pauli Wort entgegen: „Wir haben 
allenthalben Trübſal; aber wir ängſten uns nicht. Uns iſt 
bange; aber wir verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung; 
aber wir werden nicht verlaſſen. Wir werden unterdrückt; 
aber wir kommen nicht um, und tragen allezeit das Sterben 
des Herrn Jeſu an unſerm Leibe, auf daß auch das Leben 
des Herrn Jeſu an unſerm Leibe offenbar werde." (2 Cor. 4, 
8—11.) Kein Wunder, daß es da Seligkeit war, zu leiden, 
daß fie in den Tod gingen, wie zum Hochzeitfefte, und unter 
Feuerflammen lagen wie unter Nofen; daß der Tod alle 
und jede Bitterfeit für fie verlor, und Viele nichts Höheres 
fih denken konnten, als Märtyrer werden zu können, auch 
Luther fo gern die Wahrheit Porn En mit — 
Blute beſiegelt hätte. 

Auf dieſe Weiſe iſt es ſchon an und für ſich etwas 
Seliges, um Chriſti willen zu leiden in dieſer Welt. Der 
Herr fügt aber auch dieſer Seligpreiſung, wie den früheren, 
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noch eine befondere Verheißung hinzus „Seid fröhlich 
und getroft; es wird euh im Himmel wohl be- 
lohnt werden; denn alfo haben fie verfolgt die 
Propheten, die vor euch gewefen find." Auf Erden 
iſt ſchon der Lohn dieſer Leiden groß, fofern fie jederzeit 
das wirkfamfte Mittel gewefen find zur. Neinigung und 
Ausbreitung der Kirche. Das Blut der Märtyrer iſt immer 
der Saame der Kirche geivorden, umd es ijt vielleicht noch 
nie ein wahrhaft Gläubiger verfolgt und getödtet worden, 
deſſen Austritt nicht den Eintritt vieler neuer Mitglieder der 
Kirche veranlaßt hätte. Nur Verfolgung, und die Sache 
blüht! das war ihre Looſung. — Sodann ift den Märtyrern 
hienieden die Anerkennung jpäter immer nachgefolgt; was 
die heidnifche Mitwelt verachtete, hat die hriftliche Nachwelt 
gefeiert. — Aber im Himmel wird ihr Lohn noch größer 
fein. Worin derfelbe dort beftehen wird, bat dem Herru 
nicht gefallen uns im Texte zu offenbaren; wir follen es 
hienieden nicht wifjen, und wir handeln daher Seinem Sinne 
gewiß am gemäßeften, wenn wir nun auch nichts weiter 
darüber grübeln und feitfegen. Einige Andeutungen nur find 
ung gegeben; aber diefe Andeutungen laſſen Großes er— 
warten. Sm Texte heißt e8: Alfo haben fie verfolgt 
bie Bropheten, die vor euch gewefen find, — 
womit Jeſus nicht nur jagen will, daß die Verfolgung alſo 
wichts Neues unter der Sonne fei, jondern zugleich, daß bie 
Peivensgemeinfchaft mit den Propheten auch Freudengemein- 
ichaft, Seligfeitsgemeinfchaft mit ihnen begründe und voraus— 
feße, Wie es den Propheten ergangen ift und wie Gott 
ihnen. ihre Treue gelohnt hat, jo wird. e8 auch einjt uns 
ergehen, und wir werden einft in ihrer Gemeinschaft, in ver 
Geſellſchaft der heiligſten und; jeligften Menſchen, ewig felig 
fein. Sodann fchreibt Paulus: „Das ift je gewißlich wahr; 
fterben wir mit, ſo werden wir mit leben; dulden wir, ſo 
werden wir mit herrſchen;“ (2 Tim. 2, 11.12.) und in der 
Dffenbarung heißt 8: „Sch hörte eine große Stimme, bie 
ſprach im Himmel: Nun ift das Heil und die Kraft und 
das Neich und die Macht unferes Gottes Seines Chrijtus 
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worden, weil. der Verfläger unferer Brüder verworfen ift, 
der fie verflaget Tag und Nacht vor Gott; und fie haben 
ihn überwunden ‚durch des Yammes Blut und durch das 
Wort ihres Zengniffes, und fie haben ihr Leben nicht ger 
liebt bi8 an den Tod. Darum freuet euch, ihr Himmel, 
und die darinnen wohnen!“ (12, 10—12.) Doch wir 
jchweigen in Bewunderung und Anbetung. Wird doch dereinft 
Alles viel größer und herrlicher fein, als wir es ung hie- 
nieden jemals gedacht und vorgeftellt haben, — Wir faffen 
lieber den ermunternden, glaubenftärfenden Sinn der Worte: 
„Alſo haben. fie verfolgt die Propheten, die vor euch ge— 
weſen find," in's Auge; ermüdet umd erichredet nicht, ihr 
ftehet ja nicht allein im Kampfe auf Leben und Tod, ihr 
habt herrliche Kampfesgenofjen an den Propheten und Mär— 
tyrern alzumal, eine Wolfe von Zeugen um euch herum; 
und es giebt feinen ehrenvolleren Kampf auf Erben, als den 
des Glaubens gegen den Unglauben, der Wahrheit gegen die 
Liige, der Gerechtigkeit gegen das fündliche Verderben. 
Wohlen, fümpfet einen guten Kampf des Glaubens! Ohne 
Kampf fein Sieg; ohne Kreuz feine Krone; ohne Tod Fein 
Leben! Kämpfet treu bis an’8 Ende; und würdigt euch der 
Herr, in folhem Kampfe um Seines Namens und Wortes 
willen Schmach zu leiden: dann gehet in euer Kämmerlein, 
fallet vor Ihm nieder, dankt Ihm in tiefer Demuth dafür, 
daß Er euch folder Ehre würdigt, und hütet euch, das 
Teierfleid, das Er euch damit anlegt, zu befleden durch Eigen— 
bünfel und Stolz, oder durch Unzufriedenheit, Unmuth und 
heimliche Nachfucht. Höher kann euch Chriftus hienieden 
nicht ehren, als indem Er euch würdigt, mit Ihm zu leiden 
und für Ihn zu leiden. - Aber prüfet wohl, Geliebte, ob ihr 
auch wirklich fir Ihn leidet, und nicht für eure Sünde, für 
euren Eigenfinn, für eure Parteifuchtz denn folch Leiden hat 
feinen Lohn, fondern feine Folgen find Vorwürfe der Neue, 
daß man fih hat verblenden laſſen durch) den Geiſt ber 
Finfternig, daß man das Wefentliche über das Unweſentliche 
vergeffen und, ſtatt Andere zu erbauen, fie geärgert hat. 
Mag aber auch das äußere Märtyrerthum uns fremd bleiben: 
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e8 giebt ein inneres Märtyrerthbum, das uns Alle trifft in 
unferm Chrijtenlaufe; dies befteht darin, daß wir freuzigen 
unfer Fleiſch ſammt den Lüften und Begierden; daß wir 
abfagen Allem, was wir haben, um Jünger Jeſu zu fein; daß 
wir uns ſelbſt verläugnen, und uns freuen, als freueten wir 
ung nicht; weinen, als weinten wir nicht; faufen, als be- 
ſäßen wir nicht; dieſer Welt brauchen, ohne derfelben zu 
mißbrauchen. Zu diefem innern, wahren und allgemeinen 
Märtyrerthum aller Gläubigen ftarfe uns heute Predigt, 
Gebet und Abendmahl, damit wir hinfort nicht mehr leben, 
fondern Ehriftus in uns, Chrijtus unfer Leben fei und einft 
Sterben unfer Gewinn. 


Selig find, die dulden müffen 
Schmah, Verfolgung, Angft und Pein, 
Wenn dabei fie ihr Gewiſſen 
Spricht um Jeſu willen rein, 

Sei des Kreuzes noch fo viel: 
Gott ſetzt endlich Maß und Ziel. 
Herrlich wird Er's ihnen lohnen 

Mit des Himmels Ehrenfronen. Amen. 


— ⸗ 
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Heunte Predigt. 


Text: Matth. VW, V. 13—16, 


Ihr feid das Salz der Erde, Wo nun das Sal; dumm 
wird, womit foll man falzen? Es ifl zu nichts hin- 
fort mehr nütze, denn daß man es hinaus fchütte 
und laffe es die Leute zertreten. Ihr ſeid das Licht 
der Welt, Es mag die Stadt, die auf einem Serge 
liegt, nicht verborgen fein. Man zündet auch nicht 
ein Licht an, und ſetzt es unter einen Scheffel, fon- 
dern auf einen Leuchter, fo leuchtet es denen Allen, 
die im Haufe find. Alfo laffet euer Licht leuchten, 
daf fie eure guten Werke fehen und euren Vater 
im Himmel preifen. 


Die acht Seligpreifungen, mit denen der Herr Seine 
Predigt auf dem Berge in Galilia begann und mit deren 
Betrachtung wir nun zu Ende gekommen find, enthalten im 
gedrängten Zügen die ganze Heilslchre des Evangeliums. 
Sie ftellen den Kebenslauf des Chriſten dar von der Stunde 
feiner Geburt an aus dem Yeben des Fleifches in das Leben 
des Geijtes. Sie bilden gleichfam eine Sacobeleiter, deren 
erite Sprofje auf der Erde jteht und deren letzte fich in den 
Himmel hinein verliert. Der Anfang des neuen Lebens in 
Chriſto gefchieht durch die Buße: was ift die Buße aber 
anders, als Erfenntniß der geiftlichen Armuth, Gefühl des 
Schmerzes über die Sünde, und Aufhören zu widerftreben? 
Der Fortgang gefchieht durch den Glauben: was ift der 
Glaube aber anders, als Hungern und Durften nach der 


115 


‚ Gerechtigkeit Chrijti? Die Vollendung geſchieht durch bie 


Früchte des Glaubens: was find diefe aber, anders, als 


im VBerhältniß zu Andern die barmherzige Liebe, im Ver— 
hältniß zu uns felbft das reine Herz, im Verhältniß zum 


| 








Reiche Gottes die Sriedfertigfeit? Die Bewährung endlich 


gejchieht durch die Prüfung: iſt diefe aber in ihrer höch— 
jten Glorie etwas Anderes, als ein Leiden um Chrijti willen? 
Sp ift eines jeglichen Chriſten ganze Lebensgefchichte in 
diefen Worten enthalten. Der Anfang ift Hein, wie gar 
nichts; Erfenntniß feiner geiftlichen Armuth; und doch hängt 
von dieſem Anfange Alles ab, und er ift entſetzlich jchwer. 
Der Ausgang iſt groß und herrlich ; wir ftehen vor demfel- 
ben ftill, wie vor einer verhüllten neuen Welt, und fühlen 
uns völlig unwürdig, ihn auch nur zu denken, gejchweige zu 
erfahren, Wie num, meine Lieben? Habt ihr nicht Luft, 
diefen Weg einzufchlagen? Selig wollt ihr. Alle werben; 
e8 führt aber nur ein Weg zu dieſer Seligfeit hin: das iſt 


der, den uns dev- Herr gewiefen hat in ber Bergprebigt. O 


ſchlaget dieſen Weg ein, Alle, Alle! je mehr, je lieber! je 
früher, je beſſer! je entſchiedener, je lohnender! Schlagt ihn 
ein, und laßt durch die Gnade des Herrn aus euch etwas 
Großes und Köſtliches machen, damit ihr eure Beſtimmung 


erreichet, für die ihr erſchaffen, fir die ihr erlöſet ſeid. 


Eure Beſtimmung iſt aber im Himmel die Seligkeit, und 
anf Erden, Chriſten zu werden in der That und Wahr- 
heit, wahre Singer des Herrn, Glieder an Seinem Xeibe, 
Genoſſen Seines Neiches, Boten Seiner Freude. Größeres 
fönnt ihr nicht werden; ſeid ihr das geworben, jo feid ihr 
Alles geworden. — Dann werdet ihr auch ein Segen für 
die Welt fein, die im Tode liegt. Faſſet die hohe Auf: 
gabe, Geliebte! Nur wahre Jünger Jeſu Chriſti Binnen ein 
Segen fein fir die Welt. Das ift e8 aber auch, was Jeſus 
meint, wenn Er nach beendigter Einleitung zur Bergpredigt 
fortfährt mit ven beiden erhabenen Bildern: Ihr ſeid das 
Salz ver Erde, ihr fein das Licht der Welt. Sie 


fnrechen die hehre Bedeutung der Jünger Jeſu hienieden 


aus, und find, wenn wir es wagen dürfen, einen menjchlichen 
ur 
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Maßſtab ar die Worte des Sohnes Gottes zu legen, gleich- 
fam das Thema oder der Grundgedanke, um den bie ganze 
Bergpredigt mit ihren Lehren und Auseinanderſetzungen jich 
dreht. Laßt uns heute das eine, das nächite Mal das an— 
dere Bild erläutern. Ihr fein das Salz der Erde: 
1) was heißt das? und 2) wie wichtig iſt Das? 


J. 


„Ihr ſeid das Salz der Erde.“ Schon der neuen 
Wendung, die in dieſen Worten die Bergpredigt nimmt, hört 
ihr es an, Geliebte, daß hier ein neuer Abſchnitt, und zwar 
der Hauptabſchnitt derſelben, beginnt. Bisher hieß es ganz 
allgemein: Selig find die ...; jetzt wird Die Rede be— 
ſtimmt, fie wird Anrede: Ihr ſeid das Salz der Erde. — 
Wer find nun aber diefe: Ihr? Zu wen fprach zunächſt 
ber Herr diefe Worte? Dffenbar zu den Apoſteln; denn 
die ftanden in Seiner nächjten Umgebung, zu den einfachen 
Fiſchern und Zöllnern im erjten Iahre Seines Lehramts, 
nachdem Er fie erjt Furz zuvor auserwählt und bon ihren 
Neben und Zollbuden weggenommen hatte, fie alfo noch gar 
nicht das geworden waren, was fie werben follten und ſpäter 
wirklich wurden. Indeß Jeſus ſchätzte fie auch nicht nach 
dem, was fie bereit$ waren; fondern nach dem, was fie 
unter Seinen gefegneten Händen bereinjt. werben follten, 
und wozu Er nach Seiner Allwiffenheit die Luft und Die 
Willigfeit in ihnen jchon erfannte, Er nannte fie das Salz 
der Erde vor dem ganzen verfammelten Volke, 
und ftellte damit gleichfam an fie die Bollmacht dazu, und 
an das Volk die Anweifung aus. Wie mochten fie ftaunen 
und aufhorchen, als fie folche Anrede und Beauftragung aus 
Seinem Munde an fich vernahmen! In der That, fie mußten 
gar nicht wiffen, wie ihnen geſchah; erſt als der Geiſt 
Gottes iiber fie kam und fie in-alle Wahrheit leitete, konnten 
dieſe Worte in ihnen lebendig werden; denn da erjt wurden 
fie das Salz der Erde. — Dann aber richtete Jeſus dieſe 
Worte auch an alle Seine wahren Jünger, die nach 
der in den acht Seligpreifungen gegebenen Anleitung zum 
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Ölauben an Ihn gelangt waren und dieſen Glauben in fich 
bewahrt und befeftigt hatten. Site Alle follten ein Salz 
der Erde fein. Laßt uns das Bild auflöfen in jeine ein- 
zelnen Bejtandtheile, um den ganzen Umfang feiner Bezie- 
hungen inne zu werben, und die hohe Bedeutung zu er- 
fennen, welche die Jünger Jeſu in dev Welt haben und ein— 
nehmen jollen. 

Salz ift zunächft das nothwendigſte und unentbehrlichite 
aller irdiſchen Bepürfniffe. Sirach (39, 31.) nennt es aus— 
prüclich unter den zum Leben erforderlichen Bedingungen. 
Wie unſcheinbar an fich und unbedeutend dem Ausfehen nach, 
ebenso unfchätbar und wichtig ift e8 in feiner Nutbarfeit, 
Auf gleiche Weife follen die wahren Jünger Jeſu Chrifti, 
wie unfcheinbar, gering, verachtet, fie auch an fich jein mö— 
gen, doch die wichtigften und unentbehrlichjten Perfonen auf 
der Erde fein, an denen der Menjchheit Alles gelegen fein 
muß, die fie fchlechterdings nicht miſſen kann, und denen fie 
das Höchfte und Herrlichite zu verdanfen hat, was fie befikt. 
Kein Feloherr und fein Weltweifer, fein Fürſt und Fein 
Wohlthäter kann ihr das fein und leiften, was wahrhaft 
Gläubige ihren Mitbrüdern fein und leiften follen. Sie 
jolfen der Blinden Augen, fie follen der Lahmen Füße, fie 
folfen dev Schwachen Stüße, fie jollen der Arm fein, der 
die Welt in ihren Angeln hält und trägt, Unter lauter 
Kranken follen fie die Gefunden, unter lauter Armen follen 
fie die Reichen, unter lauter Tramigen follen fie die Fröh— 
lichen, unter lauter Hülflofen und Hülfsbedürftigen follen jie 
die Helfer, unter lauter Sündern follen fie die Gerechten, 
unter lauter Verlorenen follen fie die helfenden und rettenden 
Engel, unter lauter Ueberwundenen ſollen fie die Befreier, 
die Befleiver der Nackten, die Befucher der Gefangenen, die 
Tröſter der Bekümmerten, die Ernährer der Hungrigen, die 
Borbilder ver Anfänger fein; mit einem Worte, jie jollen 
die lebendige Seele fein in dem todten Körper der Welt: — 
welche Aufgabe! welche Beitimmung! Und find fie es nicht 
auch gewejen? Als Iſrael durch die Wüſte zog, ungehorjam 
und ungläubig: wer erhielt e8 mit Wundern und Zeichen ? 
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wer erflehte ihm Gnade und Bergebung? wer hielt Das 
gedrohete und verdiente Strafgericht zurück? War's nicht 
Mofes, der treue Knecht des Herrn, Gottes Auserwählter, 
der den Riß aufhielt, Seinen Grimm abzuwenden, auf daß 
Er fie nicht gar verderbte? (Pf. 106, 23.) Als Iſrael unter 
Ahab und der Sfebel dem Baal diente und alle Propheten 
ausgerottet waren: wer ftärfte die Siebentaufend im Lande, 
die ihre Kniee nicht Yebeugt hatten vor Baal? wer hielt den 
König ab von größerer Miffethat, wer erwedte in ihm die 
Gefühle dev Buße und ver Neue? War e8 nicht Elias, der 
Fürft der Propheten, der da hervorbrach wie ein Feuer und 
deſſen Wort brannte wie eine Tadel? (Sirach 48, 1.) AS 
Iſrael an Babels Flüffen faß und weinte, fo oft e8 an Zion 
gedachte: wer erwecte ihm Achtung unter den Heiden und 
feinem Gotte Achtung bei Nebucadnezar? War es nicht Daniel, 
mit den offenen Sommerfenftern gen Jeruſalem und den 
wunderbaren Deutungen der Träume? Und im neuen Bunde, 
jagt nicht der Herr felbjt von den drangjalveichen Tagen 
Seiner Gerichte: „Wo diefe Tage nicht würden verfürzet, 
jo würde fein Menfch felig; aber um der Auserwählten 
willen werden die Tage verkürzet.““ (Matth.24, 22.) Nehmt 
einmgl die Maffe der Frommen umd. Gerechten hinweg aus 
ver Welt, was für ein Elend würde allüberall entſtehen! 
welche Sitten= und Gottlofigfeiten, welche Gräuel und Un- 
natürlichfeiten winden im Schwange gehen! In der That, 
Keiner wäre mehr feines Lebens, feines Eigenthums, feiner 

Sreiheit jiher; Gewalt wiirde vor Necht ergehen, und der 
Liſtigſte und Stärkfte ver Herr feiner Brüder werden. Für: 
wahr, die Erfahrung beftätigt es, je mehr die Zahl der 
Frommen abnimmt in einem Lande, dejto trauriger jteht es 
auch um Stadt und Land, und die Welt mag e8 zugeben 
oder nicht, es ift und bleibt doch ewig wahr, die wah- 
ven Jünger des Herrn find zu allen Zeiten die tragen: 
den Säulen der Welt, die allervorzüglichften,  unentbehr- 
lichjten, ausgezeichnetften Berforen, mit einem Worte, das 
Salz der Erde gewefen, und find es —— bis auf "ar 
Stunde. | 
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Sie find e8 ſchon am fich durch ihre innere Befchaffen- 
heit; fie find e8 noch mehr durch den Einfluß des von ihnen 
ausgehenden Geiftes auf Andere Salz ift nämlich das 
Bild ver Reinheit, feine weiße Farbe ift die Farbe der 
Unfchuld, welche nicht minder das Gepräge der Jünger des 
Herin fein fol. Sie find die Reinen der Erde; rein fowohl 
um des Worts willen, das Jeſus zu ihnen geredet, als um 
des Bluts willen, das Er für fie vergoffen und das fie fich 
duch den Glauben zu eigen gemacht haben. Sie wären 
feine Chrijten, wenn fie die Sünde nicht verabfcheiteten und 
haßten an fich und Andern, wo fie fie finden; wenn ſie ihre 
Schoßſünden nicht befämpften und nicht durch himmlische Ge— 
danken ſich beherrſchen Liegen in Allem, was fie redeten, 
thäten und litten, Sie find rein von bleibender Lieblofigfeit 
und Bosheit, von jtehendem Stolz und Eigenſinn. Schwach— 
heitfünden können jie übereilen in unbewachten Augenblidei, 
weil die Sündhaftigkeit in ihnen bleibt; aber auch von die— 
jen Schwachheitjünden reinigen ſie fich jofort, indem jte fie 
auf der Stelle einjfehen, fühlen, zum Kreuze Chrifti tragen, 
dort begraben und niederlegen im ernjten, vemüthigen Buß— 
gebet. Sp vereinigen fie wunderbar die beiden fich fcheinbar 
widerfprechenden Stellen der Schrift; die eine: „So wir 
jagen, wir haben feine Sünde, jo betrügen wir uns jelbit, 
und die Wahrheit ift nicht in uns“ (1305.1,8.); die andere: 
„Wer aus Gott gekommen ift, ver thut nicht Sünde, und 
fann nicht fündigen; denn er ift aus Gott geboren.“ 
(1 80h. 3,9.) Ihr kennt das ſchöne Lied, das biefen innern 
Neinheitszuftand jo unvergleichlich malt und jchildert; es tft 
werth, daß wir Zug für Zug e8 ung wiederholen und alle 
Tage einprägen, als einen Gottesfpiegel, um zu erkennen, 
wie wir geftaltet find und wie das Ebenbild des Herin ſich 
in und barftellen foll. 


Es glänget der Chriſten inwendiges Leben, 
Obgleich fie von außen die Sonne verbrannt; 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, 
Iſt Keinem, als ihnen nur felber, bekannt. 
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Mas Niemand verfpüret, 

Was Niemand berühret, 

Hat ihre erleuchteten Sinnen gezieret, 
Und fie zu der göttlichen Würde geführet. 


Cie fiheinen von außen die fehlechteften Leute, 
Ein Schaufpiel der Engel, ein &fel ver Welt; 
Doch innerlich find fie die lieblichſten Bräute, 
Der Zierrath, die Krone, die Jeſus gefällt, 

Das Wunder der Zeiten, 
Die hier fich bereiten, 

Den König, der unter den Lilien weidet, 
Zu füffen, in güldenen Stücken gekleidet. 


Sonſt find fie des Adams natürliche Kinder, 
Und tragen das Bilde des Irdiſchen auch; 
Sie leiden am Fleifche, wie andere Sünder, 
Eie eſſen und trinfen nach nöthigem Brauch ; 
Sn leiblihen Eachen, 
Im Schlafen und Wachen, 
Sieht man fie vor Andern nichts Sonderlich’8 machen, 
Nur daß fie die Thorheit der Weltluft verlachen. - 


Doch innerlich find fie von göttlichem Stamme, 
Geboren aus Gott durch Sein mächtiges Wort ; 
Es lodert in ihnen die himmlische Flamme, 
Entzündet von Oben, genähret von dort. 

Die Engel, als Brüder, 

Erfreu'n fich der Lieder, 

Die hier von den Lippen der Heiligen Klingen 
Und bis in das innerfte Heiligthum dringen. 


Sie wandeln auf Erden, und leben im Himmel, 
Sie bleiben ohnmächtig, und ſchützen die Welt. 
Sie fchmeden den Frieden bei allem Getümmel, 


- Sie friegen, die Aermften, was ihnen gefällt. 


Sie ftehen in Leiden, 

Und bleiben in Freuden. 

Sie ſcheinen ertöntet den äußeren Sinnen, 

And führen dag Leben des Glaubens von innen. 


Wenn Chrifius, ihr Leben, wird offenbar werben, 
Wenn Er fich einft dar in der Herrlichkeit ftellt: 
Dann werden fie mit Ihm, als Fürften ver Erden, 
Aud) herrlich erfcheinen zum Wunder der Melt, 
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Mit Ihm triumphiren, 

Und ewig regieren, 

Als leuchtende Sterne des Himmels dort prangen: 
Denn dann iſt die Welt und das Alte vergangen. 


Frohlocke, du Erde, und jauchzet, ihr Hügel, 
Dieweil ihr ſolch' göttlichen Samen geneußt! 
Denn dort iſt des Ewigen göttliches Siegel, 
Zum Zeugniß, daß Er euch noch Segen verheißt. 
Ihr ſollt noch mit ihnen 
Auf's Prächtigſte grünen, 

Wenn erſt ihr verborgenes Leben erſcheinet, 
Wonach ſich eu'r Seufzen mit ihnen vereinet. 


O Jeſu, verborgenes Leben der Seelen, 
Du heimliche Sonne der inneren Welt! 
Laß Deinen verborgenen Weg uns erwählen, 
Wenn gleich uns die Hülle des Kreuzes enttellt ! 
Hier wenig gekannt, 
Und übel genannt, 
Hier heimlich mit Chrifto im Vater gelebet ; 
Dort offenbar mit Ihm im Himmel gefchwebet. 


Wahrlih, von folchen Menſchen kann vie Welt auch 
etwas Tüchtiges erwarten. Erwartet doch der Herr felbit 
viel von ihnen, und jagt ausbrüdlich: Wen viel gegeben 
ift, von dem wird viel gefordert werben! 

Salz ift aber nicht bloß etwas Unſchätzbares und Un— 
entbehrliches durch jeine Klarheit und Reinheit, fondern mehr 
noch durch feine Wirkſamkeit; und zwar übt es eine dreifache 
Kraft aus. Es dient dem Menfchen zum Arzneimittel, zum 
Nahrungsmittel und zum DOpfermittel. Zunächft als Arznei— 
mittel, denn e8 ift ſcharf wie Lauge, beizend wie Aebe, 
brennend wie Feuer; es ift gleichfam eine Verkörperung des 
Feuers amd ihm gleich in feinen Wirkungen. Darum wendet 
man es an, bald zum Auflöfen und Zerjesen, bald zum Zu: 
ſammenziehen und Binden, bald zum Schube und zur Be— 
wahrung wor Fäulniß. Wahre EChriften follen nun fein und 
find auch in diejer dreifachen Beziehung ein Salz der Erde, 
ein Arznei- nnd Heilmittel für das große Kranfenhaus der 
Welt. Oder woher die munderlichen Vorjtellungen in der 
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Welt, als fei das Chriftenthum etwas Trübes und Freuden- 
ftörendes, wenn nicht das wenigfteng die Erfahrung lehrte, 


daß, wo e8 hingefommen, es die vernarbten Wunden der. 


Seele aufgeriffen und alte Schäden wieder jung gemacht 
habe? Woher die Furcht vor dem Treiben der Frommen und 
vor dem Zunehmen der Frömmigkeit, die in allen Blättern, 
Zeitungen und Gefellfchaften der Welt fi ausfpricht, als 
fönnte man je zu fromm werden, wenn nicht die Erfahrung 
fehrte, daß das Evangelium den Leichtfinn eruft, die Unent- 
Ichiedenheit feit machte, und Alles, Alter, Stand, Beruf, 
Erholung, Vergnügen, Haus, Schule, Staat, Kirche, mit 
jeinem Geifte durchdränge? Woher die gewaltige Bewegung 
und das Yeben, das an einem Orte erwacht, an welchem 
da8 Evangelium wieder in feiner Lauterfeit und Reinheit 
verkündet wird? Woher das Bedauern, mit welchem bie 
Weltfinder auf diejenigen unter ihren Freunden hinbliden, 
die es treu meinen mit ihrem Seelenheil und mit Furcht 
und Zittern ihre Seligkeit fchaffen, daß fie vecht gute, Liebe 
Menfchen wären, wenn fie nur nicht einen Fehler hätten, 
ihre Frömmigkeit? Ach, das Alles, weil fie das Salz 
fürchten und feine arzneilichwirfende Kraft, das die Gläu— 
bigen bejißen und dag fie felber find. — Und Gottlob, daß 
wir jagen dürfen: fie wirken auch wirklich heilend, wie das 
Salz, indem fie die Stumpfheit des natürlichen Menjchen 
anflöfen, feinen Stolz vemüthigen, feinen Uebermuth 
brechen, jeine Selbſtgenügſamkeit und Werfgerechtigfeit zu 
Schanden machen, und auf die Anerkennung feiner Schwäche, 
jeinev Abhängigkeit, jeiner Sündhaftigkeit, feines Unvermö— 
gens, fich felbft zu Helfen, vringen, damit aber zugleich auf 
die Entfagung und Trennung feiner bisherigen Verhältniffe 
und Lebensordnungen, daß die Erklärung in ihren laut wird: 
Entweder die Srommen haben Necht, oder ich; entweder fie 
jind mit ihrer Frömmigkeit in. arger Selbſttäuſchung be— 
griffen, oder mir fehlt das wichtigfte Kleinod des Lebens; 
jedenfalls erfordert die Sache Nachdenken und Unterfuchung, 
und darf nicht jo Leicht und lau dahingenommen werben. — 
Diefer Geift der Erwedung ift die serfte Wirkung der 


123 


Frommen auf die Welt. — Bald wieber wirken fie heilend, 
indem ſie die “aufgeriffenen Gewiffenswunden verbinden, 
mit dem Balſam des Evangeliums die Schmerzen ber Rene 
lindern, in Demuth und Liebe Hinführen zu dem Manne der 
Liebe und dev Schmerzen, der am Kreuze geftorben ift für die 
Seligfeit der Sünder, fo daß die von ihnen Behandelten es 
fühlen: „Diefe Menfchen haben‘ Frieden! könnte ich Doch 
auch ihre Faffung, ihre Geduld, ihre Ergebung, die Klarheit 
ihres Gemüths, die Lieblichfeit ihres Weſens mir aneignen; 
Könnte ich doch auch fo ruhig fterben, wie dieſe Gläubigen 
sterben!" Diefer Troft in Chrifto ift die zweite Wirkung 
der Frommen auf die Welt. — Bald wirken fie vor Fäul— 
niß bewahrend, indem ſie das Scheinleben in den Er— 
weckten und Getröſteten nach allen Seiten hin vernichten, 
und ihnen die Richtung auf den Himmel und die Ewigkeit 
mittheilen, die ſie ſelbſt durchdringt und ihren Lebensgeiſt 
ausmacht, damit ſie nicht wieder in die Sinnlichkeit verſinken, 
wieder ganz Erde werden und ihre eigenen verderbten Wege 
wandeln. Dieſe Heiligung und Reinigung der Welt iſt die 
dritte Wirkung der Frommen unter ihren Mitbrüdern. 
Oder habt ihr noch nie Kinder Gottes geſehen, die einen 
ſolchen mächtigen, zauberhaften Eindruck auf euch machten, daß 
in ihrer Gegenwart euch ſo zu Muthe war, als könntet ihr 
keinen böſen Gedanken vor ihnen hegen? Gewiß, meine Lie— 
ben, wie ſchlimm es auch ſtehen mag in der Welt: es würde 
noch viel ſchlimmer in und mit ihr ſtehen, wenn nicht die 
Jünger des Herrn durch Wort und Exempel dem Zunehmen 
des Böſen auf alle Weiſe zu wehren ſich gefliſſen ſein ließen. 

Indeß das Salz iſt auch ein Nahrungsmittel, eine 
Würze, bie den Speiſen Wohlgeſchmack bereitet, und die Er- 
fahrung lehrt, daß die Art und Weife, wie e8 würzt, eine 
ſtille und verborgene iſt; e8 durchdringt ganze Maffen, und 
man Hört nichts von feinem Gähren und Zerjegen, man ſieht 
nur die Wirkung, nachdem ſie erfolgt iſt. So iſt es auch 
mit den Jüngern des Herrn; ſie ſind die wahre, eigentliche 
Würze der Welt. Denn erſt da, wo ſie mit ihrem Frieden, 
ihrer Sanftmuth, ihrer Demuth, ihrer Freiheit, Unbefangenheit 
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und Keinheit hinkommen, wird das Leben recht genofjen, 
und der Lebensbeſitz zugleich Lebensgenuß. Ohne Chriſtenthum, 
was iſt das ganze Dafein, als ein fchales, Tangweiliges 
Umhertreiben in nichtönußigen Befchäftigungen und Genüffen? 
Je mehr man e8 genießt, defto gleichgültiger und fatter wird 
man Dagegen, und wenn das Maß voll und die Welt aus- 
genojjen ift, was hat man dann gewonnen, als Leere und 
Unzufriedenheit! Selbjt die Herrlichfeiten und Kleinodien des 
Lebens, die Genüffe der Kunft, ver Wiffenfchaft, ver Natur, 
ver Gefelligfeit; was für trübe Flimmer und Flitter find fie 
gegen das Evangelium? Erſt wenn das Herz dem: rechten 
Anker gefunden hat fir feine Sicherheit und feinen Frieden, 
wird das Dafein eine danfenswerthe Gabe Gottes, genieft 
und benutzt man feine Freuden und Leiden, erfüllt und trägt 
man feine Pflichten und Sorgen, wechfelt man mit feinen 
Gewährungen und Berfagungen auf die vechte, heilbringende 
Weife. Das Kleinfte wird groß, das Unfcheinbare bedeu— 
tend, das Schwerſte leicht, und das Bitterfte füß, und Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Natur und Gemeinfchaft wird verklärt durch 
den Geift, dev von Oben her alle Verhältniffe heiligt und 
erklärt. | 
Ja, noch mehr; nicht nur die vechte Würze erhält das 
Yeben erjt durch den Glauben, und die Erde erft durch bie 
gläubigen Zünger des Herrn: Salz ift zuleßt auch ein 
Dpfermittel. (2 Mofe 30, 35.5; 3 Mofe 2, 11 — 13,; 
Czech. 45, 24.) Jeſus felbft fagt: „Es muß Alles mit Feuer 
gefalzen werden, und alles Opfer wird mit Salz gefalget.“ 
(Marc. 9, 49.) Bei den Juden wurde jedes neugeborene 
Kind glei) nach feiner Geburt mit Salz beftreut (Hef. 16, 4.), 
und noch immer wird in der Fatholifchen Kirche bei der Taufe 
dem Zäuflinge Salz in den Mund gelegt mit ven Worten: 
„Nimm das Salz der Weisheit zum ewigen Leben!“ So 
erhält auch die Menfchheit erjt ihre wahrbafte Weihe und 
wird dem Herrn wohlgefällig duch ven von deu wahren 
Chriften ausgehenden Geift der Buße und des Glaubens. 
Ermahnt doch der Apoftel feine römiſche Gemeinde: „Ich er- 
mahne euch, lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, 
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daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, 
heilig und Gott wohlgefällig fei, welches ſei euer vernünf— 
tiger Gottesdienſt, und ftellet euch nicht dieſer Welt gleich.“ 
(Röm. 12, 22,) Ihr ganzes Leben ift gewidmet der Er— 
bauung ihrer Brüder; ihre Reden find mit Salz gewürzet 
(Eof. 4, 6.); fie haben Salz bei fich und Frieden untereinander 
(Marc. 9, 50.); fie zeigen der Welt, was es heißt, ein ver- 
borgenes Leben führen mit Chrifto in Gott, und opfern täg- 
lich für die Welt die glühendſten Gebete, daß Gott fich ihrer 
erbarmen, fie zu fich ziehen, fie befehren wolle vom Wege 
des Verderbens zum ewigen Leben; kurz, fie find fir bie 
Welt Priefter und Opfer zugleich, wie e8 ihr Herr, Jeſus 
Ehriftus, auch war; darum geht alle ihr Thun und Treiben, 
ihr Leiden und Dulden, ihr Leben und Sterben zulekt in 
Ein großes, wohlgefälliges Opfer auf. Der Brief an die 
Hebräer (13, 15.) ermahnt: „Sp laßt uns nun opfern, 
durch Jeſum, das Lobopfer Gott alfezeit, das ift die Frucht 
der Lippen, die Seinen Namen befennen;" und Paulus be- 
fennt won ſich ſelbſt: „Ich ſoll fein ein Diener Chrifti unter 
den Heiden, zu opfern das Evangelium Gottes, auf daß die 
Heiden ein Opfer werden, Gott angenehm, geheiligt durch 
ven heiligen Geiſt.“ (Röm. 15, 16.) 

Das Alles, Geliebte, fiegt in den Worten; hr feid 
das Salz der Erde!" Wie man num diefen klaren Wor— 
ten gegenüber oft hat der Meinung jein können; es zieme 
fich für den Chriften mehr, fich zurüdzuziehen von der Welt 
und den Menfchen, als mit ihnen zu verfehren, Einſamkeit 
ſei beſſer, als Gemeinfchaft, Flucht befjer, als Auffuchen, — 
iſt unbegreiflich. Jeſus hat das nimmer gethan, Er hat 
vielmehr gefucht die Verlorenen, um fie zu retten, und wenn 
Er zu Seinen Jüngern fagt: „Ihr feid das Salz der Erde!“ 
jo ſchickt Er ja damit Seine Jünger recht unmittelbar mitten 
unter die Menfchen hinein, und verlangt, daß fie hintreten 
jolfen mit der Gnade, die Er ihnen gegeben, auf den großen 
Schauplatz des Lebens, dafelbft von Ihm zu zeugen und zu 
Ihm die Berblendeten hinzuführen, Wohlen denn, hört e8; 
feid das Salz der Erde, — Jeder in feinem Kreife! ihr 
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Eltern, unter euren Kindern, und erziehet fie in der Zucht 
und Bermahnung zum Heren; ihr Kinder, bei euren Eltern, 
und ehret um des Herrn willen Bater und Mutter. Seid 
das Salz der Erde, ihr Lehrer unter euren Schülern, und 
gebet ihnen Anweifung, wie fie lernen und leben follen; ihr 
Schüler, bei euren Lehrern, und gehorchet ihnen, denn fie 
wachen über eure Seelen, als die dafür Nechenfchaft geben 
folfen, auf daß fie das mit Freuden thun, umd nicht mit 
Seufzen; denn das ift euch nicht gut. Seid das Salz der 
Erde, ihr Obrigfeiten, damit ihr gerecht und weiſe regieret, 
und ihr Unterthanen, damit ihr die Gefege haltet und Ruhe 
und Ordnung lieb habet. Seid das Salz der Erde, ihr 
Glücklichen und Reichen, und vergeffet nicht wohlzuthun und 
mitzutheilen, und ihr Leidenden, ihr Gebeugten, ihr Armen, 
und zeuget durch Geduld, Genügſamkeit und Vertrauen von 
dem Glauben, ver in euch lebt. Jeder, Jeder, ſei das Salz 
der Erde im feinem Kreife und wirfe im Namen des Herrn 
für den Herrn, fo lange e8 Tag iſt; es fommt die Nacht, 
da Niemand wirken kann. 


U, . 

Zumal da der Herr noch ein ernſtes, wohl zu beher: 
zigendes Wort Hinzufegt: „Wo nun das Sal; dumm 
wird, d. i. ftumpf, matt, geſchmacklos, kraftlos, womit 
foll man ſalzen?“ Wie denn, meine Brüder? fann denn auch 
das Salz dumm werden? fünnen denn auch die Jünger, die 
ihre geiftliche Armuth erkannt und bereut, und nach Gerech- 
tigfeit gehungert und gedurſtet haben, die barmherzig und 
reines Herzens und friedfertig geworden find, die um Chrifti 
willen ſogar Schmach und Berfolgungen ertragen, die alle 
diefe Gnade erfahren, den Himmel in ihrer Bruft gefühlt 
haben, die gefättigt worden find mit den Kräften des ewigen 
Lebens, — auch wieder zurüdfallen? auch wieder vergejjen, 
was an ihnen gefchehen ift, und den breiten Weg der Sünde 
betreten? Ja, fie können es! Wollten nicht die Galater, die 
im Geifte angefangen, ſchier im Fleiſche vollenden? Hatte 
nicht Demas die Welt wieder lieb gewonnen? Hatten nicht 
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unter den Hebräern Viele, die erleuchtet waren und gefchmedt 
hatten die himmlifchen Gaben und das gütige Wort Gottes 
und die Kräfte ver zukünftigen Welt, wieder ven Sohn Got- 
te8 gefrenzigt und für Spott gehalten? (Sal, 3, 1—3,; 
2 Tim. 4, 10.; Hebr. 6, A—6.) Ja, ja — e8 ift möglich! 
Auch die Beten können fich verjchlimmern; auch ihr geiftlich 
Leben kann erſchlaffen; fie können verlieren die Kräfte des 
heiligen Geiftes; auch die Singer Jeſu Chriftt können Sünger 
des Satans werden. Wie verliert das Salz aber feine 
Kraft? An der Luft; wenn der Ehrift jein Chriftenthum be- 
ginnt zur Schau zu tragen, mit ihm zu prunfen und zu 
ſtolziren: ach, dann verliert das zu fromme Wort feine Kraft 
an der eigenen Seele und an der der Andern; das Salz ift 
geſchmacklos geworden. Wie entjetlich dann die Folgerung: 
„Wenn das Salz dumm wird, womit foll man falzen?“ 
d. h. womit foll man es ſalzen, daß e8 wieder fchmacdhaft 
wird und feine Schärfe wieder erhält und zum Würzen ges 
braucht werden Tann? und womit fol dann die Welt ge- 
jalzen werden? Ach, Berfchlechterung der Befjergefinnten ift 
viel trauriger, als die fortgehende fchlechte Gefinnung der 
Schlechten; ein natürlicher, fündhafter Menſch kann viel 
leichter für den Herrn gewonnen werben, als ein Chrift, der 
von Gott wieder abfiel, in feinem Eifer nachließ, und durch 
feinen Wandel Aergerniß bereitete; die Heiligen, wenn jte 
treulos wurden, find immer die größten Spötter geworden. 
Warum? Weil die gewöhnlichen Mittel, welche für jeden 
Andern von großen Erfolgen und Wirkungen begleitet find: 
Ermahnungen der Liebe, Warnungen, Vorſtellungen des gött- 
lichen Worts, an ihren Ohren und Herzen wirkungslos ver- 
halfen; ja, felbft die Drohungen des Allmächtigen und die 
Erinnerungen an Seine Heiligfeit und Strafgerechtigfeit glei- 
ten fpurlos ab von dem abgeglätteten Spiegel ihres Innern. 
Sie haben ja das Alles ſchon durchgemacht, und verlachen 
deßhalb jede Mühe, die man fich aus Liebe giebt für die 
Rettung ihrer Seele; verachten Gottesdienft, Bibel, Kirche, 
Gebet, und alle diejenigen, welche dem Herrn dienen. Wer 
könnte ihnen da noch Handreichung thun? Wer wäre in ihren 
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Augen fähig, fie noch eines Befjern zu belehren? Greifit 
Du nicht unmittelbar ein, allmächtiger Gott, und gehft ihnen 
nach mit Deinen Gerichten und Deinen Führungen, daß ihre: 
abtrünnigen und verfchloffenen Seelen wieder gedffnet, ges 
brochen und herumgebracht werden: jo find fie rettungslos 
verloren, und das Wort bleibt wahr, erfchütternd wahr; 
„Es ift unmöglich, daß die, fo einmal erleuchtet find, und 
geihmedt Haben die himmlifchen Gaben und theilhaftig 
worden find des heiligen Geiſtes, und gefchmect haben das 
gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt, 
wo jie abfallen und wiederum ihnen ſelbſt den Sohn Gottes 
freuzigen und fir Spott halten, daß fie wiederum follten 
erneuert werden zur Buße." (Hebr. 6, A—6.) Wenn das 
Salz jelbjt dumm wird, womit ſoll man e8 wieder ſalzen? — 
Und womit joll dann die Welt gefalzen werden? Sind die 
Abtrünnigen num nicht völlig untüchtig zur Erwedung Anz 
derer, nicht völlig unnütz fir Gottes Haushaltung, nicht 
völlig unbrauchbar, werthlos und verworfen, wie Das Dumme 
Salz, das nicht einmal auf den Acer taugt? Kann es ein 
größeres Hinderniß geben für das Werk und das Reich 
Gottes, als die Chriften, die den Namen haben, daß fie 
leben, und doch todt find; die verfündigen follten Die Tugen— 
den Deſſen, der jie berufen hat von der Finfterniß zu Sei» 
nem wunderbaren Lichte, und ſtatt defjen durch ihr ganzes 
Thun und Treiben den Herrn verläugnen, verrathen, kreu— 
zigen und töbten? Oder warum hat das Chriftenthum bisher 
jo wenig ausgerichtet unter den Kindern Iſrael und unter 
den Heiden? Darum, weil das böfe Beifpiel der meiften 
Chrijten wohl abjtoßen, aber nicht anziehen konnte! — Und 
was ift Dann das Ende, was muß das Ende fein? Es ift 
zu nichts hinfort nüße, niht einmal zur Dün- 
gung, jagt Iefus, denn daß man es hinausjchütte 
und laſſe e8 die Leute zertreten, Die Gerichte 
Gottes müffen dann hereinbrechen, ihr Leichter wird von 
ihrer Stätte hinweggeriffen, wie e8 mit den erjtorbenen 
Kirchen des Niorgenlandes gefchah, die nun von Muhamed's 
Halbmonde befchienen und beherricht werden, Das Reich 
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Gottes wird ihnen genommen und Andern gegeben, Die 
beffere Früchte bringen, 

Wie fteht es nun mit euch, Andächtige? Die Apoftel 
wurden ein Salz der Erde, Lehrer und Vorbilder der 
Menfchheit, wahrhaftige Boten ver göttlichen Gnade, Pro- 
pheten der neuen Zeit umd treue Führer zum ewigen Leben. 
Sie haben geleiftet, was vor ihnen und nach ihnen Niemand 
wieder geleiftet hat. Sie haben die Welt aus ihren Angeln 
gehoben. Sie haben größere Wunder gethan, als, Chriftus 
jelber; neue Zungen, neue Sitten, neue Lebensſeiten eröffnet; 
und unvergänglich iſt der Ruhm und Vorzug vor allen Ge— 
ſchaffenen, der in der Beziehung ihnen zu Theil geworden. *) 


>) Wie fehr auch in den erften, blühenden Sahrhunderten der Kirche 
die Ehriften der Sauerteig waren, der die ganze Maffe der Menfch- 
heit durchfäuern follte, Lehrt folgende Schilderung, die wir einem 
Briefe aus jener herrlichen Zeit entnehmen: „Die Ehriften fon: 
dern fich weder durch ihren Wohnftb, noch Sprachen, noch Sitten, 
von den übrigen Menfchen ab; fie leben unter den Mebrigen, aber 
fie zeichnen fich durch ihren Wandel wunderbar vor Allen aus. 
Sie bewohnen ihr eigenes Vaterland, aber wie Fremdlinge; jedes 
fremde Land ift ihnen Vaterland, und jedes Vaterland wie ein 
fremdes Land. Sie leben im Fleiſch, aber nicht nach dem Fleifch ; 
fie wohnen auf Erden, und leben im Himmel; fie werden von 
Allen verfannt, verfolgt und verdammt, aber fie lieben Alle; fie 
find arm, und machen Viele reich; fie Haben -an Allem Mangel, 
und an Allem Ueberfluß; fie werden befchimpft, und fegnen. Mit 
einem Worte; was in dem Körper die Seele ift, das find in der 
Melt die Chriften. Die Seele ift im Körper, aber nicht von 
Körper; und die Chriften zwar in der Welt, aber nicht von der 
Melt. Das Fleifch Haffet die Seele, obgleich diefe es nur hindert, 
feinen verderblichen Lüften fich hinzugeben; und die Melt haffet 
die Chriften, obgleich dieſe nur ihrem böfen Wefen widerftreben. 
Die Seele liebt das fie haſſende Fleiſch; und die Khriften Tieben 
die fie Haffende Welt. Die Seele ift in dem Leibe eingefhloffen, 
aber fie ift es, die den Leib erhält; und die Chriften find auch in 
diefer Welt eingefchloffen, aber fie erhalten diefe Welt. Die un- 
fterbliche Seele wohnt in dem fterblichen Leibe; und die Chriſten 
wohnen als Fremdlinge im DVBergänglichen, und erwarten das uns 
vergängliche Leben im Himmel.” DBergl. Neander, Denkwürdig— 
feiten aus der Geſchichte des Chriftenthums I, 74 ff. 
9 
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Aber wie steht e8 mit ech? Darf der Herr auch. zu euch 
iprechen: „Ihr ſeid das Salz der Erde?“ Ihr fteht an der 
Spitze der Menſchheit, als die Ausgezeichnetiten unter Allen?- 
Die Welt taugt nicht, das iſt gewiß; aber, Chriften, taugt ihr 
etwas in der Welt, daß es befjer mit ihr werden fünne? ar- 
beitet ihr unverdroffen an eurer eigenen Beſſerung, und 
laſſet ihr euch gleichermaßen die Befferung Anderer angelegen 
fein? Ach, wie traurig wäre e8, wenn die Welt von euch 
jagen müßte, was fie manchmal zur Schmach des Evange— 
liums gejagt bat: fie wolle e8 Lieber zu thun haben mit 
Andern, als mit den fogenannten Srommen; denn Iene wären 
viel zuperläfjiger in ihren Worten und Verfprechungen, viel: 
treuer in ihrer Freundſchaft, viel dienjtfertiger in ihren. Xei- 
jtungen, viel freier von Ehrgeiz, Hochmuth und Vornehm- 
thuterei! Oder müßt ihr fürchten, daß das Salz bei euch 
dumm geworden ift, und feid bange deßhalb, möchtet es gern- 
wieder anfrifchen und beleben, und zurückkehren zur erſten 
Liebe? D feid nur recht bange, feufzet nur und zaget, -weinet 
und richtet euch jelbjt: wer ſich ſelbſt richtet, der foll nicht 
gerichtet werden! Dover feid ihr bange um Anderer willen, 
die euch nahe jtehen, und won denen ihr jagen müßt: „Sie 
liefen einmal fein, aber fie find abgefallen, und werben 
immer ficherer, achten feiner Crmahnung und Liebe, und 
eilen ordentlich in die Hölle hinein”? O dann betet nur um 
jo brünftiger für fie; das könnt ihr ja; das bleibt euch 
übrig. Leget fie Tag für Tag an das Herz der ewigen 
Liebe; die kann auch fie noch finden, auch ihr Herz noch 
brechen, auch fie noch ergreifen mitten auf dem Wege ihrer 
Sünden, ja, vom Rande des Abgrunds noch zurückrufen. 
Iſt's auch bet Menjchen unmöglich, ihnen zu helfen, — bei 
Gott ijt Fein Ding unmöglich. Er hat Gaben auch fir die 
Abtrinnigen. Er kann fie nimmer wergefjen, denn in Seine 
Hände hat Er fie gezeichnet, 

Herr, dffne ung die Augen. Herr, heile unfere Wunden. 
Herr, halte ung, daß wir umfere Krone nicht verlieren. Amen, 
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Sehnte Predigt. 


Text: Matth. V, VB. 12 —16. 

Ihr feid das Licht der Welt, Es mag die Stadt, die 
auf einem Kerge liegt, nicht verborgen fein. Man 
zündet auc nicht ein Picht an, und febt es unter 
einen Scheffel, Tondern auf einen Leuchter, fo leuch— 
tet es Denen Allen, die im Haufe find. Alſo laſſet 
euer Licht leuchten vor ven Leuten, daß fie eure guten 
Werke fehen und euren Dater im Himmel preifen, 


Se * herrlichen Bildern drängt der Herr die Be— 
deutung und den Charakter Seiner wahren Jünger zuſammen: 
Ihr ſeid das Salz der Erde, ihr ſeid das Licht. 
ber Welt! umd fie bilden das Thema der ganzen Berg- 
predigt. Sie bilden es fo ſehr, daß Jeſus öfter, bei den 
verſchiedenſten Beranlaffungen, in Seiner dreijährigen Lehr— 
wirkſamkeit auf biefelben zurückfommt, (Luc. S, 16. 17. 11, 33, 
14, 34.) Das Salz der Erde nämlich follen Seine Jünger 
jein, vermöge des Geiftes, der fie durchdringt und der 
von ihnen ausgeht; das Licht ver Welt follen fie fein, ver- 
möge des Worts, das fie verkündigen. Sind fie unent— 
behrlich für die Welt um jenes einflußreichen Geiftes wilfen, 
jo find jie e8 nicht minder. um Des Wortes Gottes willen, 
dag fie haben und bringen. Es find aber drei Hauptpunfte, 
auf welche Jeſus unjere Aufmerkſamkeit im Texte hinlenft: 
1) Was umfaßt das: Ihr feid das Licht der Welt? 2) warım 
jollen Jünger Chrifti folches Licht fein? 3) welchen Zweck 
haben fie damit zu erreichen ? 

9* 
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Alſo zuerſt, was heißt und was umfaßt das; Ihr feid 
Das Licht ver Welt? Sind die Jünger Jeſu Chrifti das 
Licht der Welt, jo jett das zunächſt voraus, daß ohne fie 
die Welt in Finfterniß liegt und fich das Licht nicht wieder 
Ichaffen kann, welches ihr einmal ausgegangen ift. Was die 
jichtbare Welt ohne Sonne wäre, das iſt die geijtige Welt 
ohne das Licht des Evangeliums, das uns Die Apojtel über- 
liefert haben. Wo die Sonne nicht in der Natur jcheint, 
da iſt e8 Nacht; fo auch herrſchen die finſtern Geftalten der 
Unwiffenheit, des Irrthums, des Wahns, des Aberglaubens 
und der Lüge überall, wo fein Wort des lebendigen Gottes 
die ewige Wahrheit verfündet. Das Iehrt jeder Blick in 
das Heidenthum alter und neuer Zeit, fowie auf die Er— 
fenntnißgebiete derjenigen unter unferen Zeitgenoffen, die 
entweder nichts von der Dffenbarung wiffen oder fie ver- 
werfen oder dariiber noch hinausgehen wollen; ein Schritt 
nur don derfelben entfernt, und augenblicklich umringen ung 
Räthfel und Geheimniffe, Verborgenheiten und VBerwirrungen , 
allüberall. Höchftens gehen noch Leife Ahnungen durch un— 
jere Seele, im Grunde und Wefen find aber auch felbft 
dieſe falſche VBorftellungen von Gott und allem Unfichtbaren, 
Wollten wir das in Abrede ftellen oder gar läugnen, fo 
bleibt uns nichts übrig, als den Herrn der Mebertreibung, 
was ſage ich: der Uebertreibung? — nein, der Lüge zu 
zeihen, wenn Er im Texte von den Jüngern jagt: Ihr, 
d.h. ihr allein, feid das Licht der Welt; außer euch ift 
nichts als Nacht und Finſterniß. Indeß, was Er fagt, das 
jagt der Mund der Wahrheit, und darum bleibt es dabei, 
die Welt mag es zugeben oder nicht, die Inhaber Seines 
Evangeliums allein find das Licht der Welt. — Doch Er 
jagt es nicht nur an unferer Stelle; auch an andern Orten 
tweffen wir auf dieſelbe Wahrheit. Sp Schreibt Paulus an 
Die Epheſer (5, 8.): „Ihr waret weiland Finſterniß, nun 
aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn; wandelt wie die 
Kinder des Lichts!“ an die Philipper (2, 15.):. „Shut Alles 
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ohne Murmelung und ohne Zweifel, auf daß ihr ſeid ohne 
Tadel, und lauter, und Gottes Kinder, mitten unter dem 
unfchlachtigen und verkehrten Gefchlecht, unter welchem ihr 
jheinet als Lichter in der Welt;“ an die Thefjalonicher 
(1 Theſſ. 5, 5): „Ihr feid allzumal Kinder des Lichts und 
Kinder des Tages, wir find nicht von der Nacht, noch von 
der. Finſterniß.“ 

Und wodurch find fie das Licht der Welt? In fich 
jelbjt haben fie es auch nicht, das ift Harz; denn von Natur 
gehören auch fie der Welt an, und find Finfteenii Alto 
durch wen haben fie das ewige Licht überfommen? Einzig 
und alfein durch Den, der von fich fagte: „Sch bin das 
Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wan— 
deln in Finjterniß, fondern wird das Licht des Lebens Haben.“ 
(Seh. 8, 12.5 9, 5.5 12, 35. 36.) Sein Licht ift das ur— 
jprüngliche, ihr Licht nur ein abgeleitetes; was fie wiffen, 
wiſſen fie durch Ihn, und wenn Jeſus fie daher das Licht 
ver Welt nennt, jo will Er nur damit jagen: Ihr feid die 
Träger meines Lichts, die Kanäle des Urlichts, die Strahlen 
meiner Sonne an die Menſchheit; bringet denn ihr ven 
Zag, der eich aufgegangen ift, daß e8 hell werde in den 
Nächten der Erde und fich erfülle das prophetifche Wort: 
„Mache dich auf, werde Licht, denn bein Licht kommt, und 
die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über div; denn fiehe, 
Finſterniß bedeckt das Erpreich und Dunfel die Völker, aber 
über dir gehet auf der Herr, und Seine Herrlichfeit er— 
ſcheinet über dir." (Sef. 60, 1.2) Was Iefus ift von 
Natur, das ift der Jefusjünger durch Gmade So ift 
das Wort des Heren Wahrheit und That: „Sch habe ihnen 
meine Herrlichkeit gegeben." Jeder Erleuchtete des 
Herrn ift ein Licht für die Welt. 

Was der Herr gefagt, erfüllt ſich. Wo die Apoftel 
und nach ihnen alle wahren Singer Jeſu Chrifti hinkommen 
mit ihrem Evangelium: da wird es Licht; der Tag bricht 
an, die Dede füllt, und alfes nächtliche Reden, Vermuthen 
und Träumen der Menfchen Hat. ein Ende; da heißt es 
überall und immer: „Die Nacht ift vergangen, der Tag 
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aber herbeifommen; ſo laßt uns ablegen die Werke ber 
Finfterniß, und anlegen die Waffen des Lichtes.“ (Röm. 
13, 12.) Ihr fragt, wie das gefchieht? Gerade auf dies 
felbe Weife, wie draußen in der Natur das Licht wirft, fo 
wirft drinnen im Herzen dad Licht des Evangeliums aus 
dem Munde der Jünger Iefu Chrifti. Das Licht erleuch— 
tet und erhellt: vorher war Alles finiter, unheimlich; kein 
Gegenjtand war zu erkennen; wir wußten nicht, wo wir 
waren, wo wir gingen und jtanden; wir konnten an einem 
Abgrunde jtehen, und wir fahen es nicht; wir konnten auf 
Schlangen und Ditern treten, und fahen es nicht; wir 
fonnten unjerm Zodfeinde in die Hände fallen, und fahen 
es nicht. Das Alles hat nun aufgehört; wie zauberhaft ums 
gewandelt erjcheint uns die ganze Gegend ; jeder Gegenftand 
tritt in fein befonderes Licht; Himmel und Erde fchwimmen 
im Ölanze; wir wiffen nun, woran wir find, und wohin wir 
gehen, und was wir thun und laffen müffen, damit es ung 
wohlgehe im Leben. „Wer des Tages wandelt,“ jagt Jeſus, 
„Der ſtößt fich nicht, denn er fichet das Licht diefer Welt; 
wer aber des Nachts wandelt, der ftößt fi, denn es ift 
fein Licht in ihm" (11, 9.10.) Weg mit dem Bilde! Das 
Wort Gottes ertönt aus dem Munde Seiner Zeugen: wun— 
derbare Umwandlung! Mit einem Male wird e8 helle im 
Geiſte des natürlichen Menfchen; er fieht klar, was er ift 
und was er nicht iſt; was er ijt: ein Sünder, der nicht ein 
einziges Gebot gehalten hat und ohne Gnade Gottes ewig 
verloren gehen muß; was er nicht ift: fein Kind Gottes, 
fein Frommer, fein Gerechter, fein Segen der Welt, Kein 
Erbe des Himmels. Cr thut Blicke in die Tiefen der Gott- 
heit und der Ewigfeit; es enthüllt fich ihm das Geheimniß, 
verfehwiegen von der Welt her, nun aber offenbavet und 
fund gemacht durch der Propheten Schriften auf Befehl des 
ewigen Gottes, das Geheimmiß feiner Erlöfung, feiner Recht: 
fertigung und Heiligung: o was er bisher nicht war, kann 
er nun werden, der Himmel ijt ihm geöffnet, das ewige 
Leben ift fein, Gott ift fein Vater, Chriftus ift fein Hei— 
(and, ver heilige Geift ift fein Tröſter; nun das Haupt: 
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geheimmiß enthält ift, thun fich die Siegel aller andern 
Geheimmiffe auch auf, und das Heil, das große, ewige Heil, 
ift gefunden. — Das Licht erwärmt aber auch und be— 
lebt, wo es mit feinen Strahlen hindringt, und es hat in 
ſich etwas unbeſchreiblich Lockendes, Wohltäuendes, An— 
ziehendes. Sehet doch, wie in der Natur jedes Pflänzchen 
durch daſſelbe zum Leben hervorgezaubert wird, wie jeder 
Keim ſich in ſeinen milden Strahlen entfaltet, wie die Blu— 
men ſich ſchmücken mit dem lieblichſten Farbenſpiel; wie 
jedes menſchliche Gemüth ſich wohl fühlt und auf jedem 
Antlitz der Wiederſchein der Himmelsſonne ſich abſpiegelt, 
wenn die hehre Königin des Tages die Wolken zerreißt und 
das Himmelsblau und der Erde Hoffnungsgrün mit ihrem 
Scheine krönt und ziert; wie die kleinen Kinder ſchon ihre 
Händchen begierig nach dem Lichte ſtrecken, und die Erwach— 
ſenen zu ſagen pflegen: Die Nacht iſt keines Menſchen 
Freund! Kurz, Alles, was da lebt, hat eine Neigung, ein 
Streben zum Lichte hin; es lebt nur im Lichte und vom 
Lichte; und tiefbedeutend ſtellt die heilige Schrift jedesmal 
Licht und Leben zuſammen und nebeneinander, als wäre 
Beides nur Eins; das erſte Element ſogar, das Gott der 
Herr ſchuf, war das Licht, und kaum war es da, ſo entſtand 
eine ganze Welt. Doch weg mit dem Bilde! wie lieblich es 
auch ſei, es iſt nur Schatten gegen die erhabene Wirklichkeit 
im Gottesreiche. Das Wort Gottes ertönt aus dem Munde 
ſeiner Zeugen, und Licht und Helle ergießen ſich über die 
forſchenden Geiſter: wunderbare Umwandlung! Mit der 
Geiſteswelt verjüngt ſich auch die Gemüths- und Willens— 
welt, und es keimen und ſprießen auf in demſelben Herzen, 
welches vorher todt und erſtorben war, die Tugenden der 
Demuth, der Liebe, der Keuſchheit, der Selbſtverläugnung, 
der Hingebung an den Herrn, der Sehnſucht nach Ihm und 
Seinem Himmel. Wie lebt es da mit einem Male auf! 
Wie heilig und groß erſcheinen Bibel und Altar, Kirche und 
Gebet! Wie fröhlich wird das Herz in Seinem Herrn, und 
ſingt Loblieder über Seine Gnade! Das Alte iſt vergangen; 
ſiehe, es iſt Alles neu geworden. Wie ein Kind ſtreckt der 
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nengeborene Menſch fort und fort feine Hände nach dem 
bimmlifchen Lichte; wie eine Blume öffnet er feinen Her— 
zenskelch den erquicklichen Sonnenftrahlen des Evangeliums; 
wie Johannes der Täufer fonnt er fich an der Gnade des 
Herrn und möchte gern eine Weile in Seinem Lichte fröhlich 
fein. Bob. 5, 35.) Sehet, fo waren die Apoftel; fo find 
heut zu Tage noch alle wahren Chriften das Licht der Welt, 
Vo fie hinkommen mit dem Worte Gottes, das fie am fich 
jelbjt erfahren haben, als eine Kraft Gottes, felig zu machen 
Alte, die daran glauben: da machen fie auch die zweite, be- 
jeligende Erfahrung, daß es wieder auf Andere wirft als 
die gleiche Gottesfraft; als ein Hammer, der Felfen zer- 
ichlägt; als ein Schwerdt, das durch die Seelen dringt; 
als eim Licht auf unferm Wege und eine Leuchte für unfere 
Süße. Wie 68 in des Lichtes Natım liegt, zu leuchten und 
zu wärmen: jo können fie es auch nicht Yaffen, zu reden 
von dem, was fie gefehen und gehört haben; ihre Flamme 
zündet wieder und verbreitet heiße Gluth. — Das Licht 
endli brennt, e8 übt eine verzehrende Kraft aus, verzeh- 
vend das DBergängliche, um andere Stoffe zu bereiten, vei- 
nigend das Metall von feinen Schladen, ſchmelzend und 
bildend die lieblichſten Geftalten der Kunſt und Geſchicklich— 
keit. In dieſer verzehrenden und tödtenden Wirkſamkeit iſt 
es aber auch zugleich das Bild der Hölle, und grauenhaft 
klingen die Drohungsworte: „Gehet hin, ihr Verfluchten, in 
das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen 
Engeln!“ Weg mit dem Bilde! Das Wort Gottes ertönt 
aus dem Munde ſeiner Zeugen. Furchtbarer Anblick! Flam— 
men ſprüht es aus nach allen Seiten, die allem ungöttlichen 
Weſen den Tod verkündigen und bringen. Was nicht probe— 
haltig iſt, muß untergehen; keine Entſchuldigung läßt es 
mehr aufkommen, keine Ausflucht läßt es gelten; Sünde iſt 
Sünde vor Gottes Angeſicht, und jede Sünde muß gekreuzigt 
werden, muß ſterben; jede Halbheit muß aufhören; jedes, 
auch noch ſo feine, Haſchen nach Ehre und Anſehen, nach 
Reichthum und Genuß, muß wie die Dornen des Feldes 
weggebrannt, jede Lieblingsneigung des natürlichen Menſchen 
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muß geopfert werden. Entweder — Dber, ift die große 
Loſung. Nicht nur dvieMenfchen, die es hören, ſcheiden ich 
in zwei Theile, in Gläubige und Ungläubige, auch der ein- 
zelne Menſch ſcheidet fich in zwei Hälften, in ein altes und 
in ein neues Wejen, und das Eine ſtirbt, damit das Andere 
lebe. Im diefem Sinne ſprach Chriftus: „Ich bin gefom- 
men, ein Feuer anzuzinden auf Erden; was wollte ich Lieber, 
denn es brennete Schon!“ (Luc. 12, 49), und in dieſem 
Sinne ift jederzeit im Großen der Kirche, wie im Kleinen 
des einzelnen Gemüths, die ſchaffende Wirkffamfeit des 
Chriftenthbums von einer zeritörenden begleitet gewefen; im 
Läuterungsfeuer täglicher Buße allein wird dag Gold des 
Glaubens und der Liebe von allen Schladen je mehr und 
mehr gereinigt. Heil uns Allen, wenn wir auf folche Weife 
leuchtend, belebend, reinigend durch den Glauben an Chriſtum 
und durch die Nachfolge des Herrn das Licht der Welt ge- 
worden find! Dann find wir, von Ihm gejfegnet, ein Segen 
fir Tauſende und abermal Tauſende; uns felbft und Vielen, 
vielleicht Allen, unbewußt, ein Segen, vedend und ſchweigend, 
wirkend und ruhend, im Eleinen Streife des Haufes, nicht 
nur als Herren und Frauen, fondern auch als Kinver, 
Knechte und Mägde, wie im großen Gebiete einer Stadt, 
die. auf dem Berge liegt, hier im Leibe wallend und ſchon 
längft daheim wohnend bei dem Herrin. Wir find Gefäße 
des Segens und zugleich Werkzeuge des Segens. | 
Meinet daher nicht, daß wir etwa durch folche Zeugen: 
ſchaft und Mittheilung des göttlichen Worts an Andere 
verlieren. SKeineswegs! Es geht wie mit dem Lichte. 
Kein Licht verliert dadurch, daß eim anderes an ihm ange- 
zündet wird; im Gegentheil wird’8 Dadurch heller, und der 
Zwed immer mehr erreicht. Durch jedes nene Gemüth, das 
dem Reihe Gottes gewonnen und zugeführt wird, gewinnen 
wir felbft an neuen Leben und neuer Lebensfrifche. Durch 
Beten lernt man beten, durch Leſen lernt man leſen, durch 
Lehren lernt man wiffen, durch Geben nimmt und gewinnt 
man — Meinet auch nicht, daß ſolches Licht allezeit 
gleich Hell in euch brennen werde: ach nein, es kommen 
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auch Stunden, Tage, Wochen, wo es matter leuchtet, und 
wo danach mit Ernft gefehen werden muß, daß es nicht 
völlig ausgeht. Auch euer Licht ‘bedarf immer wieder neuer 
Nahrung vom Herrn; das Del des Glaubens und ver Liebe 
darf in euren Herzenslampen nie verjiegen, und es giebt 
Zeiten, wo dieſer göttliche Zufluß jtärker, Zeiten, wo er 
ſchwächer in die fchmachtende Seele einftrömt. Der unheil- 
volfte Wahn wäre der, wenn wir uns je einbilden könnten, 
daß wir nun über Alles hinweg wären; im Gegentheil gilt 
es jetzt erſt, recht ernftlich wachen, beten, vie Seele in 
Händen tragen und auf unferer Hut fein allewege. — Wie 
aber die Kerzen durchgehends noch einmal recht hell auf: 
leuchten, ehe fie ausgehen: fo leuchtet auch gegen 
das .Ende des Lebens dies Gotteslicht noch einmal recht hell 
auf, und es giebt feinen gefegneteren Anblick, als einen 
reis, der feine lebten Tage ganz dem Herrn weiht; eitten 
Simeon, der da fpricht: „Herr, nun läſſeſt Du Deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben Deinen 
Heiland geſehen.“ O wie gern fitt zu den. Füßen folches 
Greifes Die neue, junge Welt! und Hört und lernt, wie man 
(eben muß, um felig zu fterben! Gewiß wird auch gegen 
das Ende der Welt diefes Licht des Evangeliums in den 
Zeugen Jeſu Chrifti am hellſten leuchten, weil dann Fein 
Land mehr jein wird, in welchem nicht die Botenftimme er- 
Elingt, und das Evangelium vom Reiche dann gepredigt 
werden jol unter allen Bölfern zu einem Zeugniß über fie. 


I. 


Wie das Salz nicht aufhören darf, Salz zu fein, und 
weggeworfen wird, jobald es an feuchter Luft Fraftlos ge- 
worden: jo fol das Licht auch nimmer aufhören, Licht zu 
jein und zu erleitchten. Den Grund giebt Sets im Fol- 
genden an. ES ift ein zwiefacher, ein äußerer und ein 
innerer; einer liegt in unferer Umgebung, der andere liegt 
in uns ſelbſt. Jeſus ſagt zumächit: Ihr fein das Licht 
der Welt; als folches ſollt ihr nicht verborgen bleiben, 
jondern feid berufen, hinaus euren Schein zu verbreiten; ja, 
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ihr könnt auch nicht einmal verborgen bleiben, denn bie 
Augen der Welt find auf euch gerichtet. 

Es mag die Stadt, die auf einem Berge 
liegt, nicht verborgen fein. Wie eine hochgelegene 
Stadt, — vielleicht wies Jeſus, auf dem Berge jtehend, 

‚dabei gleich anfchaulich Hin anf die umliegenden Bergſtädte, 
wie Saphet, da Er e8 ja liebte, in feiner unvergleichlic) 
einzigen Lehrweife die Erläuterungsbilder aus der nächiten 
Umgebung und unmittelbaren Gegenwart herzunehmen — 
Jedermann in die Augen fällt und fein Wanderer vorüber- 
zieht, ohne fie fchon von ferne in's Auge zu fajjen, und 
je näher er kommt, immer fefter zu beobachten und nach) 
allen Seiten hin fennen zu lernen; jo joll, jo wird es aud) 
den Jüngern des Herrn gehen. Wer fi ernftlich für den 
Herrn erklärt, der wird jogleich als ein jolcher won Der 
Welt bemerkt; e8 Liegt einmal im Charakter verfelben, über 
Alles, namentlich über das Göttliche, mitzufprechen und ab- 
zuurtheilen, wenn fie auch nie daſſelbe in feiner Erhabenheit 
und Tiefe eines ernftlichen Blicks gewürdigt und noch we- 
niger daran gedacht hat, feinen göttlichen Geift in fich auf: 
zunehmen und auf fich wirfen zu laſſen. Sie will einmal 
das große Wort Haben und die Entſcheidung fich überall 
vorbehalten. Das Unheilige hält ſich fähig und berufen, 
das Heiligfte zu richten; die Finſterniß umd geiftige Dede 
des Unglaubens für erleuchtet, jtark und tüchtig gemug, tiber 
des apoftoliichen Glaubens Wahrheit und Seligfeit zu ur- 
theilen; der Weife nach dem Fleiſche ſich bevechtigt, an der 
Weisheit aus Gott ein Aergerniß zu nehmen, und was des 
Geiſtes Gottes ift, eine Thorheit des Fleifches zu fchelten. 
Wenn fie auch fonft nirgends auf eigenem Gebiete folche 
Berfehrtheit und Anmaßung gelten laſſen will: bier, auf 
heiligen Gebiete, übt fie fie alle Tage aus. Und o wie 
freut fie fih mit ihrem Haß, Den fie einmal von vor 
herein gegen den Ernſt des Chriſtenthums im Herzen trägt, 
wenn es ihr gelingt, an den Kindern Gottes Schwachheiten 
und Gebrechen zu entveden! Wie müfjen da e8 gleich Alte 
empfinden und. fühlen, die zum Neiche Chrifti gehören! Wie 
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wirft das ein böfes Licht auf's Ganze und ſtellt im ven 
Schatten Alle, die nach der Pegel der Gerechtigfeit und 
Heiligkeit wandeln! Wie heißt es da fogleich: Da ſieht 
mars, was es mit dem Chriftenthum ift und wie Alles 
dabei nur in Worten und andächtigen Geberden beruht, und 
begründet ijt in Heuchelei! Mit ven ftärkften Farben wird 
dann aufgetragen und dev kleinſte Fleck in's Große gezeich- 
net, jobald ihn ein Kind Gottes an fich trägt; und bie 
Entſchuldigung und Beſchönigung ift gleich bei der Hand: 
Denn fich die Frommen fo etwas erlauben, wie follten wir 
es uns nicht erlauben! Darum laſſet euer Licht Leuchten vor 
den Yeuten, damit ihr der Sache des Herrn feine RR 
jondern vielmehr Ehre, nur Ehre bereitet. 

Dann aber der andere, innere Grund: Man zündet 
auch nicht ein Licht an und feßt es unter einen 
Scheffel, jondern auf einen Leuchter; fo leuchtet 
es denen Allen, dieim Haufe find, d. h. mit an- 
dern Worten: Ihr dürft auch euer Licht nicht verbergen 
und geheim halten, es iſt euch darum gegeben, damit es 
feuchten und erleuchten ſoll; und wehe euch, wenn ihr euer 
Pfund vergraben twolltet! Im Morgenlande wurde nämlich 
bei dem Mangel an Zifchen das Licht auf den Eroboden 
geftellt; ſollte es finjter werden, fo dedte man etwas 
darüber, meift ein Getreidemaß. Die Chriften nun find be- 
rufen, ihr Licht leuchten zu laſſen; wollten fie e8 verdecken, 
jo wäre das nicht nur thöricht und zweckwidrig, fondern 
auch lieblos und felbftfüchtig. Es hat immer Menfchen ge: 
geben, die dev Meinung waren: man müſſe fein Chriften- . 
thum für fich behalten umd gegen Niemand davon fprechen; 
das Evangelium fei die Sache des Herzens, und nicht des 
Schwatzens. Thörichte Meinung! Wenn das die Apoftel 
auch gedacht hätten oder diejenigen, durch deren Wort und 
Lehre du deine Erkenntniß von göttlichen Dingen erhalten 
haft, würdeft du da auch ein Sterbenswort von deinem Heile 
ahnen und wifjen können? Warım wolltejt du alfo ſchweigen 
und dein Chriſtenthum fir dich behalten? Etwa aus Ehr— 
furcht und Achtung vor der großen Sache felbft, weil fie 
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nein, jet nur offen und geftehe e8: — entweder aus Men— 
ſchenfurcht: du beforgft Schmach und Schande, wenn du 
dich für das ausgeben wollteft, was du bift; oder aus 
Eitelfeit: du magft nicht gern für ungebildet, fir ſchwär— 
merifch und überfpannt gehalten werden von deinen Brüdern; 
oder aus Trägheit: du ſcheueſt den Kampf, der augenblicklich 
mit deinem Befenntniß fich einftellen wird; oder aus Gleich- 
gültigfeit und Lauheit gegen die Sache felbft: fie iſt dir 
noch nicht fo fehr Lebens- und Herzensfache geworden, daß 
du fir fie etwas wagen und übernehmen möchteft. Geſetzt 
aber, du hätteft Das Nechte gefunden, Wahrheit und Frieden 
in Chrifto; wie grauſam, wie hartherzig, wie lieblos, wie 
jelbjtfüchtig wäre e8, wenn du, im Beſitz des größten Neich- 
thums, deine Brüder im tiefer Armuth wollteft ſchmachten 
(affen, wenn du, befreit vom Joch der Sünde, fie dem tiefen 
Kerfer ihrer Leidenschaften und Sünden überließeft!- Grau- 
ſamer Menſch, bedenkſt dur denn nicht, was Jeſus fagte im 
Gleichniß zu dem untreuen Knechte, der das anvertraute 
- Pfund vergraben hatte? „Du Schalk und fanler Knecht, 
wußteſt dur, daß ich ſchneide, da ich nicht gefüet habe, und 
ſammle, da ich nicht geftreuet habe: fo follteft du mein Geld 
-zu den Wechslern gethan haben, und wenn ich kommen 
wäre, hätte ich das Meine zu mir genommen mit Wucher. 
Darum nehmet von ihm den Eentner, und gebet’3 dem, der 
zehn Gentner hat; denn wer da hat, dem wird gegeben werden, 
und wird die Fülle haben; wer aber nicht hat, dem wird 
auch, was er hat, genommen werden." (Matth. 25, 26— 30.) 
Darum laßt euer Licht Leuchten, ftellt es nicht unter ven 
Scheffel, jondern auf dem Leuchter hin, und an folchem 
Leuchter, d. h. an einer Stellung und Lage, wo ihr eure 
Gabe brauchen und anwenden könnet, wird es eich auch 
nicht fehlen; denn Jeder hat feinen Wirkungskreis, den ihm 
Gott angewiefen hat, Mag Anderer Licht heller fein, als 
das eurige, und ihre Gaben glänzender und erfolgreicher, 
als die eurigen; Gott fieht nicht auf die Größe und Menge 
der Gaben, Er fieht das Herz an, Er verlangt nur Treue 


142 


in dev Anwendung. derjelben; wollt ihr treue Haushalter 
jein über Gottes Geheimniffe: ſchweiget nicht, wo ihr veben, 
verläugnet nicht, wo ihr befennen folltet, fo wird eures’ 
Chriftenberufs Zweck auch herrlich erreicht werden. 


II, f 

Welches iſt diefer erhabene Zweck unferes Chriften- 
beruf8? Jeſus antwortet: „Alfo laſſet euer Licht leuch— 
ten vor den Leuten, daß fie eure guten Werfe 
jehen und euren Bater im Himmel preifen."“ Wie 
denn? Daß fie eure guten Werfe jehen? Sonft warnt der 
Herr vor nichts mehr, als vor dem Streben, das Gute 
deßhalb zu thun, um gefehen zu werden; fonft nennt Ex 
jolh Streben Phariſäismus, und im-weiteren VBerfolge der. 
Bergpredigt erklärt Er bon den Werfen der Liebe und der 
Wohlthätigkeit: „Wenn du Almofen giebft, follft dir nicht 
laſſen vor div poſaunen, wie die Heuchler thun in den 
Schulen und auf den Gaffen, auf daß fie von den Leuten 
gepriefen werden. Wahrlich, ich ſage euch, fie haben ihren 
Lohn dahin. Wenn du aber Almoſen giebft, fo laſſe deine 
linke Hand nicht wiffen, was die rechte thut, auf daß dein 
Almofen verborgen fei, und dein Vater, der in das PVer- 
borgene fieht, wird dir's vergelten Bffentlich;" won den . 
Werken der Frömmigfeit und Andacht: „Wenn dir. beteft, 
jollft du nicht fein wie die Heuchler, die da gerne ftehen 
und beten in den Schulen und an den Eden auf den Gaffen, 
auf daß fie von den Leuten gefehen werden; wenn bu aber 
betejt, fo gehe in dein Kämmerlein, ſchleuß die Thür zu, 
und bete zu deinem Vater im Verborgenen, und dein Vater, 
ber in das Verborgene jieht, wird dir's vergelten dffentlich;“ 
von den Werken der Selbjtverläugnung, und Selbitbeherr- 
hung: „Wenn ihr faftet, follt ihr nicht fauer fehen, wie 
die Heuchler, denn fie verjtellen ihr Angeficht, auf daß fie 
por den Leuten fcheinen mit ihrem Faſten. Wahrlich, ich 
jage euch, fie haben ihren Lohn dahin. Wenn du aber 
fajtejt, jo jalbe dein Haupt und waſche dein Angeficht, auf 
Faß du nicht fcheineft vor den Leuten mit deinem Faſten, 
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fondern vor deinem. Vater, welcher verborgen ift; und bein 
Bater, der in's Verborgene fiehet, wird dir's vergelten 
öffentlich “an al’ diefen Werken tadelt Er es, wenn fie in 
der Abficht gethan werden, daß Andere fie (chen jollen; — 
und nun bier fordert Er; „Raffet euer Xicht leichten vor den 
Menfchen, daß fie eure guten Werke fehen"? Was meint Er 
alfo wohl hier für gute Werfe? Er verjtehet darunter das 
ganze Sein des Chriften, die Uebereinjtimmung feines Wan— 
dels mit feiner Erfenntniß; das Streben, die Lehre des 
Heilandes durch's eigene Beifpiel eines erbaulichen, heiligen, 
untadelhaften Wandels anzupreifen, und allen Eifer, alle 
Einfalt, alle Aufrichtigfeit, alle Treue, alle Uneigennüßigfeit, 
allen Muth, alle Unerfchrodenheit, alle Emfigfeit in der 
Berfündigung des Evangeliums durch Wort und Werk; kurz, 
die Gejfammtdarjtellung und den Geſammteindruck feines 
riftlichen - Geiftes; man möchte jagen, was Er vorher 
Salz genannt hat, das nennt Er hier die guten Werfe 
Des Lichts. Damit ift nichts gewonnen, meine Brüder, 
wenn wir ung von der Welt bloß in Anfichten und Lehren 
unterſcheiden; unterfcheiven follen wir uns Durch unfer 
ganzes Thun und Leben! Das überzeugt am meijten, und 
wie nichts in der Welt, von der Herrlichleit und Göttlichkeit 
unferer Sache; das macht jeder Verläumdung umd ver 
feßerung ein fchnelles Ende. 

Warum aber verlangt Jeſus, daß die Leute umfere 
guten Werfe fehen jollen? Etiva um unferes eigenen Ruhms 
willen? Nimmermehr!. Das wäre pharifäifche Selbftfucht. 
Jeſus jagt: „Daß fie eure guten Werke fehen und euren 
Bater im Himmel preifen" Gottes Berherr- 
lihung, nichts als das, ſoll der Zweck jein alles unjeres 
Schaffens und Treibens; daß Sein Name geheiligt werde, 
Sein Reich komme, Sein Wille gefchehe auf Erden, wie im 
Himmel; daß in allen Dingen Gott gepriefen werde durch 
Jeſum Chriftum, welchem fei Ehre und Gewalt von Ewigfeit 
zu Ewigfeit; damit Alle eine gute Meinung gewinnen vom 
Chriſtenthum und Luft befommen, auch) dev Gnade theilhaftig 
zu werben, die folche Früchte hervorbringt und ſolche Werke 
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des Lichts erzeugen Tan, Gott muß unferes Wirkens Ans 


fang, Mitte und Ende fein, Bon Ihm, durch Ihn, zu Ihm 


find alle Dinge! Ihm fei Ehre in Ewigkeit! O wahrlich, 
der höchfte Genuß und die Seligfeit alfer Seligfeiten, die 


einem Chrijtenmenfchen hienieden widerfahren kann, ift, das 


Lob Gottes zu fordern ımd zu erhöhen, die Heilsanftalt 


Jeſu Chrifti immer weiter bekannt und zugänglicher zu 


machen, und ein ftehender Beweis zu fein von Seiner Gnade 
und Treue; denn Gott Toben ift Engel-Gefchäft. — Wie 
erquiclich aber und wie troftreich, daß der Herr fagt: „Laſſet 
euer Licht leuchten wor den Leuten, daß fie eure guten Werfe 


jehen und euren Vater im Himmel preifen!« Denn was 


jpricht Er damit anders aus, als die Wahrheit: daß, wenn 
auch im Allgemeinen die Welt Borurtheile hat gegen das 
Evangelium, es doch nie an Solchen in ihr fehlen wird, 
die ihre Augen fich öffnen laffen, um zu fehen, und die den 


Bater im Himmel preifen für das erworbene und erlangte: 


Heil; daß Chriſtus mithin nicht mehr zum Fallen, fondern 
auch zum Aufſtehen Vieler gereichen wird in Sfrael! 
Wohlen, feid das Yicht der Welt! Das Größte, was 
ihr fein und werden könnt, ift, das Salz der Erde und das 
Licht der Welt zu fein; das Salz der Erde durch den chrift- 
lichen Geift, der von euch ausgeht, das Licht der Welt 
Durch das Wort, Das ihr Iehrend und handelnd verkündigt. 
Dur Beides ſeid ihr für die Welt und fir Die Zeit 


Ichlechterdings dann ımentbehrlich; natürlich, Jeder nur an 


dem Orte, wo, und zu der Zeit, ſo lange Gott ihn brauchen 
kann zu Seinem Dienſte; — entbehrlich im Allgemeinen 
Alle, aber unentbehrlich im Einzelnen Jeder nach der Kraft, 
die Gott darreicht, und nach der Lebenslänge, die Er ihm 
friſtet. Die übrigen irdiſchen Vorzüge und Auszeichnungen 
haben hierbei keinen Einfluß. Nicht hilft es uns und An— 
dern zur Seligkeit, daß wir talentvoll, klug, geſchickt, kennt— 
nißreich, daß wir begütert, mächtig, angeſehen und bewun— 
dert ſind auf Erden; nichts ſchadet es uns, daß wir arm 


vn. 


find, ſchwach, niedrig und unangefehen. Nur ſo viel Er 


hebendes und Verklärendes ift an uns, nur fo viel wahrhaft 
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Gutes und Beſeligendes, als won dem Geifte des Herrn in 
ung wohnt, von Seinem Salze und von Seinem Lichte, 
Möge denn dies Salz immer mehr uns durchdringen, dieſes 
Licht immer heller uns aufgehen, damit wir nicht bloß nach 
Shrijto den Namen tragen Chriften, fondern auch feien, 
was wir heißen, Geſalbte des Herrn in der That und 
in dev Wahrheit, lebendige Steine im Tempel Gottes, Die, 
wie fie von Vielen getragen werden, ebenſo Vielen zur 
Grundlage dienen! Amen. 


— u — * 
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Elfte Predigt. 


Text: Matth. V., V. 17— 20. 


Ahr follt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das 


Gefeb oder die Propheten aufzulöfen: Ic bin nicht 
gekommen, außulöfen, ſondern zu erfüllen Denn 
ich fage euch: Wahrlich, bis daß Himmel und Erde 
zergehen, wird nicht zergehen der kleinite Buchſtabe, 
noch Ein Titel vom Gefeb, bis daß es Alles ge- 
ſchehe. Wer nun Eins von diefen kleinsten Geboten 
auflöfet, und lehret Vie Leute alfo, der wird der 
Aleinfte heiten im Himmelreich; wer es aber thut 
und lehret, der wird groß heißen im Himmelreich. 
Denn ich fage euch: Es ſei denn eure Gerechtigkeit 
beffer, denn der Schrifigelehrien und Yharifüer, fo 

werdet ihr nicht in das Himmelceich kommen, Ä 


Ihr wißt, Andächtige, das Thema der Bergpredigt 


waren die Worte unſerer letzten Betrachtungen: Ihr ſeid 
das Salz der Erde, ihr ſeid das Licht der Welt. 
Wie ſehr der dieſen Worten zum Grunde liegende Gedanke 
das Gemüth des Heilandes beſchäftigt hat, erhellt aus der 
häufigen Wiederkehr deſſelben in den Erzählungen der Evan— 
geliſten. Im Texte äußerte Er ihn wohl zum erſten Male; 


aber 


von Neuem trägt Er ihn vor Luc. 8, 16, 17.: „Nie— 


mand zündet eim Licht am und bedeckt es mit einem Gefäß, 
oder fest es unter eine Bank; fondern er fest es auf einen 
Leuchter, auf daß, wer hineingeht, das Licht jehe;" 11, 33: 
„Niemand zündet ein Licht an, umd fest e8 an einen 
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heimlichen Drt, auch nicht umter einen Scheffel, fondern auf 
den Leuchter, auf daß, wer hinein geht, das Licht ſehe;“ 
14, 34. 35.; „Das Salz ijt ein gut Ding; wo aber das 
Salz dumm wird, womit wird man. würzen? Es tft weder 
anf das Land, noch in den Miſt nüße, fondern man wird 
es wegwerfen." Nachdem Jeſus auf diefe Weife die hobe 
Bedeutung Seiner Jünger in der Welt ausgefprochen hat, 
eröffnet Er die einzelnen Theile Seiner großen und ges 
waltigen Predigt. Zunächſt entwidelt Er die Pflichten 
Seiner Jünger in Beziehung auf das altteftamentliche Geſetz; 
jowohl, was deſſen moralifch-bürgerlichen, (5, 17— 48,) alg 
deſſen ceremoniellen Theil betrifft (6, 1—18.). Dann erläutert 
Er die Rechte ımd Vorzüge Seiner Jünger; wie fie frei 
jein dürfen von jeder übertriebenen Zuneigung, wie von jeder 
übertriebenen Sorge für die irdiſchen Güter, (6, 19 — 34.) 
Endlich warnt Er fie vor den mancherlet Abwegen, denen 
jte jo leicht in der Ausübung des Chriftenthums aus- 
gejeßt jein könnten, namentlich vor dem Richten Anderer, 
por Befehrungsfucht, vor innerer Erſchlaffung und vor Au- 
Beren BVerführungen. (7, 1—23.) Laßt uns diefen drei 
Theilen hintereinander von nun an unfere ganze Aufmerffam- 
feit zuwenden, und zumächit jehen, wie wahre Singer Jeſu 
als das Salz der Erde und als das Licht der Welt das 
Gejeß des Herrn halten von Herzensgrumde, umd bie 
Pflichten gemilfenhaft erfüllen, die Gott der Herr von 
ihnen fordert. Jeſus beginnt die Auseinanderſetzung und 
Erklärung diefer einzelnen Geſetzesgebote mit der Darftellung 
Seines Derhältniffes überhaupt zum Alten Teftament, und 
beweijt vor Allem die ewige Gültigfeit des Geſetzes. 
Er zeigt, 1) daß es gelten folle bis an’s Ende der Tage; 
2) wie es dieſe Gültigfeit halte und bewähre.: 


I. } 
Ehe unfer Herr die einzelnen Gebote des Geſetzes durch— 
gehen fonnte, um ihren tiefen geiftigen Sinn nachzumeifen 
und zu erläutern, mußte Er das Geſetz in feiner fortwäh- 
renden Gültigfeit und Unvergänglichkeit varftellen. Dies’ 
t 10 Bis 
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thut Er auf zwiefache Weise, theils durch Auseinanderſetzung 
Seiner eigenen Stellung zu demſelben, theils durch Dar- 
(egung der innern Unvergänglichfeit des Geſetzes ſelbſt: 
Ihr follt niht wähnen, daß ich gefommen bin, 
das Geſetz oder die Propheten aufzuldfen; ich 
bin nit gefommen, aufzuldjen, fondern zu er- 
füllen. Denn ih fage euch: wahrlich, bis daß 
Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen 
dev Fleinfte Buchftabe, noch ein Titel vom Ge- 
jeße, bis daß e8 Alles gefhehe. In feiner Zeit hat 
e8 unter den Menſchen an Solchen gefehlt, die die Gültig: 
feit des Geſetzes antajteten. Schon zu den Zeiten Jeſu 
Chriſti traten die Sadducher mit der Verwerfung mancher 
Theile des Alten Teſtamentes auf; fie erkannten von dem 
heiligen Schriften des Alten Bundes nur die fünf Bücher 
Moſis als göttlich) und bindend an, und läugneten eine 
Menge Lehren, die ihrer oberflächlichen Verjtandesrichtung 
und finnlichen Gemüthsart nicht zufagen mochten, wie die 
Lehre von der befonderen Vorfehung Gottes, von dem Gei- 
jtexreich und der Unjterblichfeit der Seele, und hegten ven 
jittenverderblichen Grundſatz: Laſſet uns ejjen und trinken, 
denn morgen find wir todt! Von der andern Seite traten 
die Phariſäer auf mit ihren willführtichen Menſchen— 
ſatzungen, die fie dem göttlichen Gebote weit vorzogen; das 
Unbeveutende ımd Aeußere war ihnen das Wichtigfte, das 
Höchſte und Innerfte des Geſetzes dagegen das Geringfügige 
geworden, So lehrten fie wohl und fuchten Iudengenoffen in 
Maffe zu machen; aber ihr Leben war der fchreiendfte Wi- 
derſpruch gegen ihre Lehrvorträge. Bon beiden verkehrten 
Richtungen fagte fich demnach Jeſus los, indem Er fprach: 
Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin, 
da8 Geſetz oder die Propheten aufzulöſen; ic 
bin nicht gelommen, aufzuldfen, fondern zu er- 
füllen. Noch deutlicher trat in den erſten chriftlichen Ge- 
meinden der apoftolifchen Zeit. der Mißveritand und Un— 
verjtand mit der Meinung auf, als fei eg mit der Annahme 
des Evangeliums nicht mehr nothwendig, das Geſetz zu 
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halten; man fette das Evangelium dem Geſetze jo jchroff 
gegenüber, als ob das eine das andere aufhöbe oder aus— 
ichlöfje; man behauptete: wer an Chrijtum glaube, fei damit 
frei geworden vom Gefeke, Freiheit des Evangeliums fei 
Freiheit vom Geſetze; und die Apoftel, insbejondere Paulus, 
mußten daher dfters in ihren Briefen an die einzelnen Ge— 
meinden Veranlaſſung nehmen, dieſen einveißenden Irrthum 
je länger je mehr zu befämpfen. „Wie? heben wir denn 
das Gefeß auf durch den Glauben?" fragt Paulus im 
Briefe an die Römer (3, 31. 6, 1. 2.): „Das fei ferne; 
fondern wir richten das Gefes auf! Sollen wir in der 
Sünde beharren, auf daß die Gnade dejto mächtiger werde? 
Das fer ferne! Wie follten wir in der Sünde wollen 
leben, der wir abgeftorben find ?”. Selbit im NReformations- 
zeitalter unferer Kirche erneuerte fich der alte Mißverjtand; 
es bildete fich unter den Evangelischen eine ſogenannte geſetz— 
fofe Partei, und lange führte man gegenfeitig dariiber 
Streit: ob die guten Werke nothiwendig oder [chädlich feien 
zur Seligfeit? Sa, ſelbſt in unfern Tagen haben wir die 
Anficht nur zu oft äußern gehört: bald, es ſei nicht nö— 
thig, das Gefeß zu erfüllen; bald, es fei nicht möglich. 
Es ſei nicht nöthig; denn der Glaube an Chriftum allein 
entjcheide, durch den Glauben allein werde man gerecht und 
ſelig, und auf ein heilig Leben, auf gute Werfe komme es 
nicht an: — das ijt die Meinung ber Heuchler, die bei 
Schein haben des gottfeligen Weſens, aber die Kraft deſſel— 
bigen verläugnen. Es fei nicht möglich; Fein Menſch habe 
die Kraft, e8 zu erfüllen, folglich könne e8 auch Gott nicht 
fordern; denn Unmenfchliches und Uebermenjchliches muthe 
Er feinem Menjchen zu; wenn man nur den guten Willen 
habe, fo jei e8 genug; und Gott fei überdieß die Liebe, die 
es jo genau gar nicht nehme, wie die Menſchen es oft 
nehmen wollen: — das ift die Meinung der Leichtjinnigen, 
die den Ernſt und die Heiligfeit Gottes geradezu läugnen 
und verjpotten. 

Allen diefen verkehrten, mir aus der Sünde hervorge- 
gangenen Anfichten gegenüber tritt nun der Sohn Gottes 
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anf und fpricht: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen 
bin, das Gefeß oder die Propheten aufzulöfen; ich bin nicht 
gekommen, aufzulöfen, fondern zu erfüllen,“ ihr täufcht euch 
arg, wenn ihr euch einbilvet, mein Beruf beftehe darin, dem 
göttlichen Gefeße fein bindendes Anfehen und feine göttliche 
Kraft zu nehmen: im Gegentheil, es joll jest exit fein 
ganzes, volles Anſehen erhalten, es foll jet erſt durch mich 
‚in feiner ganzen Herrlichkeit dargeftellt, es foll jest erſt in 
feinem vollen Umfange beobachtet, in ſeiner tiefen Bedeutung 
beherzigt und ausgeibt werden. Ich will es erfüllen. 
Erfüllen! Großartiges, vielumfaſſendes Wort! Erfüllen, 
d.h. halten, vollenden, ſowohl an mir jelbjt, dem Haupte, 
als an euch, meinen Gliedern. Das Chriftenthum joll eine 
Verklärung und Bergeiftigung des Judenthums, feine Ver— 
nichtung defjelben werden. Das Neue Teſtament joll das 
Alte enthüllen, auffchließen, vervollitändigen, vollenden, wie 
e8 denn ſchon im Alten liegt, wie im Körper die Seele, 
wie im Keime der Baum, wie im Buchftaben der Geift. 
Und hat Jeſus, der. Herr, nicht an und durch fich ſelbſt 
erfüllt Gefeß und Propheten? Wo ift ein Gebot, das Er 
nicht gehalten hätte? Wo ijt dev Menſch, der Ihn Fönnte 
einer Sünde zeihen? Borfehrift und Vorbild ſtimmen bei 
Ihm immer wunderbar überein, und nie ijt ein Wort über 
Seine Lippen gekommen, das Er nicht auch jelbjt durch 
Sein Leben verwirklicht und bethätigt hätte. Und woijt 
eine Weiffagung, die nicht in Ihm und durch Ihn wäre voll- 
fommen im’s Leben getreten? Mußte nicht Philippus dem 
Nathanael bezeugen: „Wir haben Den gefunden, von 
welchen Moſes im Geſetz und die Propheten gejchrieben' 
haben, Sefun, Joſephs Sohn von Nazareth" (Bob. 1, 45.)? 
a, wimmelt nicht das Neue Tejtament won ſolchen Stellen 
des Alten Bundes, die in Chrifto Ja und Amen geivorden 
jind? Selbft die bildlichen Darftellungen und. die thatfäch- 
lichen Vorherverfindigungen auf den Meſſias, der jüdiſch— 
(ewitifche Gottespienft mit feinen vielfachen heiligen Ge- 
bräuchen, die Opfer, die eherne Schlange, das Berföhnungs- 
feit, das Amt des Hohenpriefters, der Sabbath und bie 
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Feſte des Alten Bundes: find fie nicht alle durch Chriftum 
in ihrer Bedeutung aufgefchloffen und- angewandt worden? 
Er hat das Geſetz und die Propheten gehalten, wie fein 
Anderer, in allen feinen Theilen. — Aber Er wollte e8 nicht 
mm an fich erfüllen: auch in Seinen Öliedern, in 
Seiner Gemeinde follte e8 wahr werden; denn Sein Geift 
follte fie durchdringen und beleben, follte in ihnen bes 
Fleiſches Gefchäft tödten und die neue Creatur fchaffen, die 
nach, Gott gefchaffen ift in vechtfchaffener Gerechtigkeit und 
Heiligkeit; jollte fie dringen, nicht mehr fich ſelbſt zu leben, 
fondern Dem, der für ſie gejtorben und auferjtanden iſt, 
und ihnen geben, was fie fich jelbit nicht geben können: 
Einficht, Luft und Kraft, das Geſetz zu beobachten und zu 
üben. Was Chriftus ift von Natur, das follen Seine Iün- 
ger werben durch Gnade: lebendige. Öefete, an denen Jeder, 
der jie anfieht, fogleich das Gepräge des göttlichen Geſetzes 
wahrnimmt. Einem Menſchen unter dem Geſetz, ſagte Zin- 
zenborf, ift e8 geboten, heilig zu fein, und darüber 
martert er fich zu Tode; einem Menſchen aber unter ber 
Gnade iſt's gegeben, heilig zu fein, und darüber freut 
er fich in alle Ewigfeit. Was dem Geſetz unmöglich war, 
ſagte Paulus (Röm. 8, 3. 4), fintemal e8 durch das Fleiſch 
geſchwächet ward, das that Gott, und fandte Seinen Sohn 
in. der Geftalt des ſündlichen Fleiſches, und verdammte die 
Sünde im Fleiſch durch Sünde, “auf daß die Gerechtig- 
keit, vom Gefeß erfordert, in uns erfüllet wiirde, die wir 
nicht nach dem Fleifche wandeln, jondern nach dem Geifte. 
Und nun heißt e8: „Ich vermag Alles durch Den, der mich 
mächtig macht, Chriftus; ich habe Luft an Gottes Geſetz 
nach dem inwendigen Menſchen.“ (Phil, 4, 13. Röm. 7, 22.) 
Kun iſt das fleinerne Herz hinweggenommen und ein 
fleifchernes gegeben worden. Nun iſt Licht gefommen in die 
Finſterniß, die natürliche Unluſt und Abgeneigtheit hat jich 
verwandelt in Luft und Willigfeit; Keiner unter den Ge— 
noffen des Gottesreichs jagt: ich bin ſchwach, ſondern das 
Volk, das darinnen wohnt, hat Vergebung dev Sünden und 
im Herrn Gerechtigfeit und Stärke. Jeder macht Johannis 
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Wort zu feinem eigenen: „Das ift die. Liebe zu Gott, daß 
wir Seine Gebote halten, und Seine Gebote find nicht 
ſchwer.“ (1 30h. 5, 3.) Der Glaube fragt nicht-erft, ob 
er gute Werke thun foll; ehe er fragt, hat er fie gethan 
und ift immer im Thun. Wie er dazu kommt, weißer 
jelbit nicht; aber das ift gewiß, er hätte feine Gnade er- 
fahren, wenn er nicht dem Herrn wollte dafür danfbar- ' 
fein; ev hätte feine Barmherzigkeit gefunden, wenn er wollte 
Unwillfährigfeit zeigen; er wäre fein Chrift, wenn er Chri- 
ſtum nicht lieb hätte und nicht täglich daran dächte, wie er 
Ihm feine Gegenliebe und Dankbarkeit im Gehorfam am 
beiten beweiſen könnte. Das Geſetz ift ihm nun feine 
prüdende Laſt mehr, es iſt ihm natürlich und zur andern 
Natur geworden; die Liebe hat die Furcht ausgetrieben, Ge- 
horfam iſt Genuß geworden, und er thut nun fo viel Gutes, 
als wollte er damit die Seligfeit erwerben; und doch knüpft 
er an feines feiner Werfe die Hoffnung feiner Seligfeit, 
doch thut er, was er thut, nur darum, weil er fchon jelig 
geworden iſt. So erfüllt Jeſus noch unaufhörlich durch 
Seinen Geift in den Gläubigen das Geſetz umd die Pro- 
pheten; und jo wird Er Beides fort und fort er: 
füllen, bis die ganze Erde wird voll geworden fein dev 
Erfenntniß dev Ehre des Herrn, wie der Meeresboden mit 
Waffer bededt ift, bis der Geift Chrifti wird ausgegoffen 
jein über das Fleiſch, und der Herr nur Einer fein wird 
und Sein Name mm Einer; furz, bis nichts Unerfülltes 
mehr wird übrig geblieben jein. Bis an's Ende der Tage 
veichen umd deuten die Worte hinaus: „Ihr follt nicht wäh- 
nen, daß ich gefommen bin, das Geſetz oder die Propheten 
aufzulöfen; ich bin nicht gefommen, aufzulöfen, ſondern zu 
erfüllen.” Keiner jage demmach mehr: es fei nicht nöthig, 
Gottes Gebot zur halten: — der Glaube, wenn er nicht 
Werke hat, ift todt an ihm ſelber. Keiner fage mehr: 
es jei nicht möglich, Gottes Gebote zu halten: — freilich 
vollfommen, wie der Sohn Gottes das Gefeg erfüllt hat, 
vollfommen, wie die Engel Gottes allezeit die Befehle des 
Herrn ausrichten, vollfommen, wie Adam im PBaradiefe vor 
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Gottes Augen wandelte, jo vollfommen kann fein gefallener, 
mit der Erbjünde durch und durch behafteter Menjch fie 
halten; aber nach der Kraft, Die uns vom Herrn gegeben 
wird, und in dem Maße, wie Er fie von uns fordert, darf 
und joll Niemand an ver Möglichkeit verzweifeln, 

Um fo weniger, da nicht bloß Chriftus die ewige Gül— 
tigfeit des Geſetzes beftätigt und befiegelt hat durch Sein 
ganzes Verhältniß zu demfelben, fondern auch in der Natur 
des Geſetzes ſelbſt eine unabänderliche, unvergängliche Be— 
ſtimmung deſſelben liegt für alle Zeiten: Denn ich ſage 
euch, wahrlich, bis daß Himmel und Erde zer— 
gehen, wird nicht zergehen der fleinfte Buch— 
ftabe, noch ein Titel vom Geſetz, bis daß es Alles 
gefhehe Das Gefek bindet ven Menfchen ewig, denn 
es ijt ewig. Wie Gott, der Gefekgeber, ewig ift: jo hat 
auch der Ausſpruch und Befehl Seines Mundes ewige 
Dauer. Und zwar ijt es unvergänglich bis in feine kleinſten 
Theile hinein: nicht ein Buchftabe, nicht ein Titel, nicht eine 
Linie ſoll vergehen; Alles in demſelben gilt al8 Lebens— 
norm der Dienjchen für diefe und für jene Welt. Himmel und 
Erde werden vergehen, aber das Wort des Herrn vergehet 
nicht; (Luc. 22, 30. 1 Petri 1, 24.) jagt Jeſus am einer 
andern Stelle, und hier: bis daß Himmel und Erde 
vergehen, d. h. bis die nette Weltordnung eintreten und 
die Abficht Gottes mit der Menfchheit erreicht fein wird, 
alſo bis an's Ende, wird Gottes Wort dauern und gelten in 
göttlich -entfcheidender Kraft. Steht das aber einmal feft, 
daß weder Chriftus das Geſetz hat aufheben wollen, noch 
baß es überhaupt je für uns, jo lange wir in diefer Zeit- 
lichfeit wallen, wird aufgehoben werden: wie unſchätzbar, 
wie unvergleichlich muß e8 uns dann erſcheinen! mit welcher 
tiefen Ehrfurcht müſſen wir dann vor demfelben erfüllt 
werden! wie muß dann das Geſetz im Evangelium und das 
Evangelium im Geſetz unfere Richtſchnur und unfere Lebens— 
aufgabe fein und bleiben immerdar! wie wichtig muß ung 
dann jedes Wort und jede Erklärung derſelben vorkommen, 
daß wir fie gründlich kennen lernen, daß wir in ihren 


‚154 


wahren Sinn einzubringen, ihr Wort an und zu verwirk— 
lichen vwerfuchen! wie fann es dann nichts Höheres und 
Wichtigeres geben, als Gottes Wort in diefer Welt! Alles 
Andere, was wir befigen, ‚hat nur zeitlichen, -Diejes Wort 
hat ewigen Werth. Wo Alles uns verläßt, da geht. e8 mit; 
wo Nichts in der weiten Welt uns ſchützen und- helfen fann, 
da breitet e8 feine Flügel mit allmächtigem Trofte und mit 
allmächtiger Kraft über uns aus. Ja, wie wir mit dieſem 
Worte umgehen, jo wird Gott einft wieder mit und ums 
gehen, und unfere Stellung hienieven zu Seinem Worte 
wird Seine zufünftige Stellung zu uns entjcheiden und be- 
dingen. Sp fei e8 uns denn lieb und werth, dies himm— 
liſche, ewige Wort des lebendigen Gottes; jo lieb und werth, 
wie nichts Anderes uns ſein kann in dieſer Welt. Es ſei 
unſer ſüßeſter Umgang, den wir ſuchen; es ſei unſere Rüſt— 
kammer, aus der wir holen alle unſere Waffen gegen die 
feurigen Pfeile des Böſewichts; es ſei die Arznei zur Hei— 
lung und Erquickung für unſere verwundete und todtkranke 
Seele; es ſei unſere Sonne am Tage und unſer Stern in 
der Nacht; des Morgens ſtehe es mit uns auf, des Abends 
lege es ſich mit uns nieder, und immer, immer, ſei es in 
unſerer allernächſten Nähe, zu Hauſe und auf der Reiſe, 
am Sonntag und am Werkeltag, im Sonnenſchein des 
Glücks und im trüben Nebel der Anfechtung, in der Jugend 
und im Alter, in der Niedrigleit und in der Hoheit, immer 
in unferer allernächiten Nähe, und nicht bloß vor Augen, 
fondern vor allen Dingen im Herzen. Wie wird folcher 
2ebensumgang mit dem Buche aller Bücher ums ſegnen, 
tröften, heiligen, werklären und vollbereiten! wie wird jedes 
andere Buch feine rechte Stellung für und gewinnen, und 
werthvoll fein, wenn es uns zu biefem Buche hinleitet, 
werthlos, wenn e8 won demfelben abführt! wie wird une 
jede Gelegenheit willfommen fein, wo wir wachen können 
an Verſtändniß und Ausübung deſſelben, und feine Ruhe 
für ung gefunden werden, bis das Herz der heiligen Schrift, 
Jeſus Chriftus, auch unſer Herz und Yebensfern geworden 
ift! Heil uns, daß uns in großer ‚Erbarmung der Herr 
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- geben hat, und daß in diefer Offenbarung Anfang und Ende, 


Berheißung und Erfüllung, alter und neiter Bund, wunderbar 
zufammenhängt und ein großes, ewiges Ganzes bildet! 


H..38H 
Daß das Gefek Gottes ewige Gültigkeit für den Men— 
ſchen hat, ſteht alfo feſt; es fragt fich nur noch: wie und 
worin befteht dieſe Gültigfeit und wie behauptet es die— 
jelbe? Es herrſcht da ein doppeltes, verfehrtes Verfahren 
in der Welt. Bald unterfcheidet man zwifchen Geſetz und 
Geſetz; bald unterfcheidet man zwijchen Halten und Halteı. 


Der einen, wieder. andern Verfahrungsweife tritt ver Herr 


entgegen in den folgenden Worten unferes Textes: Wer 
nun eines von diefen kleinen Geboten auflöſet 
und lehret die Leute alfo, der wird der Kleinfte 
heißen im Himmelreih; wer e8 aber thut und 
fehret, der wird groß heißen im Himmelreich. 
Denn ich fage euch: es fei denn eure Gerechtig— 
feit beffer, denn ver Schriftgelehrten und Pha- 
rifäer, jo werdet his nicht in das Himmelreich 
fommen. 

Beide Sefininingen, bie der Herr hier bekämpft, juchen 
es ſich Leicht und bequem zu machen; die Emmen jchon in 
der Auslegung, die Andern in der Auslegung und Ausfih- 
vung. Die Pharifäer und Schriftgelehrten nämlich machten 
einen Unterfchted zwifchen großen und zwifchen Heinen Ge— 
boten. Jene waren die wichtigeren, die gehalten werben 
mußten; Diefe Die umbedeutenderen, auf deren Beobachtung 
nach ihrer Meinung gerade jo viel nicht ankam. Zu den 
großen und wichtigen Geboten rechneten ſie num alle die— 
jenigen, welche fich auf das äußere Verhalten, auf die Tha— 
ten, die Werfe, das. äußere Thun und Laſſen, die äußeren 
Sitten und Gebräuche (Matth. 23, 23. 24.) der Menſchen 
bezogen, und hielten fich demmach nur an den unmittelbaren 
Buchftaben der göttlichen Verordmimg, ohne auch nur im 
mindeften den zum Grunde liegenden Geift und tiefern Sinn 


156 


derjelben zu beritefichtigen. Wenn e8 daher hieß; Du follft 
nicht tödten, ſtehlen, ehebrechen, nicht falfch Zeugniß reden 
wider deinen Nächften: jo dachten fie dabei mw an einen 
wirklichen Mord, Ehebruch, Diebitahl, Meineid, und wer 
bon dieſen groben Sünden frei war, der hatte nach ihrer 
Meinung das Gefeß erfüllt, mochte e8 dabei in feinem In— 
nern ausjehert, wie es wollte. Zu den kleineren und un— 
wichtigeren Geboten dagegen vechneten fie alle diejenigen, 
die fich auf die Gefinnumgen, Begierden, Neigungen, Ge— 
fühle und Gemiüthsbewegungen bezogen, wie 3. B. wenn e8 
hieß: Laß dich nicht gelten! und hielten daher Zorn, Haß, 
Neid, Betrüglichkeit, Unredlichfeit, Unzucht, furz, alle Her— 
zensfiinden, alle Gedanfenfünden fir unfchuldig und erlaubt, 
Uebertretungen diefer Gebote erſchienen ihnen Klein und 
geringfügig gegen jene gröberen Uebertretungen, und darum 
mußten fie auch Kein fein und heißen. Dffenbar ging dieſe 
ganze Erflärungsweife des Gejebes aus böſem Herzen her— 
vor. Mean verkehrte alle Eröffnungen des göttlichen Willens 
darum jo fehr, weil der volle und wahre Inhalt verjelben 
dem natürlichen Herzen nicht anftand, und dem ſündhaften 
Eigenwillen dev Menfchen bald diefes, bald jenes Wort un— 
gelegen und unvecht vorfam. Ein neuer Beweis fir bie 
tiefe Simphaftigfeit des menschlichen Weſens, daß es ber 
liebe Gott uns Doch auch mit nichts Hat recht machen kön— 
nen, und daß wir an Allem etwas auszuſetzen und zu tabeln, 
zu verbrehen und zu verfülfchen gefunden haben. Eine folche 
Gefinnung zerftörte offenbar von Grund aus das Geſetz des 
Herren, und modelte e8 ganz und gar um nach den menjch- 
lichen Begierden und Neigungen: Da war e8 nicht mehr 
eigentlich Gott, der Gebote gab; ſondern der Menſch, der 
aus diefen Geboten für fich herausnahm, was ihm gut 
dünkte, und fallen ließ, was ihm zu fchwer erſchien. Und 
wollte Gott, die phariſäiſche Gefinnung gehörte nur der alten 
Zeit am und wäre mit derfelben untergegangen und begraben 
worden! Aber ach, das menjchliche Herz ift zu allen Zeiten 
baffelbe geblieben, es ift heute noch jo verfehrt, wie vor 
achtzehnhundert Jahren. Beruht nicht jeder Leichtfinn und 
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jede Selbftgerechtigfeit auf derſelben Geſinnung? Es ift 
wahr, wir fühlen Abfchen vor jedem Verbrechen, vor jedem 
Mord, vor jedem Chebruch, vor jedem Diebjtahl; aber dul— 
den umd hegen wir nicht Alle, der Eine mehr, der Andere 
weniger, dafür in unferm Herzen bald Neigungen des Zorns 
und des Nachtragens gegen Andere, bald unveines Gelüften 
und Begehren mancherlei Art? Wir find mit uns zufrieden, 
wenn wir ehrbar vor den Augen der Welt leben und unfer 
guter Name nicht in Verachtung herabgefunfen iſt; aber 
denfen gar nicht daran, ob wir vor Gott auch einen guten 
Namen führen, und ob vor Deſſen Tlammenangen, ber Her- 
zen und Nieren prüft, auch. unfer Inneres rein ift! Kurz, 
wir machen es uns ebenfo leicht, wie die Pharifäer und 
Schriftgelehrten, und wo wir ung ertappen auf Mängeln 
und Gebrechen, da nehmen wir, wie fie, unfere Zuflucht zu 
der Ausrede; das feien nur Kleine Gebote, mit denen müſſe 
man e8 fo genau nicht nehmen! D, meine Brüder, Tlaget 
nicht mehr an die Phariſäer jener Zeit; euch, euch felbit, 
klagt an, denn der Phariſäer fit in eurer Bruſt. Höret 
‚dann aber auch, was der Herr über folches Berfahren gegen 
jein ewig gültiges Gefeg jagt; Wer eins von biefen 
Heinften Geboten auflöfet, für unwichtig, mithin für 
ungültig erklärt, und lehret die Leute alfo, überredet, 
verführt auch Andere, daß man's jo genau nicht nehmen 
müſſe, daß eime jolche ängitliche, pünftliche, gewiſſenhafte 
Gerechtigkeit gar nicht gefordert werde, der wird ber 
Kleinfte heißen im Himmelreich, er felbit wird (nach 
V. 20,) nicht hineinfommen in's Himmelreich, aber wenn 
unter den heiligen umd feligen Genoſſen deffelben die Rede 
auf ihn kommt, jo wird er in ihrem Urtheil gering ges 
achtet fein, wie hoch ihn die Menfchen auch um feiner 
Schriftgelehrfamfeit willen auszeichnen und ehren, im Him- 
melveich wird er nichts gelten, Wer e8 aber thut 
und lehret, wer auch die feheinbar geringften Gebote 
Gottes mit ganzem Ernfte zu thun fich beeifert und in 
ſolchem Sinne vom Gejeß lehret, der wird groß heis 
Ben im Himmelreich, ex wird felbjt hinein kommen und 
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alle Glieder des Reichs Gottes werden ihn als eimen rechten 
Lehrer und Meifter, als ihr Salz und Licht, hochachten und 
lieben; wie tief auch Die Schmach war, die um feiner ernften 
Gefinnung willen ihn bienteden traf: im Himmelreich wird 
alle Schmach in Ehre, und alle Schande ſich in Herrlichkeit 
verwandeln; er wird leuchten wie einer der größten Sterne 
am Himmel des göttlichen Reiches. 

Doch der Herr tadelte nicht nur die verkehrte Aus⸗ 
legungsweiſe des göttlichen Geſetzes von Seiten Seiner Zeit— 
genoſſen; Er verwarf auch ihre Handlungsweiſe, die 
eng mit der Erklärung zufammenhing und die natürliche 
Folge derfelden war. Schon im 19ten Verſe deutete Er 
dieß an durch das am Schluß hinzugeſetzte Wort: „Wer 
thut und lehret;“ aber beſtimmter noch giebt Er Seine. 
Meinung zu erkennen im 20ſten Verſe: „Denn ich ſage 
euch: es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer, denn 
die der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo wer— 
det ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Die 
Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Phariſäer war nicht 
nur darum eine verwerfliche und abſcheuliche, weil fie bloß . 
das Geſetz wußten und lehrten, aber nicht thaten, und wo 
jie e8 thaten, es bloß äußerlich und herzlos werrichteten, 
jowohl in der Beobachtung des Sittengefeßes; „Du follit 
nicht tödten, nicht ehebrechen!“ als des Ceremonialgefeges 
beim Faſten, Opfern, Zehntengeben, jelbjterfundenem Hände- 
waſchen, weil fie bloß auf die äußere Beobachtung des 
Buchſtabens der Gebote fich befchränkten, den innern Geift 
derjelben aber auch mit Feiner Sylbe anrührten; fondern 
auch die Quellen und Beweggründe, aus denen ihre Hand- 
lungen hervorgingen, ſowie die nachtheiligen Folgen, 
welche jie auf die Gemüthsart verfelben äußerten, waren 
höchſt unreiner und fchlechter Natur. Die Bewegungs- 
gründe: denn fie thaten das äußerlich Gute nur, um ge— 
jehen und gepriefen zu werden von den Leuten und den 
Schein der Heiligfeit und Frömmigkeit um fich her zu ver- 
breiten; Selbſtſucht und Eigenliebe waren die Quellen, aus’ 
penen ihre Handlungen entſprangen. Die Folgen: denn 
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- fie bildeten fich ein, Vorzüge zu beſitzen, die den Andern 
durchaus abgingen; ſie dankten Gott, daß fie nicht waren 
wie andere Leute; jte richteten Gieblog iiber. ihre Neben: 
menfchen und verdammten mit fchonungslofer Härte jeden 
Behltritt ihres Bruders; den Splitter beobachteten fie in 
Anderer Augen, und den Balken im eigenen Auge nahmen 
fie nicht wahr. Selbftgefälligfeit aljo und Hochmuth waren 
die nochtheiligen Folgen, zu welchen ihre Zugend und Ge— 
vechtigfeit fie verleitete. Sp prangte denn das Kleid ihrer 
eigenen Gerechtigfeit gleichſam in ftrahlenden Farben; aber 
die Farben ftrahlten nur in den Augen der Welt, nicht in 
den Augen des Herrn; am Tage der großen Reinigung wird 
fich Alles als umächt zeigen, dann werden erbleichen, bis 
zur Verſchwindung, die ſchönen täufchenden Farben. Jeſus 
erklärt daher auf's Beſtimmteſte: „Es ſei denn eure Gerech— 
tigkeit beſſer, denn die der Schriftgelehrten und Phariſäer, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Merkt 
wohl! Er ſagt nicht: Ihr ſollt gar keine Gerechtigkeit haben, 
die Gerechtigkeit des Lebens iſt nicht nothwendig; Er ſagt: 
„Es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer, denn die der Schrift— 
gelehrten und Phariſäer.“ Er ſagt auch nicht: Es ſei denn, 
daß ihr wacker tadelt und euren Unwillen äußert über bie 
Gerechtigkeit der Phariſäer; Er jagt: „Es ſei denn, daß 
eure Sache eine beſſere tit;" ſonſt werdet ihr nicht 
in's Himmelreich kommen und feinen Antheil an dem— 
jelben erlangen, weder hier, noch dort. Damit tritt Er aber 
entfchieden einer Verkehrtheit entgegen, die jo oft unter und 
in uns herrſcht; der Berfehrtheit nämlich, daß wir jo gern 
geneigt jind, ung mit Andern zu vergleichen und nach An— 
dern zu mejjen, und zu denken; Wenn ich fo lebe, wie Der 
und Iener, jo iſt es gut; wenn ſich die Borgefetten oder die 
Frommen fo etwas erlauben, Tann ich mir e8 auch erlauben, 
Solche Bergleichung ift vom Uebel, Nicht Menfchen find 
ung zum Vorbild gegeben, fondern der Herr) Nicht auf 
Bergleichungen ſollen wir bauen, fondern auf die Wahrheit, 
Weder zur blinden Nachahmung hat ung Gott Menfchen als 
Mufter aufgeitellt, noch zur Teichtfinnigen Entfehuldigung. 
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Er, Er allein und Sein Gefeß, foll die Richtſchnur unſeres 
Verhaltens bleiben. Möge Er es denn auch immer mehr 
werden, und der Glaube an Ihn, die Liebe zu Ihm die 
alleinige Zriebfever aller unferer Handlungen, die Ehre 
Gottes und das Heil der Welt das alleinige Ziel aller 
unferer Gerechtigkeit fein! Dann ift unfere Gerechtigkeit - 
wahrhaft bejjer, als die der Schriftgelehrten und PBharifäer, 
und dann werben wir nie um das Neich Gottes Fommen, 
Amen. ur: 
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Zwölfte Predigt. 


Tert: Matth, W., V. 21— 26. 

Ihr habt gehöret, daß zu den Alten gefagt it: Du 
u⸗ ſollſt nicht tödten! wer aber tödtet, der ſoll des 
Gerichts ſchuldig Fein. Ich aber fage euch: Wer 
mit feinem Bruder zürnet, der ift des Gerichts 
Schuldig, wer aber zu feinem Bruder ſagt: Kacha! 
der iſt des Kaths ſchuldig; wer aber fagt: Du 
Narr! der ift des höllifchen Feuers ſchuldig. Darum, 
wenn du deine Gabe auf dem Altar opferft, und 
wirft allda eingedenk, daß dein Bruder etwas wider 
dich habe: fo laß allva vor dem Altar deine Gabe, 
und gehe zuvor hin, und verfähne Dich mit deinem 
Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe, 
Sei willfertig deinem Wiverfacher bald, dieweil du 
noch bei ihm auf dem Wege bift, auf daß vich der 
Wiverfacher nicht vermaleinft überantworte dem 
Richter, und ver Vichter überantworte dich dem 
Diener, und werdeft in den Kerker geworfen, Ich 
-fage dir: Wahrlich, du wirft nicht von dannen heraus 
kommen, bis Du auch den lebten Heller bezahleft. 


Was Jeſus mit den Worten unſerer letzten Betrach— 
tung gemeint hat: Es ſei denn eure Gerechtigkeit 
beſſer, denn die der Schriftgelehrten und Pha— 
riſäer, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen: das erläutert Er nun an ſechs einzelnen Bei— 
ſpielen, in denen Er die Gerechtigkeit, wie Er ſie forderte 
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und wie fie in den Geſetzen des Alten Bundes eigentlich 
auch ſchon gemeint war, entgegenſetzt der Gerechtigfeit, welche 
die Phariſäer in ihren Lehren aufftellter und in ihren Hand- 
(ungen ausübten. Sechsmal hintereinander leſen wir die 
Worte: Ihr habt gehört, daß zu den Alten gejagt 
ift — ich aber fage euch; und jedesmal ift der Sinn 
diefer Worte der; Ihr habt beim Vorlefen des Gefeges in 
den Schulen gehört. Solches gejchah alle Sabbathe, und 
die Schriftgelehrten fügten dann jedesmal eine ganz im 
Geiſte des Phariſäismus aufgefaßte Erklärung hinzu, wovon 
die Folge war, daß das Volk das Gefeb ganz nach der 
Auslegung dieſer jeiner Schriftgelehrten verftand und an- 
wandte, und eigentlich gar nicht mehr Önttes Geſetz, fondern 
die Satungen feiner Pharifier zu hören befam; was geift- 
lich gegeben war, fleifchlich verftand, und von dem wahren 
Berftande ver göttlichen Gebote zulegt nichts mehr wußte. 
Jeſus will daher durch feinen Gegenſatz: Ich aber fage 
euch, nicht dem altteftamentlichen Geſetze, jondern nur jo- 
fern e8 durch die Sabungen der Volksälteſten aufgelöſt und 
ausgeleert worden war, widerfprechen; Er will Seine Zu- 
hörer zurückführen von dev falſchen Auslegung jeiner Ober- 
jten zu dem richtigen Sinn des Geſetzes und das geiftige 
Verſtändniß dejjelben ihnen öffnen und entfalten. Das ijt 
die erjte Vorbemerkung, Geliebte, mit der wir an die Aus— 
legung der nun folgenden ſechs Gegenſätze zu gehen haben, 
um feinen fchiefen Sinn denfelben unterziilegen. — Eine 
andere, nicht minder wichtige Bemerkung ift dies daß Alles, 
was Jeſus in der Bergpredigt jagt, ſich lediglich auf Seine 
wahren Jünger bezieht; auf Diejenigen, welche in vie 
ganze Heilsordmung, wie Er fie in den acht Seligpreifungen 
auseinanderfegte, eingegangen find, welche das Salz der 
Erde und das Licht der Welt fein follten; aber Feines- 
wegs jich bezieht anf die Namenchriſten, die bloß auf Sefum 
getauft find, ohne Ihm innerlich und wahrhaft anzugehören, 
anf die fichtbare Kirche, auf die Kinder ver Welt. Für 
Letztere behalten die altteftamentlichen Gebote in ihrer un— 
mittelbaren, buchjtäblichen Bedeutung ihre Gültigkeit; für 
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Erſtere gelten dagegen die geiſtigen und tieferen Erklärungen, 
welche Jeſus über jene Geſetze ertheilt. — Endlich, um gleich 
alle Hauptſachen und Hauptblicke von vorne herein anzu— 
deuten, ſpricht auch Jeſus wieder in allen ſechs Fällen nur 
die allgemeine Regel aus, wie ſie in Beziehung auf 
die Geſinnung und das Berhalten Seiner wahren Jünger, 
als ſolcher, gelten joll, aber diefe Regel ſoll keinesweges 
ausnahmslos fein, Jeſus jelbjt und die Apoſtel erlaubten 
ſich in ‚bejonderen Fällen vielfache Ausnahmen won derfelben, 
und es ijt die Sache des Geiftes Gottes in uns ımd die 
Aufgabe unferer chriftlichen Weisheit und Liebe, in den jedes— 
maligen Umftänden die Anwendung der Negel oder ihrer 
etwaigen Ausnahmen zu machen, wie fich dies näher bei der 
Prüfung und Deutung jedes einzelnen Gebotes ergeben 
wird. — Gehen wir nun mit diefen Grundſätzen an die Er- 
klärung der vorliegenden ſechs Fälle, fo wird jede Schwie- 
vigfeit, die vielleicht beim erſten Anblick ftattfinden könnte, 
fofort verſchwinden. Der Herr beginnt diefe ſchweren Stellen 
mit der Erklärung des Gebots der Liebe gegen un- 
ſern Nächſten überhaupt, und zeigt, wie Seine wahren 
Jünger als das Salz der Erde und als das Licht der Welt 
dies Gebot üben, fowohl 1) in dem Verhältniß, in welchem fie 
zu Andern, als 2) in dem, in welchem Andere zu ihnen ftehen, 
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Ihr habt gehört, daß zu den Alten gejagt 
iſt: Du folljt nit tödten! wer aber tödtet, der 
joll des Gerichts ſchuldig fein. Sp nämlich Iegten 
bie Phariſäer das Gefeb aus. Sie deuteten es bloß vom 
gemeinen Todtſchlage und wiejen die Verbrecher der Art an 
bie Untergerichte, welche in jeder Stadt aus fieben Richtern 
bejtanden, und auf die Todesitrafe des Schwerdts erkannten, 
Diejer ganz verkehrten Auslegung gegenüber fchließt num 
Jeſus den wahren Sinn des Gebots auf, wie er von Gott 
gemeint gewejen, und wie ihn Seine ächten Jünger ver- 
jtehen müßten. Ich aber fage euch; ich, der ich die 


Meinung und den Willen des Vaters am beften weiß, und 
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fein bloßer menſchlicher Geſetzgeber, ſondern der ewige Sohn 
Gottes bin; ich ſage euch, nicht als etwas Neues, ſondern 
als etwas nur Abgekommenes und Unbekanntgewordenes, das 
Geſetz auf Sinai verklärend: wer mit ſeinem Bruder 
zürnet; Jeſus ſagt nicht: wer mit einem Andern, oder; 
wer mit feinem Nächiten, jondern wer mit feinem Bruder 
zürnet, um auch hier wieder theil® zu zeigen, daß Er nur 
von Seinen wahren Jüngern rede, die alle in brüderlicher 
Liebe untereinander verbunden waren, theils die Sinphaftig- 
feit und Verwerflichfeit des Zorns recht augenjcheinlich zu 
machen; wer mit feinem Bruder zürnt, grollt, in biefem 
Groll fortfebt, feindfelig gegen feinen Mitchriften gefinnt ift: 
der ift des Gerichts fchuldig, der ift ebenſo ftrafbar, 
wie der, der den Bruder wirklich getöbtet hat; hat er doch 
die Siche zu ihm im Herzen getödtet, tft bi das Bruber- 
verhältniß durch den Haß aufgehoben; und er ift als folcher 
bes Gerichts, d. h. der Strafe im erjten Grade, ſchuldig, 
über ihn müßte eigentlich ſchon jedes Untergericht das Todes— 
urtheil mit dem Schwerdte fällen. Wer aber bei dieſen 
innern Aufwallungen des Zorns nicht ſtehen bleibt, ſondern 
ſich auch zu heftigen, leidenſchaftlichen Worten gegen ihn 
verleiten läßt, wer zu feinem Bruder ſagt: Racha! 
d.h. Du leerer, eitler, nichtsnutziger Menſch, — ein damals 
im alltäglichen Leben gewöhnliches Sprüchwort — und darauf 
ausgeht, durch ſolches Wort ſeinem Bruder einen recht 
ſchmerzlich verwundenden Pfeil in's Herz zu ſtoßen: der iſt 
des Raths ſchuldig, der hat eine ſo ſchwere Sünde des 
Mordes begangen, daß ſie, vergleichungsweiſe zu reden, gar 
nicht mehr vor ein Untergericht, ſondern vor das höchſte 
Gericht des Landes, vor den hohen Rath der Zwei und 
Siebenzig nach Jeruſalem, hingehört und der erhbheteren 
Strafe der Steinigung werth iſt. Endlich, wer es in ſeiner 
gehäſſigen Geſinnung auch dabei nicht bewenden läßt, ſon— 
dern ſo weit geht, daß er zu ſeinem Bruder ſagt: Du 
Narr! d. h. du Abtrünniger, Gottloſer, Unverbefferlicher, *) 


"wre Weisheit wurde als aller Gottesfurcht Anfang, Thorheit gleiche: 
deutend mit Gottlofigfeit betrachtet. 
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alfo feinen Zorn bis zur Verfluchung und Verdammung An- 
derer fteigert: ber ſoll angefehen werben, al8 wenn er Das 
ſchwärzeſte Verbrechen begangen hätte, der iſt nach menſch— 
lichem Maßſtabe der allerhöchſten Strafe würdig, in's Thal 
Hinnom nämlich, wo früher der ſcheußliche Molochsdienſt 
getrieben worden war, und wo ſeitdem die Leichname unbe— 
erdigt liegen blieben und endlich verbrannt wurden, geworfen 
zu werden; der iſt des hölliſchen Feuers ſchuldig; 
ohne Bild: wer Andere verdammt, der verdammt ſich ſelbſt 
zur ewigen Höllenſtrafe. — Was dünkt euch, Geliebte: iſt 
das nicht eine ganz andere Moral, als die, welche in der 
Welt gilt? Es iſt wahr, vor einem Morde erzittert Alles, 
den Mörder verabſcheut die ganze Welt, man ſpürt ihn auf, 
und Jeder überbietet den Andern in kraftvollen Reden. Nein, 
davor ſoll mich Gott bewahren, vor einer ſo ſchweren Sünde! 
ſagen ſie. Man muß das gelten laſſen, und auch der wahre 
Chriſt fühlt einen innern Abſcheu; denn wie gräßlich iſt es, 
Menſchenblut, Bruderblut zu vergießen, und wie tief muß 
ein Menſch geſunken, bis zu welchem Umfange muß die 
Sünde in ihm angewachſen fein, went er zu einer ſolchen 
Schandthat fühig wurde! Doch, nun ſcheiden fie ſich. Dort 
ift ein Gefchäftsmann, wie e8 fie in der Welt zu Taufenden 
giebt. Ein Anderer kommt ihm in den Weg, verurfacht ihm 
fogar Schaden, und macht ihm Verdruß. Und es lodert 
augenblicklich in ihm auf, er kann fich jelbit in feinem Zorne 
nicht bemeiftern, wünſcht ihm dieſes oder jenes Böſe, droht 
ihm und jtößt bittere Worte aus. Das Alles kümmert ihn 
nicht. Er geht ruhig aus feiner Arbeitsftube Abends in bie 
Sefellihaft oder nach Haufe, als wenn nichts vorgefallen 
wäre, Er betet fein Abenpgebet, wer ev noch betet, und 
legt fich mit fo ruhigem Gewiſſen ſchlafen, als wenn er fich 
in ber treueſten Erfüllung feiner Pflicht abgemüdet hätte. 
Wie ganz anders der wahre Jünger Jeſu Chrijti, Dev die 
Bergpredigt gehört hat! Auch er wurde vom Zorne übereilt, 
und es nagt an feiner Seele Du haft ein fo ſchweres 
Berbrechen in deines Heilandes Augen begangen, als wenn 
du Jemand getödtet hätteſt; die Welt achtet es für etwas 
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Kleines, aber du Haft die unendliche Majeftät deines Herr 
beleidigt, und in Seiner Schule wird das Keine groß. So 
klagt er fih an; fo beugt er fich vor Seinem Herrn; fo 
ruft er zu Ihm um Gnade und Vergebung. — Wir be- 
gleiten zwei Andere aus ihrer Wohnung in die Gejellfchaft. 
Wie ziehen da die Weltfinder den guten Namen diefes oder 
jenes Nachbars durch! Wie treu ift in ihnen ihr Gedächtniß, 
dag wieder zu erzählen, was vor Jahren gejagt wurde! 
Wie unbarmherzig legen fie jedem Worte und jener Hand- 
lung die böfejte Deutung unter, und wie oft entfahren ihnen 
Redensarten, die viel mehr als Racha jagen! Und da 
jtehen fie auf, wenn es Zeit ift, heimzugehen, und grüßen 
jich, und ftatt über ihre fehweren Sünden zu klagen, danfen 
fie einander, daß fie fich jo vortrefflich unterhalten haben, 
und loben den als den beiten Gefellfchafter, der am ge— 
wandtejten ſich auf die Kunſt des Nichtens verftanden hat; 
ftatt Gott um Vergebung zu flehen, preifen fie noch lange 
bie Stunde als die angenehmfte, vie fie feit vieler Zeit er- 
lebt; nur bitten fie einander um Verſchwiegenheit, damit fie 
nicht übel fahren bei ihren Verläumdungen, und regt ſich 
einmal das Gewiſſen, fo denfen fie: D das ift Kleinigkeit! 
Wahrlich, die Zunge ift ein Feines Glied; aber welch einen 
Wald zündet fie an! Ganz anders der wahre Singer Jeſu, 
der die Bergpredigt gelefen hat. Er weiß, daß er bitch 
jolche Lieblofen Urtheile und unveranttvortlichen Gefpräche 
vor Gottes Augen fich mehr verfiindigen würde, als went 
er gemordet hätte, und weil er die Schwachheit feines 
Fleiſches kennt, geht er nie in Gefellfchaft, ohne vorher fich 
zu jammeln und Gott zur bitten, daß Er mit ihm gehen und 
jeine Zunge im Zaum Halten wolle. — Noch ein Beifpiel, 
Geliebte, auf das uns das letzte Wort des Herrn führt. 
Wenn ein förperlicher Mord erzählt wird, fo fühlt fich Jeder 
unwohl, und geheime Schauder ergreifen fein Gemiüth. Aber 
da ſitzen zwei Menſchen, die fich felbjt wermeffen, daß fie 
fromm feiern. Nun fprechen fie über ihre Brüder, richten 
Iharf ihre Handlungen und Worte, nennen fie Teufelskinder, 
jprechen ihnen in heuchleriſcher Selbftgefältigfeit alle Gnade, 
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fprechen ihnen alles Chriftenthum ab, und morden ihre un: 
fterblihe Seele Wie? ift das auch Kleines? ift das 
Chriſtenthum? ift das die Religion dev Liebe, die Alles 
glaubt und Alles Hofft? Nein, es ift nichts als Phariſäismus, 
der den Til, Rümmel und Münze verzehntet, aber das 
Wichtigſte im Geſetze dahinten läßt, die Barmherzigkeit und 
den Glauben. Der chriftlihe Grundſatz lautet: „Wer mit 
feinem Bruder zürnt, der ift des Gerichts ſchuldig; wer 
aber zu feinem Bruder jagt: Racha! der ift des Raths 
jchuldig; wer aber jagt: Du Narr! der iſt des Aa open 
Feuers Tchuldig.” 

Indeſſen da erhebt fich ein ſehr —— Ein⸗ 
wurf: Wie denn? der Herr verbietet hier das Zürnen; hat 
Er wicht ſelbſt gezürnt? As man Ihm einft am Sabbath 
einen Kranken mit einer verdorrten Hand zuführte, um eine 
Sache zu Ihm zu Haben; fah Er fie nicht umher an mit 
Zorn und ward betrübt über ihre verftocten Herzen? 
(Marc. 3, 5.) Hat Er nicht den Tempel gereinigt mit der 
Geißel und die Biehhändler alle hinausgetrieben, den Wechs— 
fern ihre Tische umgeftoßen und ihr Geld verfchüttet? Hat 
Er nicht Wehe gerufen, acht Mal hintereinander, über die 
Phariſäer und Schriftgelehrten? Hat Er fie nicht genannt 
„Narren und Blinde”? (Matth. 23, 17.19.) Und Paulus, 
jchreibt er nicht ar die Ephefer: „Zürnet; aber fündiget 
nicht, Laßt die Sonne nicht über eurem Zorn untergehen ? 
(Eph. 4, 26.) und an die Galater: „D ihr umverjtändigen 
Galater!“ (3, 1.) Allerdings, Andächtiget Hebt das aber 
das Berbot unferes Textes auf? Keinesweges; es erläutert 
und beftimmt nur daffelbe näher, Jeſus verbietet das 
Zürnen und Narrfagen, welches mit dem Tödten auf gleicher 
Linie ſteht; Er verbietet aber nie das Zürnen, das, wie bei 
Ihm jederzeit, im Seiner Duelle, in Seinem Gegenftande, 
in Seinem Maße, unter dent Gefege jtand. Sp wenig durch) 
das Verbot: „Du follft nicht tödten!" das Tödten ver 
Dbrigfeit, die an Gottes Statt ſtehet, aufgehoben iſt, fo 
wenig ift durch das Verbot des Zürnens der vechtmäßige, 
heilige Zorn verboten worden. Auch dem heiligen Gott im 
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Himmel jchreibt die Bibel Alten und Neuen Teftaments oft 
einen Zorn zu, und verſteht unter demfelben nichts Anderes, 
als die reine, unmittelbare Offenbarung Seiner Heiligkeit 
und Gerechtigkeit. Der Zorn am fich alfo ift nichts Böſes; 
aber wohl die Art und Weife, wie er fich offenbart. Zürneſt 
du deinem Bruder darum, weil er dein liebes Sch verlekt, 
deine Ehre gekränkt, deine Hoffnungen getäufcht, oder weil 
er div auch nur widersprochen hat, weil er in deine Launen 
fich nicht fügen wollte: fo ift dein Zorn ein fündhafter und 
eine ſchmähliche Frucht deiner Eigenliebe und Eitelfeit. Zür— 
nejt du ihm aber um feiner Sünde und um des Unrecht 
willen, das er gethan, weil ex Gottes Gebot übertreten, 
weil er Ungerechtigfeiten fich erlaubt, der Unſchuld weh ge- 
than, die Wahrheit verlegt, Seufzer und Thränen ausge- 
preßt hat: jo zürneft du um Gottes willen, und dein Zorn 
ijt gerecht vor Gott. Zürneft du dem Bruder mit Heftigfeit, 
mit Xeidenjchaft, mit Schmähungen und Drohungen, mit 
wilden Zoben und maßlofer Wuth: jo zittere; dein Zorn iſt 
Mord vor Gottes Augen. Zürneſt du aber ohne Bitterkeit, 
Leidenſchaft und Groll; ſtrafſt du das Böſe, weil es böſe 
iſt, ohne dich zu Ungeſtüm und Unwillen fortreißen zu laſſen; 
bleibſt du, auch beim tiefſten Abſchen an ver That des An— 
dern, immer deines Muthes Herr: ſo zittere nicht; dein Zorn 
iſt gerecht vor Gott. Zürneſt du endlich in der Abſicht, 
deinen Muth zu kühlen, Rache zu üben, dem Andern weh 
zu thun, ihn zu verdächtigen, ihn herabzuſetzen: ſo zittere; 
dein Zorn iſt ein Mord in Gottes Augen. Zürneſt du ihm 
aber, weil du ſeine Beſſerung wünſcheſt, weil deine Liebe zu 
ihm ihn nicht länger ohne das tiefſte Bedauern auf dem 
Irrwege kann fortgehen ſehen, und weil du ihn gern zur 
Einkehr in ſich ſelbſt, zur Buße und Reue führen möchteſt: 
ſo freue dich; dein Zorn iſt gerecht vor Gott. Die Früchte 
werden's auch bewähren. Der Erfolg wird deinen Zorn, 
der nur aus Liebe zürnete, krönen und belohnen; und bliebe 
er auch aus, der ſegnende Erfolg: das Bewußtſein wenig- 
ſtens bleibt div nicht aus, daß du deine Schuldigfeit gethan 
und nach Pflicht und Gewiſſen, nach Recht und Liebe gehandelt 
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haft. Siehe, jo zürnte Jeſus, und felbit das Wehe aus 
Seinem Munde war mehr ein Wehe des mitleidigen Be— 
dauerns, als des Verdammens; eine Scharfe Baterrüge mehr, 
als ein verurtheilender Nichterfpruch. 


| II. h 

Jeſus giebt jedoch dem Gebote im Zexte noch eine an- 
dere Wendung. Bisher hatte er bloß von. dem Verhältniß 
gejprochen, in welchem wir zu Andern ftehen; jett berührt 
Er aber auch das Verhältniß, in welchem fich die Andern 
zu und befinden. Wir jollen nicht zürnen; aber wie? wenn 
nun Andere ung zürnen? wenn ſie etwas gegen uns haben 
und uns wehe thun? Jeſus antwortet: Darum, wenn 
du beine Gabe auf dem Altar opferft, und wirft 
allda eingedenf, daß dein Bruder etwas wider 
dich habe, fo laß allda vor dem Altar deine 
Gabe, und gehe zuvor bin, und verjühne did 
mit deinem Bruder, und alsdann fomm und 
opfere deine Gabe Alſo auch dann ſoll in unferen 
Herzen Liebe wohnen; eine Liebe, die nicht bloß nicht be- 
leidigt, jondern die auch dem Beleidiger die Hand bietet, 
die die Flamme des Zorns in jeinem Herzen auslöfcht und 
Alles in Bewegung fett, daß er ung nicht mehr halfen 
kann. Ja, diefe Liebespflicht ift dem Herrn bei Seinen 
wahren Süngern, die ein Salz der Erde und ein Licht der 
Welt jein wollen, jo wichtig, jo nothwendig, daß Er jagt: 
lieber jolle die heiligite Handlung des Gottesdienſtes auf- 
gejchoben werden, als die Erfüllung derſelben. Darum, 
weil ohne Liebe Niemand mein Singer jein kann, und jebe 
Sünde dagegen jo ſchwer iſt als ein Mord in den Augen 
jedes Menjchen, wenn du deine Gabe auf dem Altar 
opferit, wenn du in das Heiligthum Gottes gegangen bift, 
um ein Opfer zu bringen, und der Prieſter e8 eben in 
Empfang nehmen will, um es Gott zu weihen, alfo in der 
heiligften Handlung, in dem höchiten Augenblicke deiner. An— 
betung, oder nach unſerer Art zu reden, wenn du beine 
Hände emporhebſt zum Gebet, wenn du Tiefejt im Worte 


170 


Gottes zu deiner Erbauumg, wenn du zur Beichte geheft, 
um Vergebung deitter Sünden zu empfangen, wenn dir dem 
Tiſche des Herrn näheft, um Seinen Leib und Seit Blut 
zu genießen, und wirft allda eingedenk — eigentlich 
hätte es längſt gefchehen follen, an jedem Abende bei ver 
Selbjtprüfung, du hätteft die Sonne nicht follen über deinem 
Zorn untergehen laſſen; aber gefest, du hätteſt es im Ge- 
wühl des Lebens, unter feinen Sorgen und Arbeiten, ver: 
geſſen, und es fällt dir jetzt erſt, im Heiligthume des Herrn, 
vor Gottes Angeſicht, ſchwer auf's Herz, daß dein Bru— 
der etwas wider dich habe, daß er Grund und Ver: 
anlaſſung hat, über dich zu klagen, weil du ihm weh getan, 
ihn geringſchätzig behandelt, dein Verhältniß zur ihm wer: 
ändert, ihm deine Liebe entzogen Haft, fo laß allda vor 
dem Altar deine Gabe, laß deine Gabe vor dem Alten, 
lege fie nicht hinauf, denn fie ift noch unrein; aber Taf 
fie da, nimm fie nicht hinweg, zum Zeichen, Daß du wie- 
derfommen werdeft, daß bu micht meineſt, bie Verſöhnung 
mit deinem Bruder reiche aus, ohne Verſöhnung mit Gott; 
bete nicht weiter, gehe nicht zum Tiſche des Herrn, brich 
die wichtigſte, heiligſte Handlung deines Lebens ab, gehe 
zuvor hin und verföhne dich mit deinem Braser, 
mache Alles wieder gut, ſtelle das alte Verhältniß ganz 
wieder her, bringe jedes Opfer, damit nur nicht ein Bund 
der Herzen, ein Chriftenbund, zerriffen werde; frage des 
Schwachen Gebrechlichfeit, und laß Alles ftehen und liegen, 
bis du weißt, er hat nichts mehr gegen dich; ja, bis dir die 
jelbft fagen Fannft: ich habe nichts unterlaffen, ihn zu be- 
ruhigen, und unfer Verhältniß ift ganz, aber auch ganz das 
alte wieder geworden, und alsdann komm, denn jetzt 
erjt fommft du vet, und opfere deine Gabe Wie 
Ichredlich wäre es doch, wenn in demfelben Augenblide, wo 
du vor Gottes Angeficht erfchieneft, flehend im Segen und 
Heil, oder danfend für empfangene Wohlthat und Freund⸗ 
lichkeit, einer deiner Mitbrüder zu demſelben Throne eures 
gemeinſchaftlichen Herrn hinträte und dich anklagte und über 
dich ſeufzte wegen deiner Liebloſigkeit, Untreue, Unbeſtändigkeit, 
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oder deines kalten und gleichgiiltigen Betragens! Wahrlich, 
dein Dpfer wäre fonft ein Kainsopfer, und du weißt, was 
don ſolchem Dpfer im der Bibel gefchrieben fteht. Im 
Marens (11, 25. 26.) fagt Iefus: „Wenn ihr ftehet und 
betet, jo vergebet, wo ihr etwas wider Jemand ha- 
bet, auf daß auch euer Vater im Himmel euch vergebe eure 
Fehler;“ im Texte geht Er noch weiter: „Wenn du deine 
Sabe auf dem Altar opferft und wirft allda eingedenf, daß 
dein Bruder etwas wider dich Habe, fo laß alla 
dor dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin, und vers 
föhne dich mit deinem Bruder.“ 

„Und warum foll das Alles fo ſchnell gefchehen? 
Warum follen wir Alles ftehen und Liegen laſſen, und eilen, 
um und erft zu verführen? Wäre e8 nicht zweckmäßiger, da 
man einmal am Altare ift, erſt die Gabe darzubringen, das 
Gebet anszubeten, das heilige Abendmahl zu feiern, und 
dann Hinzugehen, um fich zu verfühnen? Und wenn nun der 
Feind viele Meilen entfernt wohnt? oder wenn er unver: 
föhnlich bleibt? oder ivent mich in der Zwiſchenzeit der Top 
übereilt?“ Lauter Fragen des alten Menfchen, des in ins 
fteefenden Pharifäerd, der gern die ewige Wahrheit durch 
Berehmingen und Ausflüchte entkräften möchte: aber den— 
noch bleibt e8 bei dem Worte des Herrn, und es darf fein 
Verzug ftattfinden. Denn deine Gabe, dein Gebet, dein 
Abendmahl wirde, mit unverföhnlichent Herzen dargebracht, 
Gott nur ein Gräuel fein und dir feinen Segen bringen. 
Paulus jagt (1 Tim. 2, 8): „Wir follen im Gebet auf- 
heben heilige Hände ohne Zorn uno Ziveifel,” und Iohan- 
ned: „So Jemand ſpricht: ich Liebe Gott, und haffet feinen 
Bruder, der ift ein Lügner; dem wer feinen Bruder nicht 
fiebet, den er fiehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht 
fiehet?“ (1 Joh. 4, 20.7 Wie könnteſt du auch beten: 
„Vergieb uns unfere Schuld," wenn du nicht mit gutem 
Gewiſſen hinzuſetzen dürfteſt: „wie wir vergeben unſern 
Schuldigern“? Dann aber auch hat die Sache darum Eile, 
weil die guter Cindrüde und Entjchließungen gar zıt Teicht 
wieder in und erlöfchen, und der günftige Augenblick, wo 
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fie einmal erwacht jind, daher wahrgenommen, gepflegt und 
benußt werden muß. Ach, wer weiß, ob er fo günftig je 
wiederfommt, ob nicht bald die Menfchenfurcht und die 
falſche Scham ihm in den Weg treten, bald jtörende Meber- 
legungen erwachen, bald die äußern Umftände und. neuen 
Berhältniffe das Gelingen erichweren werden! Se länger du 
warteft, deſto fehwerer wird das Werk der Berföhnung; 
denn nichts füllt dem Menſchen ſchwerer, als fich jelbft zu 
verläugnen, ſich zu demüthigen und vermeinten Anfprüchen 
zu entfagen. Es ijt viel leichter, einem Bedürftigen Gutes 
zu erweiſen, mit Kath und That Beträchtliches zur leiſten, 
beim Anblick eines großen Elends gerührt zu werden und 
große Opfer und Entſagungen auf ſich zu nehmen, als ge— 
ſpannte Verhältniſſe auszugleichen und wieder herzuſtellen. 
Wie viel man auch innerlich bei der Fortdauer des Zwie— 
ſpalts leidet und wie unglücklich man ſich darüber fühlt; 
ja, wie ſehr man von Herzen wünſcht, daß das geftörte 
Berhältniß aufgehoben und alte, treue Liebe und Freund— 
ichaft jo beglüdend, wie ehemals, jich erneuern möchte: 
man kann es doch nicht über fich gewinnen, die nöthigen 
Schritte zu thun. Das Alles wußte der Herr, der Herzens- 
fündiger; darum ermahnte Er, zu eilen mit der Ausſöhnung, 
und lieber Gottesdienft, Gebet, Altar warten, lieber — o 
Erbarmung ohne Gleihen! — Lieber Gott warten zu Laffen, 
als den zürnenden Mitbruder; es ift ja auch Feine Andacht 
möglich bei unverföhnten Herzen und Bitterfeit im Ge— 
müthe. Und jollte ev deine dargebotene Bruderhand nicht 
annehmen: nun, jo hebe dir fie firbittend fir ihn zum Him- 
mel empor und bete für ihn, wie für dich, um Gnade und 
Barmherzigkeit. Ja, ſollteſt du in der Zwiſchenzeit ſelbſt 
des zeitlichen Todes ſterben: immerhin, fo ſtirbſt du doch 
nicht des ewigen, geiſtigen Todes. Muß doch gerade die 
Unbeſtimmtheit deines Endes für dich ein neuer Sporn ſein 
zur Verſöhnung. Denn, womit ſchließt Jeſus Seine Er— 
mahnung: Er ſagt: Sei willfertig deinem Wider— 
ſacher bald, dieweil du noch bei ihm auf dem 
Wege biſt, auf daß dich der Widerſacher nicht 
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dermaleinſt überantworte vem Richter, und ber 
Richter überantmworte dic dem Diener, und wer- 
deſt in den Kerker geworfen. Ich fage dir, wahr 
lich, du wirſt nicht von dannen herauskommen, 
bis du auch den letzten Heller bezahleſt, d. h. wie 
nach jüdiſchen Geſetzen keine Anklage vom Richter angehört‘ 
werden durfte, ohne im Beifein des Verklagten, und daher 
Kläger und Angeflagter fich immer zugleich auf dem Wege 
zum Nichter befanden: fo ift auch unfer Aller Leben nichts 
Anderes, als eine gemeinfchaftliche Reiſe vor den Nichter- 
ftuhl Gottes. Darum ſei willfertig deinem Wider- 
facher bald, dieweil du noch mit ihm auf dem 
Wege biſt; ach, morgen kann es um ihn gefchehen fein, 
morgen vielleicht fteht er ſchon vor dem Nichterftuhle Gottes 
und klagt dich der Lieblofigfeit und Härte an; morgen viel- 
leicht liegt die Hand falt und ftarr da, die heute noch den 
warmen Druck der Verföhnung empfangen fonnte, — auf 
daß dich der Widerfaher nicht überantworte dem 
Richter und der Richter überantworte di dem 
Diener, d. i. dem Strafengel mit dem Flammenſchwerdt, 
dem du nicht entrinnen fannit, und mwerdeft in den 
Kerfer geworfen, an den Ort, wo Finfternig, Heulen 
und Zähnklappen ift ewiglich, und feine Nettung mehr, feine 
Erbarmung! Ich fage dir, wahrlich, — e8 find feine 
(eeren Schreefworte, um uns bange zu machen, es tjt 
eine gewilje, ewige Wahrheit, du wirft nicht von dan— 
nen hberausfommen, bi$ du auch den legten Hel— 
(er bezahleft; eine fprichwörtliche Nevensart, die den 
Sinn hat: Du wirft ihn nie bezahlen, darum nie heraus— 
fommen, dein 2008 ift ewiges Gefängniß, ewige Unfeligfeit. 
Furchtbare Drohung! Daß fie ung denn treffe mit Blißes 
Gewalt! Daß mir denn unfere Schritte befchleunigen; daß 
wir in der Ahbitte und Genugthuung ſchnell feien, wie Die 
Gedanken; daß wir nußen die Gunſt der Umjtände, den 
Eindruck des göttlichen Wortes, den erwachten Herzenstrieb, 
um zu verhüten, was vielleicht jpäter mit allen Thränen 
nicht wieder ausgelöfcht werben fan, daß wir Die Sonne 
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nicht dafjen über unſerm Zorn untergehen! - Ach, wir haben 
feine Zeit zu verlieren! Wollen wir das Salz der Erde 
und das Licht der Welt fein; laßt ung Liebe üben! Wollen 
wir in ben Himmel eingehen und im Himmel die Seligfeit 
jinden: laßt fie uns auf Erden ‚schon bauen durch Lieber 
In Dem Punkte können wir nie zu viel thun, fondern immer 
zu wenig. Je mehr wir aber thun, defto beffer; je demüthi— 
ger und je liebevoller wir werden, je weniger wir trachten 
nach hohen Dingen, fondern ung berunterhalten zu den 
Niedrigen, deſto reicher find wir und deſto empfänglicher für 
neue Ströme der Gnade, Denn Gott ift die Liebe, und 
mer in der Liebe bleibt, der ‚bleibt in Gott und Gott in 
ihm. Amen. 5 
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Dreizehnte Predigt. 


Text: Matth, V., V. 27-30. 


Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Du 
ſollſt nicht ehebrechen! Ich aber ſage euch: Wer ein 
Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit 
ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen. Aergert 
dich aber dein rechtes Auge, ſo reiß es aus und 
wirf es von dir, Es iſt dir beſſer, daß eins Deiner 
Glieder verderbe, und nicht der ganze Leib in Die 
Hölle geworfen werde, Aergert dic deine wechte 
Hand, fo hane fie ab, und wirf fie von dir, Es 

iſt die beffer, daß eins deiner &lieder verderbe, und 
nicht der ganze Leib in Vie Holle geworfen werde, 


Gewiß, Andächtige, ihr fühlt es mit mir, je weiter 
wir in der Erklärung der Bergpredigt vorrücken, deſto ſchwe— 
rer wird nicht nur die Erklärung, deſto ernſter und er— 
ſchütternder fallen auch die erklärten Worte uns auf's Herz. 
Der Herr hebt unter den ſechs einzelnen Fällen, die Er zur 
Erläuterung Seines Grundgedankens: daß Er nicht gekommen 
ſei, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen, ſondern zu 
erfüllen, anführt, gerade diejenigen heraus, an welchen der 
Mißbrauch im gewöhnlichen Leben am ſchreiendſten ſich dar— 
ſtellt und der faule Fleck der menſchlichen Natur am an— 
ſchaulichſten hervortritt; Er greift die Menſchen an der 
empfindlichſten Seite an, um den Widerſpruch ihrer Hand— 
lungsweiſe mit dem Gefebe und dem göttlichen Willen recht 
beſtimmt darzuthun und dem gegenüber das Benehmen 
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Seiner wahren Jünger in's hellfte Licht zu ſetzen. Nament- 
(ich berührt Er heute einen Punkt, von dem die verzärtelten 
Ohren unferer Tage nicht gerne hören mögen. Man ſchämt 
fich nicht, Leidenschaften zu fröhnen und Böfes zu thun; aber 
den Namen derfelben will man nicht hören, angeblich aus 
Schamhaftigfeit. Man fürchtet die Sünde nicht, — ach, fie 
wird ja alle Tage begangen! — wohl ‘aber die Entlarvumg ver 
Sünde, als ſolcher, in ihrer ganzen Häßlichkeit und Abfcheulich- 
feit. Man ift innerlich nicht mehr rein und Feufch genug, als 
daß man ohne häfliche Nebengedanken von einem Verhältniß 
reden hören fünnte, das für den Neinen immer vein, aber für 
den Unreinen immer unrein bleibt. Wehe dem Prediger, der 
in folchen Dingen nachgeben wollte dem Geifte und Gefhmad 
jeiner Zeit! er ift auf dem Wege, das ganze Ehriftenthum dem 
Zeitgeijte aufzuopfern, wenn berjelbe e8 verlangt. Die Bibel 
zärtelt nicht, die Apoſtel zärteln nicht, Jeſus Ehriftus, der Sohn 
Gottes, der Reinjte unter allen Reinen, zärtelt nicht, — fie Alte 
nennen frei und offen jede Sache mit ihrem Namen, und 
wollen e8 lieber mit Menſchen, ala mit Gott verderben, um 
nur nicht mit Schweigen oder Bemänteln fich zu verfündigen. 
Sp fünnen denn auch wir, was der Sohn Gottes auf Seine 
heiligen Lippen genommen bat, getroft und rückſichtslos auf 
unfere Lippen nehmen; nicht wir haben Ihn zu vertreten, 
Er hat uns zu vertreten, und Er vertritt und. Höre denn, 
Gemeinde des Herrn, nicht eines Menfchen, höre deines 
Heilandes, deines ewigen Richters Wort! Er ſpricht: Ihr 
habt gehört, daß zu den Alten gefagt ift: Du 
follft nicht ehebrehen! Ich aber fage euh: Wer 
ein Weib anfichet, ihrer zu begehren, der hat 
ſchon mit ihr Die Ehe gebrochen in feinem Herzen. 
Das Wort Jeſu Chrijti über die Heilighaltung der 
ehelihen VBerhältniffe fei heute der Stoff, um den 
unfere Betrachtungen ſich ſammeln. Es geht uns Alle an, 
die Alten und die Jungen, die Chelichen und die Ehelofen, 
und Seine Forderung lautet in der Beziehung 1) fehr ftreng, 
2) unerlaßlich, 3) heilig verpflichtend. Beſchaffenheit, Grund, 
Folge Seiner Ermahnung find großartig und entſcheidend. 
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Ihr habt gehört in emren Schulen von euren 
Schriftgelehrten, und laßt es bei ihren Erklärungen bewen— 
den, ohne weiter über die Nichtigkeit oder Umvichtigfeit der— 
jelben nachzudenken, daß zu den Alten gefagt iſt: Du 
ſollſt nicht ehebrehen! Die jüdiſchen Gelehrten er- 
flärten nämlich dies Gebot nur von dev wirflichen That des 
Ehebruchs, gerade wie fie das fünfte Gebot: Du ſollſt nicht 
tödten! nur vom wirklichen Morde gedeutet hatten, Wie 
nahe e8 auch lag, durch das fpätere zehnte Gebot: „Laß 
dich nicht gelüften deines Nächften Weibes!" noch an eine 
andere feinere Uebertretung. dejjelben durch die Lüfternen Be— 
gierden des Herzens zu denken, — jie blieben bei der groben 
buchſtäblichen Auffaffung jtehen, und meinten daher, daß un— 
feufche Gedanken und Einbildungen, ehebrecherifche Lüfte und 
Degierden, ihnen an ihrer Heiligkeit nichts ſchaden Fünnten, 
wenn fie nur ſonſt gute Werke thäten, opferten und beteten. 
Dem gegenüber tritt nun der Sohn Gottes auf und fpricht: 
Ih aber jage euch; Wer eim Weib anfieht, d.h. 
nicht zufällig fie bloß anſchaut, fondern gefliffentlich den 
Blick auf fie richtet, in unreiner falfcher Liebe, ihrer zu 
begehren, mit einer wollüftigen Begierde, die er, ftatt fie 
zu unterdrücken und zu verabfcheuen, im Geheimen nährt und 
bilfigt: der hat die Ehe gebrochen in feinem Her: 
zen, hat fein Herz ſchon mit Ehebruch verunreinigt und 
des Herrn Gebot übertreten, ebenfo jehr, wie dev wirkliche 
Chebrecher durch feine unreine That; denn das eigentliche 
Thun fängt Schon wor dem Werfe an, im Worte, im Blicke, 
ja im Herzen. Die Erklärung Jeſu Chrifti lautet wiener 
ganz allgemein, wie das legte Mal; aber es verfteht fich 
von jelbjt die nähere Beſchränkung, daß Jeſus unter dem 
Weibe mir eine wirklich werheirathete Ehefrau im Sinne 
hat, da die Zuneigung. des Jünglings zur Jungfrau, oder 
de8 ledigen Mannes zur Tedigen Kran, ein in göttlicher 
Ordnung begrimdetes und daher - untadelhaftes Verhältniß 


bildet, Immer aber müffen wir ausrufen: Welch eine ftrenge, 
12 


178 


unmißvertehbare Erflärung! Die Teifefte Regung der Wolluſt 
ift fchon ein Bruch des Geſetzes der ehelichen Keuſchheit! 
Der bloße unreine Blick zevreißt fehon den wor Gott mit 
dem Berfprechen ewiger Irene geſchloſſenen Ehebund! er ift 
eine Befleckung der Seele, und darum fehon eine That, 
eine That vor Gottes Augen, eine That vor dem göttlichen 
Geſetze, — er ift Ehebruch! Und was heißt das; Ehe— 
bruch? Im Alten Teſtamente gebietet Gott der Herr von 
demfelben: „Wer die Che bricht mit Jemandes Weibe, der 
ſoll des Todes fterben, Beide, Ehebrecher und Chebrecherin; 
darum, daß er mit feines Nächiten Weibe die Ehe gebrochen 
hat“ (3 Moſe 20, 10.); und im Neuen ZTeftamente lautet 
das göttliche Wort; „Laßt euch nicht verführen; weder Die 
Abgdttifchen, noch die Ehebrecher, noch die Trunkenbolde, 
werben das Neich Gottes ererben. Hurer und Ehebrecher 
wird Gott richten!" (1 Cor. 6, 9. Hebr. 13, 4.) Furcht— 
bares, niederfchmetterndes Wort! So ftreng farm fein Mo- 
valift gebieten, jo vernichtend hat nie ein Gejeßgeber ge- 
iprochen, al8 der Sohn Gottes in der Bergpredigt urtheilt, 
und als das Evangelium jede Sünde verabſcheut, richtet 
und ausfcheidet. ” 

Wenn Jeſus aber ſchon die Küfternen Blicke Ehebruch 
nennt; wie wird Er dann erft ſtrafen müſſen jede frechere 
und empödrendere Entweihung dieſes heiligen Standes, wie 
jte unter uns jeßt im Schwange geht, — jede Schamlofigkeit 
in Geberden, Stellungen, Kleidungen, Worten und Redens— 
arten! und wie wird Er dann den Stab brechen müfjen über 
den beiſpielloſen Leichtjinn, mit welchen heut zu Tage bie 
She betrachtet, gefchloffen und geführt wird! 

Da hört man heut zu Tage die Menfchen jagen; Die 
She ijt feinesweges ein von Gott eingefetter Heiliger und 
unauflöslicher Stand, der alle Zeit mit Ehrbarfeit und Treue 
zu führen iftz fie ift mm ein gegenfeitiger Vertrag zwifchen 
Mann und Weib, der fo lange gilt, al8 Beide ihn wollen 
gelten laſſen; wenn fie fich gegenfeitig überdrüſſig geworden 
find, wenn fie das Geld durchgebracht, wenn die Jugend 
und Schönheit verſchwunden ift, wenn fremde, frifchere Reize 


179 


mehr anziehen, dann wird der Vertrag aufgehoben. Fluch— 
würdige Anficht! Sie ift Ehebruch. Die Ehe ift fo wenig 
ein Vertrag zwijchen Mann und Weib, als das Berhältniß 
zwifchen Obrigfeiten und Unterthanen ein Vertrag if. Da 
hört man Andere jagen; Die Ehe ift feinesweges eine Ver— 
bindung von Gottes wegen und um Gottes willen, fie ift 
nur eine menfchliche Berbindung der Herzen in. der Xiebe; 
wenn dieſe Liebe erfaltet, erlifcht, jtirbt, wenn fie in Gleich— 
giiltigfeit und Abneigung übergeht, und der Eine dem Andern 
zur Dual wird, dann hat die Verbindung ihr Ziel und ihr 
Ende erreicht. Fluchwürdige Anficht! Auch fie ift Ehebruch 
und führt zu Ehebruch; denn bloß menfchliche Liebe ift, wie 
alles Menjchliche, vergänglich und flüchtig, und trägt ven 
Keim ihres Todes ſchon in ihrer Geburt. Da hört man 
wieder Andere jagen: Die Ehe ijt feine Vereinigung fr 
himmlische Zwecke, jondern nur eine Verbindung zu gegen- 
jeitiger irdiſcher Aushülfe, zur Erleichterung der Arbeit, zur 
Förderung des Auskommens, zur Abwartung des Hausweſens, 
zur. Pflege der Kinder. Fluchwürdige Anficht! Auch fie ift 
Ehebruch, fie muß dahin führen, wenn die erwartete Hülfe 
ausbleibt, oder Krankheit und Unfähigkeit fie hindert und 
ſtört. Da hört man endlich Andere, grundlos verwüſtet, die 
Lehre von der Wiederherjtellung des Fleifches vortragen, und 
bie Ehe fir eine Wahlverwandtfchaft erklären, die dem Wechfel 
von vorn herein unterworfen fei. Fluchwürdige Anficht! Sie 
ift durch und durch Ehebruch, und ewige Schmach und Schande 
über Seden, der diefe Anficht je aufgeteilt und behauptet hat! _ 

. Wenn der Herr den unzüchtigen Blick ſchon Ehebruch 
nennt; wie wird erſt Sein heilige Auge zürnen müſſen über 
den Leichtfinn, mit welchen heut zu Tage die Ehe fo vft 
unter uns gefchloffen wird! Wir meinen nicht damit die— 
jenigen Bündniffe, welche gejchlofjen werben, bald aus Hab- 
jucht, weil man nur nach dem Oelde und Gute des Andern 
jtrebt, nicht nach feiner Perfon; bald aus bloßem Gefallen 
an äußern Vorzügen des Leibes oder des Geiſtes, Schön— 
‚beit, Klugheit, feiner Bildung: Vorzüge, die doch, wie alle 
wdifchen, fo jehr dem Wechfel unterworfen find; bald aus 
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Gedanfenlofigkeit, nur den erjten finnlichen Eindrücken und 
Kegungen folgend, ohne nähere Bekanntſchaft und wahre 
Herzenszimeigung; bald gegen den Willen der Eltern, ohne 
- ihren Segen und ihre Fürbitte, und two der Leichtfinn mit 
dem Leichtſinn, der Unglaube mit dem Unglauben, die Sünde 
mit der Sünde fich zu gatten fucht und mit böfem Gewilfen 
vor den Altar hintritt, um das entjcheidende Ja wort aus— 
zufprechen; denn dergleichen unheilvolle Bindniffe haben zu 
allen Zeiten ftattgefunden. Nein, wir meinen die neite, ver— 
verblichere Art, in den heiligen Eheſtand zu treten, die heut 
zu Tage immer mehr Sitte wird; wir meinen die finnliche 
Liebe, die durch das Lefen jchlüpfriger Nomane und durch 
das Befuchen fchlechter Schaufpiele angeregt wird; wir mei- 
nen die Verbindungen, die an den öffentlichen Vergnügungs— 
orten, in Ballfülen und auf Tanzböden in Stunden unver- 
antwortlicher Uebereilung ihren erjten Urfprung finden; wir 
meinen die fchamlofen Zeitungsanzeigen, in denen Männer, 
in denen jogav Frauen und Jungfrauen um eim bequemes 
Leben und Geld jich ſelbſt feilbieten. O Berlin, das kannſt 
du Tag für Tag in deinen öffentlichen Blättern leſen, ohne 
zu erröthen? kannſt in den öffentlichen Blättern anderer 
Länder dich darüber verfpotten laffen, ohne den Spott zu 
Herzen zu nehmen? Das fromme Berlin willft du fein, 
deine Kirchlichkeit und Gottesfurcht willft du preifen hören, 
und erhebt Dich nicht in Maffen gegen diefen Unfug, gegen 
diefe ſchamloſe Verlegung aller zarten Gefühle, gegen diefe 
gemeine Herabwirdigung des weiblichen Gefchlechts? | 
Schande über Berlin! Chriftus würde heut zu Tage noch 
über dich weinen, wie einft iiber Jeruſalem. Wenn Er den 
imreinen Blick Schon Ehebruch nennt, muß Er nicht Ehen, die 
auf jolche Weife gefchloffen werden, ehebrecherifche nennen? 
Ach, und wie traurig werben fie oft geführt, unfere 
Shen! Denkt ihr, mit Gottesfurcht? Ach nein, Hunderte von 
Chen ſorgen fir Alles bei ihrer Ausstattung, nur nicht fir 
eine Bibel; Hunderte von Chen genießen alle Freuden des. 
Yebens, nur nicht die höchſte Freude, die der Kirche und des 
Gebet. Denkt ihr, mit gegenfeitiger Achtung und Liebe? 
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Ach nein, Jeder denkt nur an fich felbit, Liebt nur fich felbft, 
forgt nur für fich jelbit, oder böfer Argwohn, kalte Ver- 
ſchloſſenheit, Heftigkeit des Temperament! , leicht werleßbare 
Empfinplichfeit, übertriebene Erwartungen von dem Glück 
des Cheftandes drüden den Schmerz der Täuſchung mil 
tiefem und giftigem Stachel in die Herzen hinein, und 
machen die Che zum Schauplas fündlicher Leidenfchaften, 
und endlich zum Wehe, zur wahren Hölle auf Erben. Ach 
und was follen wir jagen won den wilden Chen, von dev 
elenden Kinderzucht, von dem Geifte, der alles Heilige weg- 
fpottet und wegjcherzt, und auch durch Leiden, Verarmungen, 
Krankheiten, Todesfälle, nicht ernjt gemacht werben kann? 
Wahrlich, Jeremias Wort trifft unfere, wie feine Zeit: „Mein 
Herz will mir im Leibe brechen, alle meine Gebeine zittern, 
daß das Land fo voll -Ehebrecher ift, daß das Yand ſo 
jämmerlich ſtehet, und ihr Leben ift böfe und ihr Negiment 
taugt nicht." (23, 9. 10.) 


II. 

Warum aber, meine Lieben, iſt des Herrn Wort ſo 
ernſt und ſtrenge? und warum iſt es ſo wahr: „Wer ein 
Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die 
She gebrochen in feinem Herzen“? Jeſus muß das fordern, 
weil Er in Seinem Dienfte ein veines Herz verlangt. 
Wir haben’s ja gehört: „Selig find, die veines Herzens 
find; denn fie werden Gott ſchauen“; wird aber nicht Die 
Reinheit des Gemüths befleckt durch böfe, Lüfterne Blicke 
und Begierden? Sie find gleichjam der Hauch eines Mun— 
des auf einen Spiegel: wie ift durch den Anhauch ber 
Spiegel mit einem Male trübe geworden! Kein Bild ſtrahlt 
ev mehr klar und lauter zurück. Der Jünger Jeſu Chrifti 
ſoll nur Einen Blick haben, das ift der Dlid auf das Kreuz 
feines Heilandes, auf das enplofe Erbarmen feines Gottes 
im Himmel. Diefer Blick fol ihn Tag und Nacht Leiten 
und befeligen, jol feinem Leben vie Weihe, feinen Gevanfen 
den Inhalt, feinen Beſtrebungen das Ziel, feinen Leiden den 
Troſt, feinem Sterben das höchite, letzte Labſal verleihen: 
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o kann ev und das Alles verleihen, wenn ev eitt gebrochener 
Blick ift, Halb den Herrin, Halb der fündhaften Luſt zuge: 
wendet? kann er den Herrn ganz genießen, wenn ev Ihn 
nicht ganz beſitzt? Und was fagt der Apoftel? „Wißt ihr 
nicht, daß eier Leib ein Tempel des heiligen Geiftes ift, 
der in euch ift, welchen ihr habt von Gott, und feid nicht 
euer felbft? Denn ihr fein theiter erfauft; darum fo preifet 
Gott an eurem Leibe und in eurem Geifte, welche find 
Gottes.“ (1 Cor. 6, 19.20.) Unſer Herz alfo ift Gottes 
und gehört nicht mehr fich ſelbſt an, es ift ein Tempel des 
heiligen Geiftes: wer wiirde fich nicht ſcheuen, im Gottes: 
haufe Chebruch zu begehen? Unfer Herz hat verloren an 
ſeiner Reinheit, e8 Hat aufgehört, ein Eigenthum Gottes und 
ein Tempel de8 heiligen Geifte8 zu fein, fobald es ein 
Spielball der Siimde und des Satans geworden ift, und 
Thür und Thor geöffnet hat für fremdes, unreines Wefen. 

Jeſus muß fo firenge fein in Seiner Forderung: „Wer 
ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat fchon mit ihr 
die Ehe gebrochen in feinem Herzen," weil Er, der Men- 
ichenfenner ohne Gleichen, weiß, wie leicht böſe Begierden 
zu böfen Thaten führen, wie jede Sünde Elein anfängt und 
groß endet, wie grenzenlos groß die Schwäche unferes Her- 
zens ijt, und wie derjenige, welcher fich dünken laͤßt, zu 
jtehen, allezeit fich worzufehen hat, daß er nicht falle. Se 
weniger das Fleiſch ertödtet ift, je mehr ift e8 geneigt, une 
in Kampf und Unruhe zu verſetzen, fich gegen die Herrſchaft 
des Geiftes zu empören, und der Sinnlichkeit eine Macht 
einzuräumen, ber zuleßt auch die ſtärkſte Willenskraft in der 
Stunde der Verſuchung nicht widerftehen Fan, Wie Viele 
haben es ſchon beveuet, nicht im Anfange nach Kräften ge- 
jtritten zu haben! Wie oft ift fchon die Klage laut und 
jchreiend geworden: Ach, hätte ich doch beffer iiber mich ge- 
wacht! Hätte ich doch nie gedacht, das fei nur eine Mleinig- 
feit und habe nichts zu fügen! Unſere Sinne hat Gott ge- 
ſchaffen, daß fie die Kanäle ind Zugänge fein follten, durch 
die Er felbjt in unfere Seele eingehen wollte; — werden jie 
aber Durchgangspunlte fin die Sünde und die Verführung, 
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fo geht e8 Schritt vor Schritt immer mehr bergab, bis wir 
endlich am Boden Liegen und überwunden find. Es bleibt 
daher immer bei der Dringlichkeit. der Sorberung unferes 
Textes. 

Sa, ohne diefe Bedingung hat die Ehe aufgehört, ein 
heiliger Stand zu fein. Die Che gehört zu den wahrhaften 
Heiligthiimern dev Menfchheit, und fein Stand der Erde hat 
fo viele göttliche Zeugnifje für ſich aufzuweiſen, als dev hei- 
lige Eheftand. Er ift das ältefte und urſprünglichſte Ver- 
hältniß, in welchem die Menfchen zueinander ſtehen. Noch 
ehe an eine Freundſchaft gedacht war, noch ehe Stand, 
Reichthum, Bildung, die Menfchen in verfchievene Klafjen 
voneinander trennten, bejtand fchon der heilige Stand der 
Verbindung zwifchen Mann und Weib; die Ehe rührt noch 
aus dem Parapiefe her, und iſt das Einzige, Das uns aus 
dem PBaradiefe geblieben. Da hat Gott felbit fie eingefeßt, 
hat das Weib dem Manne zugeführt, und ver Sohn Gottes 
hat, als Er auf Erden lebte, dieſe göttliche Einfeßung feier: 
lich bejtätigt, ja, Sein erſtes Wunder bei dev Schließung 
eines ehelichen Bundes, auf der Hochzeit zu Cana, verrich- 
tet, — Kein Stand hat ferner fo hehre, erhabene Abfichten, 
als der Cheftand. Zwar follen alle Verhältniffe dev Erde 
den Menfchen für den Himmel erziehen und bilden; auch 
die Freundfchaft, auch der Beruf, auch die Obrigfeit hat, 
wenn ſie fich ſelbſt verjteht, feinen andern Zweck, als 
biefen; — aber vor Allem ift es doch dev Zived des Ehe— 
ftandes, ein Herd der Gottesfurcht, eine Bildungsſchule für 
den Himmel zu fein, und Luther jagt mit Necht, daß dem 
Tenfel durch nichts mehr Abbruch gefchehe, als durch eine 
gottgefällige Ehe. Der Einfluß, den das tägliche Zufammen- 
(eben zweier Menfchen miteinander, den das gemeinſame 
gleichmäßige Theilen aller Schidfale, aller Freuden und Lei— 
pen, aller Sorgen und Pflichten des Lebens auf den Einen, 
wie-den Andern, ausübt, ift jo groß und entjcheidend, daß 
jedenfalls in dem Menfchen eine Nenderung vorgeht und er 
entweder beſſer oder fchlechter wird im Eheſtande. Berufen 
aber find Beide, im Cheftande befjer zu werben und Dei 
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Himmel zu bauen auf Erden; und darum foll vie Che 
ehrlih, d. h. hoch gehalten werden (Ebr. 13, 4.) bei 
Allen. Sie ift die Verbindung, von der die andern wie 
Bäche und Ströme ausfließen; die Verbindung, um. beret- 
willen felbjt die. heiligjten, anderweitigen Verhältniſſe ge- 
wiffermaßen zurückgeſetzt oder gar aufgeopfert werden müffen. 
Sie ijt fein Sacrament; aber Bild des Sacraments, Abbild 
berjenigen Verbindung, in welcher Chriftus,' der Sohn Got- 
te8, zu Seiner Gemeinde auf Erden fteht, — das Haus 
ſoll daftehen wie eine Hütte Gottes bei den Menfchen, wie 
ein Tempel Gottes im Kleinen, in welchen Mann und Weib 
als Priefter dem Herrn dienen, und bei deren täglichen 
Hausopfern Die Sünde nicht kann wor ber Thür liegen 
bleiben. Darum joll fie jo hoch geachtet werben, daß fie 
auch nicht durch böſe Gedanken, durch Tüfterne Begierden 
und unveine Blide entweiht werde, ſondern mit Gott, in 
Gott und fir Gott geführt werde, und Alles, was fie mit 
fi bringt, zum Herrn treibe. und leite. Darum nennt 
Paulus jogar das Berbot der Ehe und die Anficht, als ob 
jie viel niedriger fände, denn das ehelofe Leben, eine Teu— 
jelölehre. (1 Tim. 4, 1—3.) Davum foll dies Band ein 
unauflösliches fein, der Trauring ein Treuring, ein Bundes- 
ving, nicht nur der Gatten untereinander, fondern auch ber 
Gatten mit Gott, und das Liebesverhältniß, das er knüpft, 
nie altern, wie auch die Jahre ſchwinden; nie welken, wie 
auch Die Myrthenkränze welfen, und nimmer aufhören, wenn 
auch die Herzen jtille ftehen und die Augen brechen, in 
denen dad Glück feine Wohnung aufgefchlagen. hatte. Kön— 
nen wir nun noch einwenden, die Forderung und Erklärung: 
„Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat fehon 
mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Herzen“ fei jtveng ? 
Kein, fie ijt unerlaßlich, fie ift die einzige Bedingung, daß 
das wichtigſte und erhabenſte aller irdiſchen Verhältniffe 
heilig gehalten und in ſeiner Heiligkeit geſchützt und geſichert 
ſei für und für. | | 
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In, Betracht diefer Wichtigkeit und Heiligkeit dev Che 
fnüpft endlich der Herr an feine Gefeßesauslegung noch eine 
allgemeine Ermahnung an, gleichjam als das Mittel, durch 
welches das Geſetz erfüllt werden fünne, Auch dies Mittel 
lautet. fchroff und fehneidend; aber es ift über alle Maßen 
wirkſam umd fegensreich. Er fährt fort: „Nergert dic 
aber dein rechtes Auge, fo reif es aus und wirf 
e8 bon Div; e8 ift dir befjer, daß eins deiner 
Glieder verderbe, und nicht der ganze Leib in 
die Hölle geworfen werde. Aergert dich deine 
rechte Hand, fo baue fie ab und wirf fie von 
dir; es ift dir beffer, daß eins deiner Glieder 
verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle 
geworfen werde” Welche Glieder, meine Lieben, find 
dem, menfchlichen Leibe wohl nüßlicher und unentbehrlicher, 
als Auge und Hand? Das Auge, wollt ihr feinen Werth 
vecht lebhaft erkennen, denkt e8 euch einmal hinweg, das 
Licht in demſelben erloſchen, wie würdet ihr traurig um 
unglüclich fein! Das Grün der Wiefen, der Schmelz ver 
Blumen, die Bläue des Himmels, das Licht des Mondes, 
das Funkeln der Sterne, der Glanz der Sonne: Alles ift 
da, auch für euch da; aber ohne Augenlicht erquickt e8 euch 
nicht. Die Menfchen, die ihr liebt, umgeben euch, euve 
Gatten, eure Kinder; aber ihr erfennt fie nicht, ihr leſet 
sticht den geiftigen Ausdruck ihres Weſens in ihrem Antlitz, 
verjchloffen bleiben für euch die Wunder der leiblichen und 
der geijtigen Schöpfung. Und nun die Hand? Ach, went 
fie fehlt, wie ift der. unfähig, ivgend etwas zu leijten für's 
Leben und für die menfchliche Geſellſchaft, wie iſt ver ab- 
hängig von Andern in feinen Bebürfniffen, wie ift ex ent- 
jtelft und verrüppelt, wie entbehrt er eines Vorzugs, der 
durch nichts ihm erſetzt werden kann! Und nun das vechte 
Auge und die vechte Hand! Scheinen fie doch von den un— 
entbehrlichen Leibesgliedern die unentbehrlichiten zu fein. Wie 
ſchmerzlich und fchwer daher, das Eine oder das Andere zu 
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verlieren! Wie bedauernswerth der Unglüdliche, der das 
Dpfer bringen muß! Und doch, — wie ſchwer und ſchmerz— 
fich es auch fei, und wie viel Selbftüberwindung, wie viel 
Muth und Ausdauer folch ein Entſchluß auch vorausfest: 
wir bringen das Opfer und unterwerfen und ber Ber: 
ftümmelung und Ablöfung jener Glieder, wenn dies die Be— 
dingung ift, unter der allein der Leib und das Leben er— 
halten werden kann! Thun wir dies aber ſchon im Leib- 
lichen, um died äußere Leben zu friften: wie viel mehr ijt 
es unſere Pflicht, in Beziehung auf die Seele Alles daran 
zu geben, was deren Heil irgendwie beeinträchtigen könnte! 
Aergert dich da dein rechtes Auge, d. h. deine Luft, 
die zunächſt durch das Auge entzündet wird, die aber auch 
ohne Teiblih Auge fein kann, und deren Ueberwindung oft” 
ſchmerzlicher und fehwerer ift; wird fie dir eine Beranlaffung 
zur Sünde und ein Hinderniß in der Gottfeligfeit: jo reiß 
es aus und wirf es bon dir, fo laß das Allerliecbite, 
fo dulde das Allerſchmerzlichſte. Merkt wohl, ver Herr jagt 
nicht: „fo thue deine Augen zu", fondern: „jo veiß fie aus 
und wirf fie von dir;“ Er verlangt gänzliche Trennung von 
der Sünde, Kreuzigung aller Lüfte und Begierden, Entbeh- 
rung des ſcheinbar Unentbehrlichiten, des vechimäßig Be— 
feffenen, des von Gott felbft Gegebenen; Er verlangt Härte 
gegen fich ſelbſt, Ankämpfen gegen alle Gefühle und Geniüffe, 
wenn dadurch die Seele ervettet werden Fann, Wie Jeſus 
vorher beim Gebot dev Liebe forderte, daß, um den Zorn 
des Bruders zu ftillen und zu beruhigen, auch das heiligjte 
Sefchäft, das des Opferns, unterbrochen werden müſſe, jo 
jagt Er hier, daß auch das Theuerjte daran gejeßt werden . 
miüffe, um der unreinen Luft zu entgehen. Das. Heil der 
Seele kann nie zu theuer erfauft werden. Sei e8 immerhin 
ſchwer, die. Befchäftigungen und Verbindungen aufzugeben, 
die die fträflihe Neigung anvegen und amterhalten, Die 
Derter und Menfchen zu meiden, die an dem Herrn und 
Seinem Gebot irre machen können; koſte es immerhin 
Kampf, ſich felbjt zu verläugnen und Das eigene Herz zu 
befämpfen, wie wenn man ein Auge gewaltſam ſich ausreißen 
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jollte: fo bleibt doch der feite Grunbfatz Rein ab und 
Chriſto an, ſo iſt die Sach' gethan. Hier, auf dieſem Ge— 
biete, darf nicht gezärtelt, darf nicht gewartet werden; hier 
gilt es, die verderbte Neigung mit der Wurzel anszivoktent, 
um im Geifte zu wandeln, damit wir die Lüfte des Fleiſches 
nicht vollbringen; hier gilt e8, Alles anzuwenden, wm uns 
rein zu erhalten von allen Befledungen des Fleifches und 
des Geijtes, und die Gelegenheit zur Verſuchung ebenfo fehr 
wie die Gelegenheit zur Sünde zu fliehen. Dies ift das 
große Eins und Alles! Dies ift der Schlüffel des heiligen 
Tempels, das A md O des Chriftenthums! Allem ab 
und Chrifto an: das ift der entjcheivende Schritt des 
Uebergangs von beim Liede: ES foftet viel, ein Chrift zu 
jein, zu dem Liede Hin: ES ift nicht —— ein Chriſt zu 
fein. Es macht, was unmöglich war, vor den Augen Aller, 
zum Erftaunen Aller, wirklich, es macht Gentnerlaften Leicht, 
daß Kinderfchultern fie tragen. 

Und Beides hängt zufammen; je mehr wir Chriſto an— 
gehören, je mehr wir auf Sein Bild unſere Blicke heften, 
an Sein heiliges, erbarmungsvolles Herz unfer Herz legen, 
Ihn in Allem zu unferm Zweck, wie zu unferm Mittel 
machen, nichts wollen und nichts wiſſen, nichts können und 
nichts thun, als Jeſu folgen müffen: deſto Leichter wird eg 
uns werden, allem Andern abzujterben. Beifer hier zeitlich 
leiden und uns wehe thun, als dort ewig leiden und Hölfen- 
qualen empfinden. Beſſer hier kämpfen bis aufs Blut im 
Kampfe gegen die Sünde, als dort ewig entbehren bie 
himmliſchen Friedenshütten und das wahre Ierufalen, vie 
Sreie, die unfer Aller Mutter ift. Was hülfe es dem 
Menjchen, jo er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an feiner Seele? Oder was kann der Menfch ge- 
ben, damit ev feine Seele wieder löſe? Die Sünde muß 
und jo unausftehlich fein, daß ung nichts fo wehe thut, das 
wir nicht lieber leiden, nichts fo Lieb ift, das wir nicht Lieber 
verlaſſen möchten, wenn wir nur mit dem Herrn im Himmel 
in Gemeinjchaft bleiben und der Seligleit bei Ihm gewiß 
5 4 
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Noch Eins: Der Herr wiirde ung folche Bedingung 
nicht geftellt, folchen Kampf nicht verordnet haben, wenn Er 
uns nicht lieb hätte und unfer Heil dadurch zu befördern 
benbfjichtigte. Und dieſer Liebe könnten wir etwas ab— 
Ihlagen? da wollten wir nicht Alles für Schaden achten, 
um nur ihrer theilhaftig zu werden? da wäre es ınöglich, 
daß noch ein Bedenken aufjtiege, noch die Frage fich regte: 
„Sollen wir? oder follen wir nicht?" Nein, wir wollen Ihn 
bitten um ein göttlich Gemüth, um ein veines Herz, um 
einen föniglichen Geift, daß wir vergefjen lernen, was da— 
hinten ift, und ung jtreden nach dem, was vor ung liegt, 
nie mehr ſchauen auf das Sichtbare, fondern allein auf das 
Unfichtbare und Ewige, damit der Feind uns nie fchlafend 
oder unbewaffnet überrajche. 

Herr, gieb ung, was Du befiehlft, und dann befiehl, 
was Du willit. Amen, 


— m — 
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Dierzehnte Predigt. 


Text: Matth. V., V. 31. 32, 

Es ift auch gefagt: Wer ſich von feinem Weibe fcheidet, 
der ſoll ihr geben einen Scheidebrief, Ich aber fage 
euch: Wer fi von feinem Weibe ſcheidet (es fei 

denn um Ehebruch), der macht, daß fie die Ehe 
bricht; und wer eine Abgefcheidete freiet, der bricht 
die Ehe, | 


Unſtreitig gehören die verleſenen Worte zu den ſchwie— 
rigſten und wichtigſten Stellen der Bergpredigt. Insbeſon— 
dere enthalten ſie für unſere Zeit einen Zuruf und eine Er— 
mahnung, die gar nicht gelegener kommen kann. Wir legen 
demnach ſogleich Hand an's Werk und machen die Lehre 
Jeſu Chriſti von der Eheſcheidung zum Gegenſtande 
unſerer heutigen Betrachtung. Es iſt zunächſt ihre Erklärung, 
dann ihre Anwendung, worauf wir Rückſicht zu nehmen haben. 


I 


Die Ehe ift die völlige Gemeinfchaft des Mannes umd 
des Weibes nach Leib ımd Seele. Zwei Perfünlichfeiten 
werben in berfelben eine Berfünlichfeit, zwei Herzen werben 
in treuer Hingebung aneinander nur ein Herz und eine 
Seele, zwei Menfchenleben ergießen fich wie zwei Bäche in- 
einander und bilden mm einen gemeinfchaftlichen Strom, der 
fräftiger feinen Lauf fortſetzt, ficherer alle Hinderniffe über- 
windet, leichter alle Laften trägt, und verfchönernd zwifchen 
freundlichen fern dahinfließt. „Es ift nicht gut, daß der 
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Menſch allein fer," fprach der Herr, als Er den Eheſtand 
ſtiftete, „ich will ihm eine Gehülfin machen, die um ihm fei.“ 
Sr ſprach's, der große Menfchenfenner, und angeboren ift 
ung nun Allen das Bedürfniß nach Gemeinschaft, oder wie 
der Dichter jagt: „Sei hochbefeligt oder leide, das Herz 
verlangt ein ander Herz, getheilte Freud’ ift Doppelt Freude, 
getheilter Schmerz ift halber Schmerz." Darum fuchen fich 
verwandte Seelen und verbinden fich miteinander, um die- 
jen föftlichen Segen der Gemeinfchaft zu erfahren. Uno 
wie glücklich fühlen fie fich in diefer Verbindung! Wie viel 
leichter werden die Arbeiten, wie viel erquicklicher die Freu- 
den, wie viel gefegneter die Trübſale, wie viel erhebender 
die Blide in die Zukunft durch die Einheit ihrer Gefühle 
und Beſtrebungen! Sit doch Beider Wille ineinander über- 
gegangen amd ein Wille geworden. Leben doch Beide nur 
jireinander und ineinander. Bilden. doch Beide gleichjam 
nur eine Perfon, die immer dafjelbe Schidjal trifft; eine 
Perfon, wenn jie gemeinfam handeln in der Welt; eine 
PBerfon, wenn fie zufammen vor Gott treten und aus zwei 
Herzen ein Gebet emporfteigt. Wie ihre Verbindung im 
Himmel geſchloſſen ift, jo wird fie auch für den Himmel ge- 
führt. Von Jahr zu Jahr einander ımentbehrlicher, von— 
einander unzertrennlicher in ihren Wünfchen und Beziehungen, 
oft ſogar in dem körperlichen und geiftigen Ausdruck ihres 
Weſens immer ähnlicher, haben ſie zuletzt feinen fehnlichern 
Wunſch als den, daß es Gott gefallen möge, wie Er fie im 
Leben zufammengelafjen hat, ſie auch im Tode zufammen- 
zulajfen, und, wenn e8 möglich wäre, fie an einem Tage 
miteinander jterben zu laſſen. Aber auch, wenn diefer ihr 
Wunſch ihnen nicht gewährt wird und der Tod die Lieben- 
ben voneinander trennt; ihre Verbindung dauert, je zarter 
jie gewefen, auch noch über das Grab hinaus; der Zurid- 
bleibende fühlt e8 immer mehr, daß er den Heimgegangenen 
nicht genug geliebt habe, und wie die alte Kirche jede zweite 
Ehe bedenklich finden konnte. Sehet, Geliebte, das ift das 
Weſen einer glücklichen und chriftlichen Che, einer Ehe, wie 
jie Abraham und Sara, Iſaak und Rebekka, Bons und 
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Ruth, Elfana und Hanna, Zacharias und Clifabeth geführt 
haben. Gie ift die vollfommenfte Wechfelhingabe des einen 
Gemahls an den andern; die gänzliche Aufopferung unferes 
Selbit; ein Gleichniß deſſen, was Ehriftus fir Seine Kirche 
gethan hat; ein Abbild der Neligion, die in der Sprace 
unferer Väter Che benannt war; eine Kirche im Fleifche, in 
welcher zwei Menfchen in Gottes Namen und Ordnung ver- 
jammelt ſind. Was meint ihr nun: wird eine folche völlige 
geiftige und leibliche Einheit zweier Menfchen untereinander 
nicht ihrem innerjten Weſen nach eine iiber den Wech- 
jel der Neigungen, Leidenschaften und ſelbſt ver gegenfeitigen 
Fehler und Verſchuldungen erhabene, alfo jchlechthin un— 
auflösliche Verbindung fein? 

Sit aber die Ehe ihrem Wefen und Begriffe nad) fehon 
ein unverbrüchlicher Seelenbund: fo gewinnt fie noch an 
Daner und Feſtigkeit und bindet mit unzerreißbaren Banden 
durch die Art und Weife, wie fie in der drift- 
lichen Kirche gefchlofjen wird, Drei Sonntage bin- 
tereinander werden diejenigen, die fich im Stilfen gegen- 
jeitig verlobt haben, der ganzen verfammelten. Gemeinde 
öffentlich als folche angezeigt; Alle follen e8 wiſſen, was 
fie Beide vor Gott befchloffen haben, Alte follen e8 hören, 
daß ihr Beichluß fein Leichtfinniger, jondern ein wohlge- 
prüfter und fefter ſei; Alle follen fir fie beten. Nun 
fommt der Tag der Trauung. Bräutigam und Braut ftehen 
vor dem Altare des Herrn; oft vor demfelben Altar, wo 
ber Eine oder der Andere oder Beide das Gelübde der 
Treue bis in den Tod ihrem Heilande gefchworen haben, 
wo fie in den hHeiligiten Stunden ihres Yebens aus ven 
Händen des Dieners Gottes den Leib und das Blut Jeſu 
Shrifti empfangen, umringt von ihren Verwandten und 
Freunden, die, durch die Bande des Bluts und der Liebe an 
jie gefettet, mit den Lebhafteften Wünfchen und Gebeten ihr 
zeitliches und ewiges Wohl auf dem Herzen tragen. Noch 
einmal wird ihnen der ernſte Schritt in feiner vollen Be— 
deutung mit Wärme und Nachdrud vorgehalten; noch ein- 
mal werben fie aufmerkſam gemacht auf die Pflichten, bie 
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Verantivortungen und Bedingungen eines gejegneten Ehe— 
jtandes; noch fteht e8 in ihrem freien Willen, ob fie den 
heiligen Bund eingehen wollen. oder nicht; fie können noch 
zuviicktreten, ehe das feierliche bindende Ja über die Lippen 
gegangen iſt. Sie treten nicht zurück. Da tönt die Ge- 
wilfensfrage: ob fie einander als Gatten mit unverbrüchlicher 
Treue lieben, Glück und Unglück, Freude und Leid mitein- 
ander theilen, fich auch nicht verlaſſen, noch fich voneinander 
jcheiden wollen, e8 feheide fie denn der allmächtige Gott 
durch den zeitlichen Tod voneinander? und fie antivorten 
(aut, beftimmt, ohne Rückhalt, vor Gottes Angeficht, feierlich: 
Ja! Nun erſt wird unter der nochmaligen Erinnerung: daß 
der Menſch nicht fcheiden dürfe, was Gott zufammengeführt 
habe, die Einfegnung im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geijtes vollzogen. Sch bitte euch, wo ift 
unter unſern gewöhnlichen äußern Lebensveränderungen eine, 
bie eine folche bejondere Hffentliche Feier hat, wie die 
Trauung? Ich bitte euch, kann e8 eine beftimmtere Er- 
klärung der Unauflöslichfeit einer Verbindung geben, als 
diefe? Und fest nun jede Ehefcheidung nicht den Bruch 
eines Eides voraus, den. man gefchworen hat vor dem Herrn - 
und vor Seiner Gemeinde? Gehört nicht entſetzlich viel 
Leichtſinn, Verläugnung der edelften Gefühle, Herabwir- 
digung der menfchlichen Natır, Charakterloſigkeit und un— 
göttliches Wefen dazu, wenn bertitoch Tage kommen können, 
wo beide Theile auf Scheidung antragen? 

Zumal da die Folgen der Eheſcheidung ſo herz— 
zerreißend ſind. Es iſt wahr, man wird den Andern los, 
den man nicht mehr leiden kann; aber wird man auch je die 
Erinnerung los an das Gelübde, das man geleiſtet, an die 
Tage, die man gemeinſam verlebt, an die Vorwürfe und bit— 
tern Beleidigungen, die bei der rechtlichen Unterſuchung jedes- 
mal vorfallen, an den Kummer ımd die Schande, die den 
Samilien bereitet wird? Welches unglückliche Beifpiel, das 
man den eigenen Kindern giebt! Welche Zerriffenheit in der 
Erziehung derfelben, die fortan eintritt! Und wenn fie nach- 
her es fich nochmals einfallen laſſen, ein neues Ehebündniß 
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fiir ihre neue Ehe hegen, nachdem fie ſchon einmal das Ja 
in Nein verkehrt, jchon einmal den Bund durch Unbejtändig- 
feit entweiht und mit frevelnder Willkür geſchieden haben, 
was nichts jcheiden follte, venn der Top? Wie glücdlich auch 
eine geſchiedene Ehe äußerlich ſcheinen mag: innerlich ift 
und bleibt fie meift ei umglüclicher, zerrijfener Zujtand. 
Alles alfo, das Weſen, die kirchliche Einfegnung, das Glück 
der Ehe bedingt ihre Unauflöslichkeit. 

Laßt uns nun hören, was die heilige Schrift, 
was Gottes Wort darüber jagt. Da leſen wir zunächit 
bei der Einfegung des heiligen Ehejtandes: Ein Mann 
wird feinen Bater und feine Mutter verlafjen 
und an feinem Weibe bangen, und fie werden 
jein ein Fleiſch. (1 Mof. 2, 24.) Die Anhänglichfeit 
eines Mannes an fein Weib joll alfo größer fein, als Die 
Anhänglichkeit an Bater und Mutter; die eheliche Liebe 
jtärker, als die Eindliche Liebe. Was heißt das aber anders, 
als; die Ehe foll unauflöslich fein? Oder darf je ein Kind 
die Liebe gegen feine Eltern auflöfen? Wie viel weniger darf 
dann ein Gatte die Liebe gegen den andern verläugnen, den 
ev nicht bloß von Gott befommen, ſondern ſich ſelbſt ge- 
wählt Hat durch freie Wahl! Da leſen wir im Neuen 
Teftament: Der Mann ift des Weibes Haupt, 
gleihwie auch Chriftus das Haupt tft der Ge— 
meinde; aber wie nun die Gemeinde ift Chrifto 
unterthban, alfo auch die Weiber ihren Männern 
in allen Dingen. Ihr Männer, liebet eure Wei- 
ber, gleichwie Chriftus auch geliebt hat die Ge— 
meinde und hat fich ſelbſt für fie gegeben. (Eph.5, 
28—31.) Ehegatten alfo jollen einander ergeben fein, wie 
Chriftus und die Gemeinde einander angehören. Was heißt 
das wieder anders, als; die Che Toll unauflöslich jein? 
Oder Hört Chriſtus je auf, Seine Gemeinde zu lieben, und 
darf die Gemeinde je aufhören, Ihm in treuer Gegenliebe 
bis in den Tod ergeben zu fein? Da lejen wir im Evangelio 
Marei (10, 11. 12,): Wer fich ſcheidet von jeinem 
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Weibe und freiet eine andere, der bricht die Ehe 
an ihr; und fo ſich ein Weib fcheidet von ihrem 
Manne und freiet einen andern, die bricht ihre 
Ehe; im Yucas (16, 18.): Wer fich ſcheidet von ſei— 
nem Weibe und freiet eine andere, der bridt 
die Ehe, und wer die Abgefchiedene von dem 
Manne freiet, der bricht auch die Ehe; im eriten 
Briefe an die Korinther (7, 10.): Den Ehelihen aber 
gebiete nicht ich, jondern der Herr, daß das 
Weib fih nicht Scheide von vem Manne Da lejen 
wir in unferm Terte: Es ijt auch gejagt: Wer fi 
von feinem Weibe jcheidet, der foll ihr geben 
einen Scheidebrief, d. h. eine fehriftlihe Erklärung, 
daß fie nicht mehr fein Weib fei. (5 Mofe 24, 1.) Ich 
aber jage euch, wer fih von feinem Weibe fchei- 
det um irgend einer Urſache willen, wie e8 nach den leicht- 
fertigen Erklärungen der jüdiſchen Schriftgelehrten gejtattet 
war, e8 jei denn um Ehebruch und thatfächliche Untreue, 
der macht, ijt die Urſach, daR fie die Ehe bricht, 
wenn jie nach dev ihr im Ehebriefe gegebenen Freiheit fich 
wieder verheirathet, und wer eine aus andern willfür- 
lichen Gründen Abgejchiedene freiet, der bricht 
auch die Ehe. Am allerausführlichiten erklärt fich unfer 
Herr hierüber Meatth. 19, 3—6., wo e8 heißt: „Da traten 
zu Ihm die Pharifier, verfuchten Ihn, und fprachen zu 
Ihm: Iſt es auch vecht, dar fih ein Mann jcheide von 
jeinem Weibe, um irgend eine Urfach? Er antivortete aber 
und Iprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelefen, daß, ver im 
Anfang den Menjchen gemacht hat, der machte, daß ein 
Mann ud ein Weib fein follte; und ſprach: Darım wird 
ein Menfh Bater und Mutter verlaffen und an feinem 
Weibe hangen, umd werden die zwei Ein Pleifch fein. So 
jind fie nun nicht zwei, fondern Ein Fleiſch. Was num 
Gott zufammen gefüget hat, das foll der Menſch nicht 
ſcheiden. Da ſprachen fie: Warum hat denn Moſes geboten, 
einen Scheidebrief zu geben und jich von ihr zu feheiden? 
Er ſprach zu ihnen: Moſes hat euch erlaubet, zu jcheiden 
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von euren Weibern, von eures Herzens Hartnädigfeit wegen; 
von Anbeginn aber ift e8 nicht alſo geweſen. Ich aber 
jage euch; Wer ſich von jeinem Weibe fcheidet (e8 fei denn 
um der Hurerei willen), und freiet eine Andere, der bricht 
die Ehe. Und wer die Abgejcheivete freiet, der bricht die 
Ehe." Faſſen wir diefe Aeußerungen zufammen, jo jehen 
wir, auch Jeſus verlangt Unauflöglichteit dev Che, Er läßt 
mm eine Ausnahme als gültigen Scheivungsgrumd zu; den 
wirklichen Ehebruch; von jeder andern Scheidung aber jagt 
Er, daß fie zu einem dreifachen Ehebruch Beranlafiung gebe, 
jowohl von Seiten des Mannes, der die Frau entlaſſe, als 
von Seiten der Frau, die den Chebrief erhalte, wenn fie 
ſich wieder anderweitig vwerheirathe, als von Seiten des 
Dritten, der eine folche Leichtfinnig und unrechtmäßig Abge- 
ichiedene freie. ES fragt jih nun: Warum hat der Herr 
den Ehebruch allein ausgenommen? Und wie haben wir 
es ung zu erklären, daß Matthäus allein diefe Ausnahme 
anführt, Marcus, Lucas, Paulus Hingegen jie völlig mit 
Stillfhweigen übergehen? Auf den Ehebruch jtand bei Iſrael 
die Todesſtrafe. (3 Moſe 20, 10. Ioh. 8, 5.) Hat Jeſus 
nun etwa darum ihn ausgenommen, weil der Ehebrecher 
durch feine Miffethat das Leben verwirkte und Gott alfo 
die Ehe nun trennte durch den Tod? Oder nimmt Er den 
Ehebruch um fein jelbft willen aus, weil ev im feinem in- 
nerjten Wefen Untreue, Auflöfung der Yebenseinheit beider 
Shegatten ift? Dffenbar fiel bei Iſrael Beides zujammen, 
die Sünde fonnte nicht von der Strafe, die Otrafe nicht 
von der Sünde getvennt gedacht werden. Ein Ifraelit fonnte 
daher die Worte gar nicht anders auffaffen, als wie fein 
Geſetz und die Strafgerechtigfeit feiner Dbrigfeit ſie auf- 
faſſen ließ; e8 jei denn um Ehebruch, mußte ihm hei— 
Ben; es fei denn, daß der eine Theil ein Verbrechen begeht, 
auf welches die Todesftrafe fteht. Jeſus jelbit konnte, weder 
Matth. 19., noch in der Bergpredigt, ed auch nicht anders 
meinen, weil Er in beiven Stellen, namentlich aber in der 
unfvigen, eben den wahren Sinn de8 Geſetzes erläutern 
wollte, das Er nicht aufzulöfen, jondern zu erfüllen gekommen 
13% 
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wäre. Daß mich die Apoftel in diefem Sinne die Aus- 
nahme verftanden haben, dafür bürgt das tiefe Stillſchwei— 
gen, mit welchem alle andern Evangeliſten, Marcus, Lucas, 
Panlus, iiber diefen Punkt hinweggehen; ein Stilffchweigen, 
dag ſich nun won felbit werjteht, jonft aber völlig unerflärbar 
gewefen wäre. Ja, ſelbſt der Umftand ift nun Far, daß 
Jeſus an allen drei Stellen wohl fagt: „Wer fi von 
jeinem Weibe fcheidet, es fei denn um Ehebrud, 
und freiet eine andere, der bricht die Ehe;“ aber 
nicht jagt: „Wer fih von feinem Weibe jcheidet 
um Ehebruch und freiet eine andere, der bricht 
nicht die Ehe;“ denn darüber konnte gar fein Gewifjens- 
bedenken mehr obwalten, der Chebrecher war todt und es 
jtand nunmehr dem Lebenden Theile fein Hinderniß weiter 
zu feiner Verhetrathung im Wege. Noch mehr: die chrift- 
liche Kirche hat es überwiegend in den erften Jahrhunderten 
ebenfo verjtanden; ſämmtliche Reformatoren haben noch mit 
allem Eifer auf die Todesftrafe für den Chebrecher und Die 
Shebrecherin gedrungen. Da, wo Solches nicht gejchah, war 
Landesverweiſung oder Ausschliefung aus der Kirche die 
gebräuchliche Strafe; im letteren Falle wurde der Schuldige 
in ein Kloſter fo lange eingejperrt, bis er aufrichtige Zeichen 
der Neue gegeben hatte und die Wiederausſöhnung deſſelben 
mit dem unſchuldigen Theile ftattfinden konnte. — Geſetzt 
aber auch, ver Herr hätte, abgejehen von der Todesitrafe, 
den Chebruch um jein jelbjt willen als geniigenden Schei- 
dungsgrund anerkannt, jo ift doch jedenfalls fo viel gewiß, 
daß der chriftliche, unfchuldige Theil von dieſer Erlaubniß 
nie Gebrauch machen wird *); er wird lieber fein Recht 
fahren laſſen, als hinter jeinen Pflichten zurücbleiben; Lieber 
Unrecht leiden, als darum, weil der Gatte unvecht gehandelt, 


*) Luther fagt: „Nun wenn hie Eines chriftlicher Stärke wäre, und 
trüge des Andern Bosheit oder Uebel, das wäre wohl ein fein 
jeliges Kreuz und ein richtiger Weg zum Himmel: denn ein folch’ 
Gemahl erfüllet wohl eines Teufels Amt und feget den Menfchen 
vein, der es erfennen und tragen kann.“ 
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num auch Unrecht thun; Lieber jeinen Sinn brechen, als Die 
Ehe. Die chriftliche Yiebe verträgt Alles, glaubt Alles, 
hoffet Alles, duldet Alles. Die chriftliche Liebe wartet jo 
fange wie möglich auf die Befjerung des Andern. Sie trägt 
nit Geduld ach das herbite Kreuz, ſucht durch Milde zu— 
rückzuführen, und betet nur um fo brünftiger für das Heil 
des Gefallenen. Sie denkt an ihren Heiland, wie der 
freundlich mit der Samariterin am Jakobsbrunnen umging, 
die doch im Umgange lebte mit einem Manne, der nicht ihr 
Mann war; wie der die renige Magdalena tröftete umd zu 
ihr Sprach: „Div find deine Sinden vergeben, dein Glaube 
hat dir geholfen, gehe hin mit Frieden;“ wie dev bie Zöll⸗ 
ner und die Sünder aufſuchte und mit ihnen aß, die Pha— 
riſäer aber abwies mit der Erklärung: „Die Hurer und 
Ehebrecher werden eher in's Himmelreich kommen, als ihr;“ 
wie der ſich im Tempel der verklagten Ehebrecherin annahm, 
und auf die Frage Seiner Feinde: „Meiſter, dieſes Weib 
ift begriffen auf frifcher That im Ehebruch; Moſes aber hat 
uns im Geſetz geboten, folhe zu fteinigen, was jagjt Du?“ 
antwortete: „Wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe den 
erften Stein auf fie," und als fie Alle, von ihrem Gewiſſen 
geſtraft, weggingen, und Niemand das Weib verdammte, zu 
ihr das Troſtwort ſprach: „So verdamme ich dich auch 
nicht; gehe hin, aber ſündige hinfort nicht mehr.“ Sie 
denkt an das Wort des Apoſtels: „Zum Frieden hat uns 
Gott berufen. Oder was weißt du, Weib, ob du den Mann 
nicht werdeſt ſelig machen? oder du, Mann, was weißeſt 
du, ob du das Weib nicht werdeſt ſelig machen?“ und ver— 
gißt es nie, daß der Herr dem ſchuldloſen Gatten die Schei— 
dung nirgends eigentlich gebietet, ſondern ſie ihm nur zuläßt. 
Wie bedarf ſie doch täglich der Geduld ihres Gottes, da ſie 
ſich ſelbſt anklagen muß des Ehebruchs in ihrem Verhältniß 
zu Ihm, und ſie ſollte nicht Geduld haben mit dem, der, 
wenngleich tief gefallen, doch ihr am nächſten ſteht unter 
allen Menſchen auf Erden? — Schließlich haben wir noch 
eine Stelle zu berückſichtigen: 1 Eor. 7, 10. 11. Da heißt 
ed: „DenChelihen aber gebiete niht ih, ſondern 


198 


der Herr, daß das Weib fi nicht ſcheide von 
dem Manne; |o fte fich aber fcheidet, daß fie 
ohne Ehe bleibe, oder fih mit vem Manne ver— 
fühne; und daß der Mann das Weib nicht von 
fich laſſe.“ Auch Paulus nennt nicht den Ehebruch; aber 
wohl gedenft er folcher Fälle, ohne fie jedoch näher anzu— 
geben, unter denen eine theilweife Scheidung oder Trennung 
eintreten könne, aber nie dürfe folche Trennung bis zur 
Auflöfung des gejchloffenen Bundes durch Wiederverheirathung 
mit einem Andern ausarten. 

Faffen wir das Gefagte zufammen, fo ijt Klar: der 
Herr fordert gleichfalls Unauflöglichkeit der Ehe; läßt eine 
Scheidung und Wiederverheirathung nur zu im alle des 
Ehebruchs; verbietet aber jede jonjtige Wiederverheirathung, 
wenngleich Er unter gewiſſen VBerhältniffen eine Trennung 
voneinander erlaubt. Die fatholifche Kirche, welche den 
Unterschied der jichtbaren und umfichtbaren Kirche nicht an: 
erkennt, verſteht ſämmtliche Erklärungen des Herrn von der 
jichtbaren Kirche, und verwirft daher für alle ihre Glieder 
jede Ehefcheivung, auch beim Ehebruch; fie erlaubt nur eine 
Trennung vom ehelichen Umgange. Die evangelifche Kirche, 
welche nach der Schrift den Unterfchied der fichtbaren und 
unjichtbaren Kirche feithält, verjteht die Textivorte nur von 
der umfichtbaren Kirche, von den wahrhaft Gläubigen, Die 
die acht Seligpreifungen der Bergpredigt ſich zueignen dür— 
fen und die das Salz der Erde und das Licht der Welt 
jein jollen. Was die Mitglieder der fichtbaren Kirche, die 
bloßen Namenchriften, betrifft, fo hat fie jederzeit an ven 
apoftolifchen Rath als einen höchſt bedeutungsvollen Winf 
fie ihr Verfahren angefnüpft, 1 Cor. 7, 12 —15: „Den 
Andern aber fage ich, nicht der Herr: Sp ein Bruder ein 
ungläubig Weib hat, und dieſelbige läſſet e8 ihr gefallen, 
bei ihm zu wohnen, der fcheide fich nicht von ihr. Und fo 
ein Weib einen unglänbigen Mann hat, und er läſſet e8 
ihm gefallen, bei ihr zu wohnen, die fcheide fich nicht won 
ihm. Denn der ungläubige Mann ijt geheiliget durch's 
Weib, und das ungläubige Weib wird geheiligt durch ven 
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Mann. Sonft wären eure Kinder unrein; nun aber find 
fie heilig. Sp aber der Ungläubige fich ſcheidet, jo laßt 
ihm ſcheiden. Es ift der Bruder oder Die Schweiter nicht 
gefangen in ſolchen Fällen," und gemäß dieſem apojtolifchen 
Borgange hat fie zu allen Zeiten in ihren Kirchenordnungen 
als allgemeine Trennungsgründe angenommen den Ehebruch 
und die bösliche Verlaſſung, dieſen beiden Hauptgründen 
aber in der Anwendung eine Menge Fälle untergeordnet, 
ſofern ſie ſich nur irgend in eine dieſer beiden Klaſſen brin— 
gen ließen. Alle Reformatoren halten es feſt, daß unter 
wahren Chriſten nie eine Trennung aufkommen könne, ſon— 
dern ſich dieſelben vielmehr in unverbrüchlicher Treue und 
Liebe fragen werden bis an ihren Tod; daß aber unter den 
Weltmenſchen, fo lange ihre Herzenshärtigfeit bleibt und um 
größeres Unheil zu verhüten, Die Eheſcheidungen fortgehen 
müſſen; faſt alle aber jprechen dem ichuloigen Theile die 
Wieververheirathung ab *). 


ll. 

Sp iſt es fortgegangen bis auf bie neueſten Zeiten. 

Da ift mit dem fchredlichen Verfall der ganzen Kirche auch 
das Eherecht verfallen; der Gebante, daß die Ehe nur ein 
gegenfeitiger, auflösbarer Vertrag ſei, iſt immer herrſchender 
geworden, und wir ſind wieder ganz zu demſelben Punkte 
des Leichtſinns herabgeſunken, auf welchem die Juden zu 
Jeſu Zeit ſtanden. Nichts iſt jetzt in der Welt leichter, als 
Eheſcheidungen herbeizuführen; um der nichtswürdigſten 
Gründe willen wird ohne die mindeſte Schwierigkeit ge— 
trennt, was ewige Treue einander zugeſchworen hatte. Ins— 
beſondere iſt der Ehebruch bei uns ſo gut als völlig ſtraflos; 
sont Verbote der Wiederverheirathung mit dem ehebreche— 
‚rischen Theile kann freigefprochen werden; Ehebruch und Un— 
zucht wird ſogar durch Abfindung belohnt und geehrt; kurz, 
die Unkeuſchheit wird gar nicht mehr als etwas Unſittliches 
betrachtet und die Heiligkeit der Ehe iſt faft nur noch ein 


Zwingli allein geftattet fie ihm. 
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füßer Traum aus alter Zeit. Ia, als wollte man jedes Ge- 
fühl don Ehrfurcht vor der DObrigfeit mit Füßen tveten, 
werden die Ehefcheidungsfachen, als wären fie die gering- 
fügigften Sachen von der Welt, in ven Gerichtsftuben in 
Gegenwart derer verhandelt, die das ganze Zimmer mit 
ihren Klagen über Schimpfreden, Schlägereien, Schulden 
und dergleichen ausfüllen. Solch ein Leichtfinn läßt fich 
nimmermehr entfehuldigen und kann treue Seelforger in wahre 
Gewiſſensnoth verfegen, wenn fie Chen mit folchen leicht- 
finnig Gefchiedenen zum zweiten Male einzufegnen haben. 
Es ijt leider wahr, in diefer unvollkommenen, argen Welt 
wird Eheſcheidung ebenſo gut, wie Krieg, Broceffe und Eid, 
immer ein nothiwendiges Uebel bleiben müſſen; was Jeſus 
Seinen Gläubigen gejagt hat, werden wir nie ohne große 
Gefahr auf die Ungläubigen anwenden können; Ehebruch, 
böslihe Verlaſſung, unverfühnlicher Haß, Neachitellungen 
nach dem Yeben, werben jederzeit vechtmäßige Gründe zur 
Trennung der entfvemdeten Herzen bleiben müffen; wo in- 
nerlich die Ehe aufgelöft ift, wo nicht Chriftus, fondern der 
Zeufel der Dritte ift im Bunde, wo Mikhandlungen der 
empörendſten Art beinahe täglich vorfallen, wo durch län— 
geres Zufammenbleiben Unheil und Verbrechen nur gehäuft 
werden, md der Ehebumd eine Fejjel ift, die Beide drückt, 
ein Kerler, dejjen Wächter mir noch ift der Eid am Trau- 
altar: da hat das gemeinfame Leben aufgehört und der 
Zwed der Ehe ift verfehlt; es wäre Umweisheit, fefthalten 
zu wollen, was nicht vom Herrn, fondern won der Sünde 
gejchlojfen worden war. Nein, da darf das Neue Teſtament 
nicht grauſamer fein, als das Alte gewefen ift. Wollte man 
die eine Vorſchrift Chrifti iiber das chriftliche Ehegeſetz anwen— 
den auf die Ungläubigen, jo müßte man folgerecht auch Die 
andern Verordnungen des Herrn buchjtäblich auf fie anwenden, 
die. ebenfo bejtimmt lauten; Verordnungen, wie die über das 
Fußwaſchen: „So ich, euer Herr und Meifter, euch die Füße 
gewafchen habe, jo jollt ihr auch euch untereinander die 
Süße wachen“ (oh. 13, 14.); Verordnungen, wie die über 
den Ständeunterfchied: „Die weltlichen Könige herrfchen, 
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und die Gewaltigen heißt man gnädige Herren: ihr aber 
nicht alfo, jondern der Größte unter euch foll fein wie der 
Züngfte, und der VBornehmfte wie dev Diener! (Luc. 22, 
25. 28.); Verordnungen, wie die über Titel und Würden: 
„Ihr ſollt Niemand Vater heißen auf Erden; denn Ciner 
ift euer Vater, der im Himmel ift. Und ihr ſollt euch nicht 
laſſen Meifter nennen, denn Einer iſt euer Meijter, Chriſtus“ 
(Matth. 23, 9. 10.); Verordnungen, wie die über den Eid: 
„Bor allen Dingen, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder 
bei dem Himmel, noch bei der Erde, noch mit feinem andern 
Eide. Es ſei aber ener Wort ja, das ja ift, und mein, das 
nein ift, auf daß ihr nicht im Heuchelei fallet“ (Jac. 5, 12.); 
Verordnungen, wie die: „Sch ſage euch, daß ihr nicht wider- 
ſtreben follt dem Uebel, fondern jo dir Jemand einen Streich 
giebt auf deinen rechten Baden, dem biete den andern auch 
dar, und fo Jemand mit dir vechten will und Deinen Rock 
nehmen, dem laß auch den Mantel," (Matth. 5, 39. 40.) 
Und das ift unftatthaft und unausführbar. Aber der Schlaff- 
heit der Gefege und dem Yeichtfinn in der Behandlung muß 
gewehrt werden; der Ehebruch muß wieder gelten als das, 
was er ift, als Verbrechen, und aufs Nachdrücklichſte umd 
Empfindlichjte beſtraft werden; die Unzucht darf nicht Länger 
privilegirt bleiben; die Ehefcheidungsgriinde müfjen bejchränft, 
die Chefcheidungen auf alle Weife erſchwert und Der ſchul— 
dige Theil niemals ftraflos gelaffen werden. Helfet dem, 
ihr Nichter und ihr Gefetsgeber, daß das große Bffentliche 
Aergerniß, welches jest in den Eheſachen gegeben wird, 
möglichft bald fein Ende erreiche; und Gott Leite euch mit 
Seiner Weisheit, daß ihr die ſchwere, entjcheidende Aufgabe 
föfet zum Heile Seiner Kirche und ihrer Glieder. Helfet aber 
auch nicht einfeitig; neue, fchärfere Gefeße allein heben Das 
Uebel nicht auf, fo lange die Duelle des Uebels Die alte 
bleibt und nicht werjtopft wird. Verſtopfet denn die Quellen. 
Befchränft, verhindert vor Allem den Gebrauch der geijtigen 
Getränke, die jest Millionen an Leib und Seele vergiften ; 
denn Trunfenheit ift unzählige Male die erſte Duelle un— 
glücklicher Chen. Beſchränkt die vielfachen Vergnügungen, 
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insbeſondere die fchnöden Entweihungen des Sonntags und 
Sonnabends, welche troß aller werfchärften Geſetze nach wie 
vor ihren Gang fortgehen; denn Vergnügungsſucht erſtickt 
die Luft zur Arbeit und bringt um den Segen der Arbeit, 
Bergnügungsfucht jtiftet unglücliche Chen und trennt die 
glücklichſten *). Hauptſächlich aber befördert chriftliche Gott: 
jeligfeit, chriftlichen Unterricht, chriftliches Leben, wo ihr 
fönnetz denn von innen heraus allein kann die grimbliche 
Heilung der großen Schäden unferer Zeit erfolgen. 

Was ſoll aber die Kirche thun, meine Lieben, bis ein 
neues, bejjeres Ehegejets erfcheinen wird, fo lange Die nach- 
theiligen Folgen des gegenwärtigen noch fortdanern? Soll 
fie. Brautpaaren, von denen der eine Theil um amderer 
Gründe als um Ehebruchs willen won feinem erjten Gemahl 
geſchieden war, den firchlichen Segen verfagen? Nimmer— 
mehr; fie verfagt ihnen ja denjelben nicht bei jedem öffent— 
lichen Gottesdienfte; fie hat es bei allen ihren Handlungen 
immer ja nur mit Sündern und Unwürdigen zu thun. Wenn 
der Herr fagt: „Wer ein Weib anjieht, ihrer zu begehren, 
der hat jchon die Ehe mit ihr gebrochen in jeinem Herzen"; 
über wie viel Chebrecher wird da fonntäglich der Segen ge- 
jprochen! und das gefchieht ebenfo bewußt, wie am Trau— 
altar. Ueberdies war ihre frühere Ehe feine eigentliche Ehe. 
Sp wenig Jemand dadurch, daß er den Namen Chrijtt trägt, 
daß ev in den Kirchenbiichern verzeichnet fteht, daß er Die 
Zaufe erhalten, bei der Confirmation das Gelübde der Treue 
abgelegt hat und zum Abendmahle geht, jchon ein wahrer 
Ehrift ift, went diefe Gnadenmittel feine Wirkung auf ihn 
äußern und ihn nicht wahrhaft zum Herrn befehren: jo 
wenig wird der Bund zweier Menfchen dadurch, daß er 


— — — — 


*) Sehr zu berückſichtigen iſt gewiß auch, was einer unſerer acht— 
barſten und erfahrenſten Mitbürger in ſeinem Werke: Bodz 
Staatsweſen und Menſchenbildung, I. und II. über den Einfluß 
der unbeſchränkten Gewerbefreihbeit auf die Ausartung der 
Sitten, auf Verarmung und Unglüd in den Ehen, ebenfo über: 
zeugend als vielfeitig nachweiſt. | 
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firchlich eingefegnet wird, eine wahre Ehe, jo lange feine 
innere Seelengemeinfchaft in dem Herrn unter ben Verbun— 
venen ftattfindet; mithin kann da die Wiederverheirathung 
auch Kein Chebruch fein. Endlich, wenn ber Apoitel dent 
Ständigen fagt, er fei nicht gebunden, ſobald der ungläubige 
Theil ſich won ihm ſcheidet: wie viel weniger kann dann 
ein Ungläubiger gebunden fein, wenn ein lafterhafter Sün— 
der fich won ihm gefchieden hat! — Oder joll bie Kirche 
etwa lieber wilde Ehen und uneheliche Kinder dulden, vohe 
Berbindungen, die aller göttlichen Ordnung und chriftlichen 
Sitte Hohn fprechen, gefliffentlich befördern, wenn eine 
Rückkehr des getrennten Gatten zu feinem evjten Verhältniß 
nicht mehr möglich ift? Nimmermehr! eine Kirchenzucht, Die 
der Unſittlichkeit Vorſchub Teiftete, wäre Kirchenunzucht. 
Die fichtbare Kirche hat die Aufgabe, für bie unsichtbare 
Kirche zu bilden; wodurch gefchieht dies aber bejjer, durch 
Zurückweiſen und Ausſchließen, oder durch Pflege der ge— 
fallenen Seelen, durch Ermahnungen zur Buße, durch Vor— 
Haltungen des Gefeges, damit fie einfehen: „Bis jest find 
wir Feine Chriften, fondern Heiden gewejen, und als jolche, 
als Heiden, die aber nunmehr Chriften werden und als 
Chriſten Teben wollen, fegnet und die Kirche; was wir ge- 
(ebt haben, das bevede Du; was wir noch leben werden, 
vegiere Di!" Die Kirche macht es, wie ihr Herr anf einem 
verwandten Gebiete. Er verbot in der Bergpredigt den 
Eid; und doch, als die Obrigkeit Ihm den Eid abforderte, 
als Caiphas Ihn beſchwor bei dem lebendigen Gott, zu 
jagen, ob Er fei Ehriftus? ſchwur Er: „sa, du ſageſt e8, 
ich bin's.“ Er gebot in der Bergpredigt, nicht zu wider⸗ 
ſtreben dem Uebel; und doch gab es Fälle, in denen Er und 
Seine Apoſtel dem Uebel widerſtrebten, wenn es für das 
Reich Gottes, und das Heil der Menſchen nothwendig war. 
Sp auch die Kirche. Sie hält für ihre wahren Glieder 
feft das Geſetz der Umauflöglichfeit der Che; wo aber bie 
Obrigkeit geſchieden hat und neue Chen jich bilden, entzieht 
fie ihren Segen nicht, und will nicht heiliger ſein als 
Shriftus, der felbft die Ehebrecher am fich zog und jedes 
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zerknickte Rohr aufzurichten fuchte. Sie gehorcht der Obrig— 
feit in dem Gefühl, es könne leicht ein Einzelner zu hart 
gejtraft werden, deſſen eheliches Xeben mehr durch allgemeine _ 
oder fremde Schuld zerjtört war, als durch eigene, wenn fie 
auch nicht billigt; fie gehorcht mit Wehmuth und Traurigkeit 
und mit Ungewißheit, ob nicht das zweite Ja wieder ein 
Nein werden werde, umd doch much wieder mit Hoffnung, 
ob nach jo bitteren vorangegangenen Erfahrungen nicht etwa - 
jettt der Geift des Herrn die neue Ehe weihen und heiligen 
werde. Eher will fie an der Strenge, als an der Liebe fich 
berfündigen, wenn fie die Wahl hat zwifchen beiden. Wie 
viele Gefchievene mögen bei der Yeichtfertigfeit der jüdischen 
Geſetze unter den erjten Chriſten gewejen fein: wir lejen 
aber nirgends, daß die Gemeinde fie ausgefchlojlen hätte; 
mm von den Ehebrechern jagt der Apojtel, daß fie Das 
Reich Gottes nicht ererben. Kann die Kirche einweihen und 
einjegnen zum Blutvergießen umd Kriege, der ja auch ein 
nothiwendiges Uebel ift: jo kann fie noch vielmehr ohne 
Sünde einweihen und einſegnen zur befjeren Ehe die früher 
Geſchiedenen; nur daß jie die Gelegenheit benutze, auf Die 
Sünde aufmerffam zu machen, zu ermahnen, zu ftrafen, zu 
bitten, zu beſchwören an Chrifti Statt: Laſſet euch verſöhnen 
mit Gott! Sind fie verfühnt mit Gott und haben fie bei 
Ihm Vergebung gefucht und gefunden: dann wäre es grauſam 
und umchrijtlich, wenn Menfchen nicht vergeben und nicht 
jegnen wollten, was Gott geſegnet hat *). 

Theure Gemeinde! Wir haben heute viel Schweres ges 
hört und das Herz blutet uns in bitterem Wehe, indem wir 
ichließen. Doch haben wir das Allerichwerite dir noch an— 
zufündigen. Der Herr fagt im Texte: „Wer fich von feinem 
Weibe fcheivet, es fei venn um Ehebruch, der macht, 
daß fie die Ehe bricht!" Von went, zu wen, fagt Er das? 


*) Wie gern und milde der Herr fegnet, beweilt mehr als überrafchend 
die Che Davids mit der Bathfeba, die nicht nur nicht getrennt 
wurde, fondern aus weicher auch König Salome abjtammte, ja 
jogar Chriſtus!! — 
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unter denen, die das Salz der Erde und das Licht der 
Welt fein wollen, kann es Chebrecher geben, kann von Ehe- 
Bruch die Rede fein? Ja, Gott jei es geklagt, der Sohn 
Gottes ſagt's, und die Gefchichte alter und neuer Zeit be- 
währt es. Namenloſer Abgrund menjchlicher Sündhaftigkeit! 
Verſuchung ohne Ende! Kampf auf Leben und Tod! O töne 
uns fort und fort in die Ohren, zu unſerer Warnung, Läu— 
terung und Befeſtigung: „Ihr ſeid das Salz der Erde; wo 
nun das Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen? Es iſt 
zu nichts hinfort nütze, denn daß man es hinausſchütte und 
laſſe es die Leute zertreten.“ Töne fort und fort in unſere 
Ohren zu unſerer Demüthigung, daß kein Stolz und feine 
Lieblofigfeit uns mehr erfülle: „Wer unter euch ohne Sünde 
ift, der werfe den erjten Stein auf fie." Töne fort und 
fort in unfere Ohren, daß wir wachen und beten und nicht 
in Anfechtung fallen: „Wer fich dünken läßt, zu jtehen, der 
ſehe wohl zu, daß ex nicht falle.“ 

Herr, wir fürchten uns vor uns jelbjt, wor unjerm 
trogigen und verzagten Herzen, und flüchten an Dein Herz 
mit der Bitte um Erbarmung und Kraft. Du haft ung er- 
halten mitten in der verderblichen Krankheit; um uns herum 
find fie gefallen, unfere Brüder und Schweftern, aber ung 
haft Du bewahrt: Herr, wir find nicht werth aller Barım- 
herzigfeit und Treue, mit dev Du uns verſchont haft ver Io 
Vielen, die beffer find als wir. Du haft uns dieſes Jahr 
wieder gekrönt mit Deinem Gute und Das Gewächs des 
Landes gefegnet mit großem Gebeihen, Negen und fruchtbare 
Zeiten haft Du uns gegeben und ung fröhlic gemacht iiber 
dem Reichthum Deiner Güte: Herr, wir haben alle dieſe 
große Gnade und Treue nicht verdient um unferer Sünde 
willen, und beſchämt liegen wir vor Div mit unferm Gebet, 
nicht auf unfere Gerechtigfeit, ſondern auf Deine große 
Barmherzigkeit. Du öffneft uns heute wieder den Tiſch an 
Deinem Altare mit den köſtlichſten Gütern des Himmel— 
veichs, mit Deinem Leibe und Blute, mit Vergebung ber 
Sünden und Kraft zur Heiligung: Herr, was jollen wir 
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jagen? Wir faffen nicht den unendlichen Neichthum Deiner 
Huld und Liebe. D Hilf dem, daß wir treu bleiben, daß 
wir die Krone nicht verlieren, daß wir wachen in Glauben, 
in Gnade, in Gerechtigfeit und Heiligung, daß unfere Seuf- 
zev nach Beſſerung endlich einmal Erfüllung finden, damit 
wir am Tage jener großen Erndte kommen und unſere 
Sarben bringen ımd dann erndten fünnen ohne Aufhören, 
In Deiner Hand jteht unfer Leben, Veibes und der Seele: 
heilige Beides durch Dein himmliſches Yeben, Amen. 
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Funßzehnte Predigt. 


14 


Text: Matth. V., V. 33 — 37. 

Ahr habt weiter gehört, daß zu den Alten gefagt iſt: 

—Du follft keinen falſchen Eid thun, und ſollſt Gott 
deinen Eid halten. Ich aber fage euch, daß ihr 
allerdings nicht ſchwören follt, weder bei dem Him— 
mel, denn er iſt Gottes Stuhl, noch bei der Erde, 
denn fie ift Seiner Füße Schemel, noch bei Jeruſa— 
lem, denn fie ift eines großen Königs Stadt. Auch 
ſollſt du nicht bei deinem Haupte ſchwören, denn du 
vermagft wicht ein einiges Haar weiß oder ſchwarz 
zu machen. Eure Rede aber fei: Ia, ja, nein, nein, 
wag darüber ift, das iſt vom Uebel. 


Auch mit dieſen Worten greift unſer Herr, wie faſt 
mit allen Worten der Bergpredigt, eine der herrſchendſten 
böfen Gewohnheiten feiner Zeit und aller Zeiten an, und 
deckt wieder einen faulen Fleck auf, der dem Chrijtenthum 
ebenfo eigen ift, wie dem Judenthum. Nachdem Er die 
Unverfühnlichkeit, den Chebruch und die Eheſcheidung ge- 
hörig in ihrer Sündhaftigkeit gerügt und Anleitung zur 
Abhilfe des fehreienden Verfalls gegeben hat, wendet Er 
fich nunmehr zu dem Schwören. Merkt ihr genauer auf 
die einzelnen ſechs Fälle, welche Jeſus zur Erläuterung Sei— 
nes Grund- und Hauptjages, daß Er nicht gefommen ſei, 
das Gefeß oder die Propheten aufzulöfen, jondern zu er— 
füllen, durchgeht: jo kann euch nicht entgehen, daß es lauter 
Fälle aus dem bürgerlichen Leben find, daß demnach Jeſus 
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befonders in denfelben dag Verhältniß des Chriften zum. 
bürgerlichen Gefege und zu den bürgerlichen Obliegenheiten, 
oder das Verhältniß dev Kirche zum Staate darftellen will, 
und daß Er dies Verhältniß der Kirche zum Staate ver- 
‚gleicht mit dem Verhältniß ‘des Neuen Teftaments zum 
Alten Teftamente, Der Staat und unfere ganze bürgerliche 
Verfaſſung fteht noch durchaus auf dem Standpunfte des 
Alten Tejtaments, foll aber immer mehr vom Geijte der 
Kirche durchdrungen, verflärt und geheiligt werden. Wir 
jehen uns daher heute wieder mit den Jüngern und ven 
Volke zu Jeſu Füßen, und hören Seine Gotteserflärung an 
über das Schwören. uch hierbei haben wir 1) die 
Erklärung unſeres Textes, und 2) die Anwendung deſſelben 
zu beherzigen. 


J. 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt 
iſt: Du ſollſt keinen falſchen Eid thun, und ſollſt 
Gott deinen Eid halten! Ich aber ſage euch, daß 
ihr allerdinge, d. h. überhaupt, nicht ſchwören follt, 
weder falſch, noch wahr; aljo gar nicht. Dieß ijt offenbar 
der Grundgedanke und der Hauptjaß, wie er fich unmittelbar 
aus dent Gegenſatze gegen das altteftamentliche Gebot er- 
giebt, und wie er Jedem natürlich und unbefangen bei der 
erjten unmittelbaren Anſchauung diefer Worte ſich auforängt. 
Diefen allgemeinen Grundgedanken erläutert Jeſus näher 
durch wier unter den Juden jener Zeit gebräuchliche Schwur- 
formeln, in welchen ſich dev Mißbrauch des durch das Geſetz 
gejtatteten Eides recht augenjcheinlich an ven Tag legte. Die 
Juden meinten nämlich dem Eide ausweichen zu fönnen, wenn 
fie nicht bei Gott unmittelbar ſchwuren, ſondern bei den Ge- 
jhöpfen und Werken Gottes, als wenn nur der Eid bei 
Gott heilig zu halten fei, geringere Eide aber zum Wahrheit 
nicht verpflichteten. Jeſus weit ihnen daher die Nichtigkeit 
und Grundloſigkeit ihrer Meinung nach, und verbietet nicht 
nm die Eide bei Gottes Namen überhaupt, fondern auch alle 
Eide, die bei irgend einem andern Gegenftande der Ehrfurcht 
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abgeleijtet wurden, da mittelbarerweije auch dieſe Eide bie 
Ehrfurcht gegen Gott verlegten, und im Grunde und Wefen 
Eide bei Gott wären. Er fteigt dabei in Seiner Rede von 
den höheren Eiven zu den niedrigern herab. Ich ſage 
euch: daß ihr allerdinge nicht ſchwören follt, 
denn ihr könnt nichts für eure Ausſage einjegen, da Alles 
Gott zugehört, weder, oder beffer: auch nicht bei dem 
Himmel; denn er ift Gottes Stuhl, der Hauptoffen— 
barungsort der göttlichen Majeſtät und Unendlichkeit, wo 
Er fich den Bewohnern defjelben in Seiner ganzen Größe 
enthüllt; — noch beider Erde, denn fie ijt Seiner 
Füße Schemel; fie ift im DBergleich mit dem Himmel 
allerdings nur ein Fußſchemel gegen den Thron, aber doch 
immer ein Fußfchemel Gottes, weil auf ihr überall die 
Fußtapfen der Macht und Gnade des Allerhöchiten, die 
Spuren und Denfmäler Seiner Weisheit und Liebe in der 
Natur fowohl, wie in den Führungen der Menjchen jich 
offenbaren, und fie daher, wenn auch in geringerem Grade, 
gleichfall® der Schauplag Seiner Gottesherrlichkeit iſt; — 
noch bei Serufalem, denn fie ift eines großen 
Königs, nämlich Gottes, Stadt, der Herr hat Zion er— 
wählet und hat Luft, vafelbit zu wohnen (Pf. 48, 2; 182, 
13); — auch follft du nicht bei deinem Haupte 
ſchwören; denn du vermagft nicht ein einiges 
Haar weiß oder ſchwarz zu machen, du bijt in jeder 
Beziehung fo fehr von Gott abhängig, daß dur gar nichts 
an die und um dich befiteft, was nicht Sein Eigenthum und 
Befisthum wäre; du bift im jeder Beziehung ſo ſchwach und 
ohnmächtig, daß dur auch nicht die geringfte Veränderung in 
deinem Wefen Hervorzubringen vermagft. — Damit jedod) 
gar fein Bedenken und Mißveritand obwalte, wie Jeſus es 
wolle verftanden wilfen, fügt Er zu der abweifenden Er- 
flärung die auslegende hinzu, und erläutert die innere, wahre 
Beichaffenheit unferer Schwüre: Eure Rede aber jet ja, 
ja; nein, nein, d. h. die einfache VBerficherung der Wahr- 
heit muß bei euch ausreichen, euer Ja muß Eideskraft haben, 
jedes Wort eures Mundes muß eure unbedingte Wahrhaftigkeit 
14 
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ausprägen umd enthalten; wie Wahrheit das Grundgeſetz 
eures Wefens fein fol, fo muß fie auch in der Einfachheit 
enrer Worte ſich Außern. Ja, um gar feine andere Aus— 
legung auffommen zu laffen, ſchließt Sefus das Ganze mit 
den bejtimmten, unmißverftehbaren Worten: Was darüber 
ift, vas ift vom Uebel, d. b. doch wohl ganz Klar: ihr 
dürft nicht mehr reden, als Sa, wenn die Sache Sa, und 
Kein, wenn die Sache Nein tft; es ift Alles darin enthal- 
ten, und zur Ueberzeugung Anderer, zur Erweckung ihres 
Glaubens an eure Ausfagen vollfommen genug. Faſſen wir 
die Erklärung Chrifti auf, wie fie vorliegt, fo können wir 
nicht anders, wir müſſen jagen: Jeſus hat in dieſen Worten 
ausdrücklich jeden Eid als unftatthaft für Seine Sünger, 
als verwerflih im Reiche Gottes, verboten. 

Segen diefe Erklärung hat man fich nun oft gefträubt, 
und eingewandt: Jeſus habe nur den Eid bei den Greaturen, 
nicht aber den Eid bei Gott verboten; Er nenne nicht einmal 
den Eid bei Gott, jondern als verwerflich nur den Eid beim 
Himmel, bei der Erde, bei Serufalem und dem Haare, 
Allein diefer Einwand wird auf's Entfchiedenfte widerlegt 
durch den doppelten beftimmten Gegenfat im Texte. Jeſus 
jagt nicht: „Ich ſage euch, daß ihr nicht ſchwören ſollt beim 
Himmel, bei der Erde, bei Serufalem; bei Gott aber dürft 
ihr ſchwören;“ — nein, Sein Gegenfaß lautet: „Eure Rede 
aber fei Sa, ja; nein, nein; was darüber ift, das iſt vom 
Uebel.“ Jeſus jagt nicht: „Ihr habt gehört, daß zu den 
Alten gejagt ift: Du follit Keinen falfchen Eid thunz ich 
aber jage euch: Wahr dürft ihr ſchwören bei Gottes Na- 
men;“ — jondern Er jagt: Ihr jollt überhaupt nicht 
jchwören; denn auch eure Ausflüchte mit dem Schwören bei 
den Creaturen helfen euch nichts, fie find wahrhaft und 
wejentlich auch Schwüre bei Gott; eure Rede ſoll überall 
nur Sa fein. — Man hat ferner dagegen eingewandt; es 
jei die Abficht des Herrn in der Bergpredigt, zu zeigen, wie 
Er nicht gefommen fei, das Gefet oder die Propheten auf- 
zulöſen, jondern zu erfüllen, mit dem Verbote des Eides 
aber wirde Er dann gerade das ausdrückliche Geſetz Gottes 
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im Alten Bunde aufgelöft haben, Aber auch. diefer Einwand 
ift, näher beleuchtet, nur Schein. Wie e8 ſich verhält mit 
den Berbot der Eheſcheidung gegenüber dem alttejtament- 
lichen Geſetz: „Wer ſich von feinem Weibe jcheidet, der joll 
ihr geben einen Scheivebrief;" wie es fich verhält mit dem 
Gebote, nicht zu widerjtreben dem Uebel, gegenüber dem 
altteftamentlichen Gejege; Auge um Auge, Zahn um Zahn; 
fo verhält es auch fich mit dem Gebote, nur Ja und Nein 
zu jagen, gegenüber dem altteftamentlichen Geſetze vom Eibe. 
Jeſus hebt nur das Mangelyafte und Unvollkommene auf, 
welches bei der Unmündigkeit Sfraels in der alttejtament- 
(ihen Erziehung mußte geftattet bleiben, weil Öott den 
Rnechten in Seinem Haufe noch nicht zumuthen konnte, was 
Borrecht Seiner Kinder war; befeitigt, beftätigt, verklärt, 
erweitert dagegen das jenen Mangelhaften zu Grunde lie- 
gende Gute, und erhebt den unvollkommenen Durchgangs- 
punkt zu feinem völfommenen Ziele Das alttejtamentliche 
Gefe vom Eide fonnte gar nicht. bejfer erfüllt werden, als 
wenn jedes Wort des Chriften ein Eid wurde, jedes Wort 
fo wahr, fo in der Gegenwart. Gottes gefprochen, Daß es 
unbedingt Glauben verdiente; die Form bes Eides mar 
dann allerdings abgefchafft, aber da8 Wejen und der 
Zwed des Eides war aufs Glänzendfte erreicht. Wie 
herrlich müßte eine Gemeinde fein, in der jede Aeußerung 
zuverläſſig wäre, daß es der beſondern Betheurung bei Gott 
vor der Obrigkeit nicht erſt bedürfte, um hinter die Wahr— 
heit zu kommen! Wie herrlich, wenn jedem einzelnen ihrer 
Mitglieder die Ehrlichkeit aus dem Geſichte ſtrahlte, und 
man von vorn herein wüßte: was Jener mir ſagt, das iſt 
mir ſo gewiß, daß ich darauf Häuſer bauen kann, ſo gewiß, 
als wenn es Gott ſelbſt zu mir vom Himmel herab ge— 
ſprochen hätte! 

Auf dieſe Weiſe faßten auch die Apoſtel des Herrn 
Worte auf, denn alſo ſchreibt Jacobus in ſeinem Briefe: 
Vor allen Dingen aber, meine Brüder, ſchwöret nicht, 
weder bei dem Himmel, —* bei der Erde, noch mit kei— 


nem andern Eide. Es ſei aber euer Wort ja, das ja iſt, 
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und nein, das nein ift, auf daß ihr nicht in Heuchelei falfet.“ 
(5, 12.) Beftimmter und deutlicher konnte man wohl nicht 
reden, — Auch die ganze alte Kirche fprach fich überwiegend 
gegen den Eid aus, umd erlaubte ihn nur mit Rückſicht auf 
die Schwächeren und den Schwächeren. — Selbſt edle Hei- 
den im Alterthume *) haben fich gegen venfelben gefträubt, 
und es Tiegt in jedem Menfchen ein Schauer und eine Ab- 
neigung gegen diefe Art, die Wahrheit zu verfichern. Sch 
bitte euch, was fest denn ein Eid beim gegenwärtigen und 
allwifjenden Gott voraus? Er fett: nichts Geringeres voraus, 
al! die Unwahrhaftigkeit und Lügenhaftigfeit des Schwören- 
den, als den Unglauben und das Mißtrauen Anderer gegen 
jeine Worte; ein Mißtrauen, welches fo groß ift, daß es 
nur glaubt, wenn der Andere nicht mehr allein fteht bei 
jeinen Ausfagen, fondern Gott, den gerechten Richter, als 
Zeugen feiner Worte herbeiruft. Sind dag aber nicht fürch— 
terliche Vorausſetzungen? Würdigen jie nicht, wir wollen 
nicht jagen, die menfchliche Natur, — denn bie ift eine ge- 
fallene, und die Schrift jagt, daß alle Menfchen von Natur 
Yügner find (Ser. 9, 4. 7,17.), — aber die wiedergeborene, 
chriſtliche Natur furchtbar herab? und widerſtreben fie nicht 
der wahren chrijtlichen Liebe, die von ihrem Nächten Alfes 
glaubt und hofft, die ihn immer für bejfer Hält, als fich 
jelbjt? widerftreben fie nicht dem Gefühl des Glaubens und 
des Zutrauend gegen Andere, welches Gott uns Alfen an- 
erichaffen hat, und welches durch das Chriftenthum nur noch 
mehr gefteigert und geheiligt wird? — Ja, was gelobt ſolch' 
ein Eid beim heiligen und gerechten Gott? Er gelobt, daß 
ſeine Ausſage wahr ſei, ſo wahr ihm Gott helfe durch 
ſein heiliges Evangelium; daß er mithin, wenn er 
falſch ſchwöre, aller göttlichen Hülfe im Leben und im Ster— 


) So z. B. zahlte Clinias, ein Pythagoräer, als ex durch einen 
Eid dem DVerlufte einer großen Summe Geldes hätte entgehen 
fünnen, lieber das Geld, als daß er ſchwur, obgleich er nichts 
als die Wahrheit würde befchtworen haben. 
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ben entfage; daß dann Gott ihn nicht hören jolle, wenn ex 
zu Ihm rufe, ihm fchlagen, wenn er ſeufze, fein ſpotten, 
wenn ex weine, ihm Steine geben, wenn ev um Brodt bitte, 
ihm Fluch ſchicken, wenn ev Segen exflehe; daß jeder Tropfen 
des Blutes Jeſu Chrifti, das er mit Füßen getreten, zur 
Rache kommen möge über ihn und feine Kinder; daß das 
Evangelium nur Spieße und Nägel, nur Blitz und Donner 
für ihn haben, das Gebet fich ihm im Munde in Verwün— 
ichung verwandeln, und das heilige Abendmahl ihm nichts 
als Gericht und Verdammniß verfündigen möge; er gelobt, 
daß er der Seligfeit fir immer und ewig entfage, wenn er 
falſch ſchwöre: und kann das ein Chrift? Tann, darf er je 
der Seligfeit entfagen, je Gottes Gnade fich wegiprechen, 
ohne zu freveln und fich felbft zu haſſen? — Endlich: mas 
wird erreicht und was ift erreicht worden durch die vielen 
Eide? Lehrt nicht die Erfahrung, daß alle Eide nicht helfen, 
wo die Treue fehlt, daß es meiſt zeitliche Nachtheile allein 
find, die vom Meineide abhalten? Lehrt nicht Die Ge⸗ 
ſchichte der letzten Jahrzehnte, daß mit dem Eide der Treue 
von Seiten der Unterthanen gegen ihre Obrigkeit wahrhaft 
ift gefpielt und geſchworen und wiedergeſchworen worden 
demjenigen, ver die Macht in Händen hatte, mochte ex das 
Recht befiten oder nicht? ES ift wahr, daß ſelbſt beim Un- 
gläubigen und Gottlofen ein gewiffer Ölaube an Gott immer 
noch zurückbleibt, daß er diefen Glauben nicht wegſpotten 
und wegvernünfteln kann, und daß darum auch dem vohejten 
Menfchen eine Furcht vor Gott, vor Strafe, vor Ewigkeit 
unauslöfchlich eingegraben iſt; aber fett fich der Gewiſſen— 
loſe nicht ſelbſt über dieſe Furcht hinweg, und weiß ſich 
auch abzufinden mit ſeinen Gefühlen und Regungen? Der 
Eid iſt nur ein nothwendiges Uebel, wie es die Eheſcheidung 
iſt in der Welt; er iſt nicht etwas Böſes, Sündhaftes, 
Gottloſes und Läfterliches, aber er iſt an der Sünde, ev iſt 
um der Sünde willen da, er ift eine Handlung, die mm 
durch die Unvollkommenheit und Unwahrhaftigfeit ver Men— 
hen nothwendig gemacht wird. Ließe ſich ein Staat denken, 
der aus Iauter wahren Chriften beftände, jo würde ev des 
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Eides gar nicht mehr bedürfen. Im Himmel wird fein Eid 
mehr gefchiworen. Sp viel das Reich Gottes in der Welt 
jiegt, jo viel wird der Eid im feiner Bedeutung und Noth- 
wendigfeit verlieren; fo viel das Neich des Satans herrfcht, 
jo viel wird er fich geltend machen und erhalten. Da, wo 
und fobald das Neue Teftament wahrhaft Neues Teftament 
geworden iſt, hören die Eide auf. Darum fagt auch der 
Brief an die Hebräer bedeutungsvoll: Der Eid macht 
ein Ende alles Haders; da aber der Hader nur der 
Welt, nicht dem Chriftenthume und dem Neiche Gottes 
angehört, jo iſt Kar, daß er in demfelben völlig un— 
zuläffig ift; und noch feiner und weifer fett derſelbe Brief 
hinzu: die Deenfchen ſchwören, — nicht wir (Chriften) 
Ihwören *). 

Es fragt fih nur: Wie haben wir nun die Stellen der 
Schrift zu deuten, in denen doch geſchworen wird, nicht nur 
von den heiligen Menfchen, fondern von Gott und Chriftus 
jelber? Die Antwort ift die: Wenn Gott fehwört, fo ge— 
ſchieht es nur aus Herablaffung zu der Schwachheit der 
Menſchen; Er, der Allwiffende, kannte den bei alfer ange: 
borenen Glaubensfähigkeit doch immer herauftauchenden Un— 
glauben unferer Natur; Cr wußte, wie wir fogar Seinen 
bejtimmtejten Zufagen und Verheißungen unfern Beifall ver- 
jagen, wie der veränderliche Menfch felbft ven Unveränder- 
lichen für veränderlich zu halten geneigt ift. Darum fügte 
Er, in unendlicher Erbarmung und Herablaffung zu unferer 
Schwäche, im Alten Teſtamente ven Schwur bei Sich felbft, 
dem Umveränderlichen, und im Neuen Teftamente die That 
der Liebe, die Sendung umd den Tod Seines Sohnes, hinzu, 
um und ein Herz und einen Muth zu machen, Ihm Alles 
auf's Wort zu glauben. Wenn Chriſtus ſchwört vor dem 
Hohenpriefter, als dieſer Ihn fragte: „Ich beſchwöre Dich 
bei dem lebendigen Gott, daß Du uns fagejt, ob Dir feieft 
Chriſtus?“ fo antwortete Er, Seiner Terterklärung gemäß, 


) Vergl. v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit, X. 391. 
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nur: Ja, Du fagft es, ih bin's!“ — nichtsdeſtoweniger 
gelten Seine Worte für einen Eid, und ſollten dafür gelten, 
zum Zeichen, daß Er nichts verabſäumt, daß Er ſich bie 
zu den Unvollkommenheiten aller menschlichen Verhältniſſe 
herabgelaffen habe, um die Menjchen von Seiner Gottheit und 
Herrlichfeit volllommen zu überzeugen. Wenn Paulus endlich 
öfter in feinen Briefen Betheuerungen anführt, wie: „Ich 
fage die Wahrheit und lüge nicht,“ (Sal. 1, 20. 2 Cor. 
11, 31. Röm. 9, 1.) oder: „Öott ift mein Zeuge," (Nom. 
1, 9. Phil. 1, 8. 1 Theil. 2, 5. 10.) „bei unferm Ruhm, 
den ich habe in Chrifto Jeſu,“ (1 Cor. 15, 31.) ic) rufe 
Gott zum Zeugen an," (2 Cor. 1, 23.) „ich beſchwöre eich 
beim Herrn,“ (1 Theſſ. 5, 27.): fo find offenbar alle dieſe 
Stellen nicht eidliche Schwüre vor Der Dbrigfeit, nicht 
Berpfändungen feiner Seele und Seligkeit, nicht Verzicht: 
Teiftungen auf die Gnade Gottes, jondern mir ſtarke Dar- 
fegungen feines Eifers, feiner Liebe, feiner Hingebung im 
Dienfte, aus dem Bewußtſein der innern Wahrheit und dem 
Drange des in Gottes Semeinfchaft Lebenden Herzens herz 
vorgegangen, und dieſes Bewußtſein konnte der Apoſtel ein— 
ſetzen, über daſſelbe hatte er Macht. Seine Worte ſagen 
nicht mehr aus, als wenn er in ſeiner glühenden Liebe zu 
Iſrael wünſcht, verbannt zu ſein von Chriſto für ſeine Brü⸗ 
der (Röm. 9, 3.), oder als wenn ber Herr zur Hervorhebung 
der Wichtigkeit einer von ihm verkündigten Wahrheit hinzu— 
fügt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch.“ 


II. 


Was wollen wir nun aber hieraus folgern, meine Lie— 
ben? Wollen wir daraus folgern, daß fortan alle Eide auf⸗ 
gehoben werden müſſen? Mit nichten, ſo wenig wie wir 
das letzte Mal die Aufhebung aller Eheſcheidungen haben 
fordern können. Wie die Eheſcheidungen in der Welt, die 
im Argen liegt, ſo lange fortdauern müſſen, als ihre Gründe 
und Veranlaſſungen anhalten: ſo müſſen auch die Eide er— 
halten werden, ſo lange als die Urſachen derſelben, als 
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Proceffe, Vergehen und Berbrechen ihren Gang gehen; für 
ven gegenwärtigen, unbolffommenen Zuftand der ſichtbaren 
Kirche Chriſti auf Erden iſt und bleibt der Eid eine Noth- und 
Hilfsanjtalt, um der Herzenshärtigfeit ver Menjchen willen 
und um ein größeres, wirkliches Uebel zu verhüten, um zu 
irgend einer Sicherheit des Verkehrs in biefer Welt ber 
Yüge, der Lift, der Falfchheit und Zreulofigfeit zu gelangen. 
So lange noch nicht das Neich Gottes gefommen ift, in 
welchem Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigfeit 
und Friede fich füfjen, fo lange muß der Wahrhaftige 
Ihwören, um den Unglauben Anderer zu überwinden, und 
der Unwahrhaftige ſchwören, um dadurch Glaubwürdigkeit 
zu erhalten. Auch der gläubige Chrijt hat, weil ex alfezeit 
noch der Welt angehört, feinen Grund, wie die Welt jetzt 
beſchaffen iſt, die Eidesleiſtung abzulehnen. Wie ſein Herr 
vor der Obrigkeit den Schwur ablegte, ſo legt auch er ihn 
ab vor der Obrigkeit, wenn er gefordert wird; freilich mit 
ſchüchternem Herzen, mit gebrochener, betender Seele, mit 
dem Wunſche und Seufzer, daß es beſſer wäre, wenn er 
zu ſolchem Mittel nicht zu greifen brauchte. Er legt ihn 
ab, wenn, wie Luther ſagt, es die Liebe, die Noth, der 
Nutzen des Nächſten oder Gottes Ehre erfordert; gleichwie 
auch der Zorn, welcher an ſich verboten iſt, doch etwas 
Löbliches wird, wenn er aus Liebe zu Gottes Ehre ge— 
ſchieht. So wird er, nach dem apoſtoliſchen Ausdrucke, in 
dieſer Welt der bürgerlichen Verfaſſungen, die, um der Men— 
ſchen Sünde willen, noch auf dem altteſtamentlichen Fuße 
ſtehen, den Juden ein Jude, um nirgends durch ein abſon— 
derliches Weſen Anſtoß und Aergerniß zu geben. 

Aber von der andern Seite, wie wir das letzte Mal 
auf's Allerernſtlichſte größere Heilighaltung der Ehe und 
Verminderung der Eheſcheidungen wünſchen mußten, ſo 
müſſen wir auch beim Eide wünſchen, daß die Ableiſtung 
deſſelben immer ſeltener und immer feierlicher werden 
möge. Auch in dieſem Stücke iſt unſere Zeit tief, tief ver— 
fallen. In wahrhaft ſchaudervollem Grade hat die Gering- 
ſchätzung des Eides zugenommen, und man weiß Kaum. noch, 
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ob man mehr fehaudern foll über den Leichtſinn, mit 
welchem in unſeren Bffentlichen Gerichteftuben der Eid ab- 
genommen, oder über die Gedanfenlofigfeit, mit welcher er 
geleiftet. wird. Nicht nur, daß die unbedeutenpften Klagepunfte, 
ohne erſt genauern Unterfuchungen und Zeugenvernehmungen 
zu unterliegen, fofort zur Eidesleiftung gemißbraucht werben: 
die Eidesleiſtung ſelbſt geſchieht ſo ſchnell und leichtfertig, 
ſo ganz ohne Sammlung und Beſinnung, wie das alltäg— 
lichſte weltliche Geſchäft. Statt dem Schwörenden vorher 
die Wichtigkeit und Verantwortlichkeit ſeiner Ausſage klar 
zu machen und ſeinem Gewiſſen einzuſchärfen; ſtatt den In— 
halt der Eidesformel ihm vorher nochmals mitzutheilen und 
zu erläutern, wird nur geeilt, daß die Sache in wenigen 
Minuten beendigt und abgemacht ſei. Von einem eigenen 
Eideszimmer, von einer Bibel, von einem Gebet, von einer 
Erinnerung überhaupt iſt gar nicht die Rede. Geht es 
noch länger ſo fort, wie es gegenwärtig im ſchlechteſten 
Zuge iſt, ſo wird bald Menſchenleben, Eigenthum und guter 
Name jeden rechtlichen Schutz und jede Sicherheit verloren 
haben. Erſcheinen doch Vielen jetzt ſchon die geſchworenen 
Eide wie ein werthloſes Spielwerk. Daß Gott ſich unſerer 
erbarme, meine Brüder! Da die Eide in der Welt leider 
unentbehrlich ſind, um Recht und Gerechtigkeit zu hand— 
haben, Ehre und Eigenthum zu ſchützen, die Ruhe der 
Völker und der Einzelnen ſicher zu ſtellen und die treue 
Verwaltung der Aemter zu fördern, daß ſie doch wenigſtens 
ſeltener und feierlicher abgehalten würden, damit Richter 
und Schwörende wüßten, was ſie thäten, vor wem ſie ſtän— 
den, welche Folgen ſie über ſich herabriefen, wenn ſie die 
Unwahrheit betheuerten! — In guter Meinung hat man 
manchmal die Allgemeinheit und Bervielfältigung der Eide 
gefordert und gemeint, dev Eid fei gleichjam ein Gebet, ein 
Gottesdienst vor dem Herrn. O daß er mm Gebet, daß 
er Gottesdienſt wäre! Aber leider, er iſt es nicht. Fragt 
nur in unfern Gerichtsftuben, ob den Schwörenden auch 
nur ein Gedanfe an Gebet, ein Gedanke an Gottesdienſt 
beifommt? Aber der Eid ift auch in feiner heiligften Ge— 
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ftalt nicht mit dem Gebete zu vergleichen. Das Gebet ift 
ein Gnadenmittel, das Gebet ift der tägliche, rechte Verkehr 
mit dem Herrn, das Gebet wird auch unabhängig von der 
Sünde bleiben, noch im Himmel und in alle Ewigfeit unfere 
ſeligſte Befchäftigung fein, das Gebet ift der Himmel auf 
Erden und der Himmel im Himmel: das Alles aber ift der 
Eid nicht; er ift Gegenitand der Furcht und Zeichen der 
Furcht, Beben vor Gott und Seinem Gerichte; darum ift 
er ein unnatürlicher Zuſtand; ein Zuftand, der nur eintritt, 
wenn die Sünde der Menfchen ihn hervorruft; ein Zus 
jtand des Alten Teftaments, der in der Zeit des Neuen 
Teſtaments jo jelten wie möglich und jo feierlich wie mög— 
lich herbeizurufen iſt; nur dann herbeizurufen iſt, wenn bie 
alte Zeit de8 Zorns und Gerichts in der neuen Zeit der 
Gnade wiederfehrt. 

Wenn aber der Herr fchon den Eid vor der Obrigfeit 
nur zuläßt um der Herzenshärtigfeit willen: wie wird Er 
dann erjt zürnen müſſen über die leichtfertigen, gedanfen- 
fofen Bethenerungen im gewöhnlichen Leben, iiber die ſcham— 
(ofen Entweihungen und Anwendungen des göttlichen Na— 
mens bei jeder Kleinigkeit! Auch da gilt e8: „Eure Rede 
ſei ja, ja; nein, nein; was darüber tjt, daß tft 
vom Uebel” Wahrlich, wer allezeit in der Gegenwart 
Gottes wandelt, wer Ihn immer vor Augen und im Herzen 
hat, wird allerdings oft an Ihn denken, oft von Ihm 
reden, aber niemals ohne tiefes, heiliges Gefühl. der An— 
betung und der Ehrfurcht Seinen heiligen Namen über die 
Lippen nehmen. — Noch mehr. Wenn Iefus fchon den 
Eid vor der Obrigkeit nur zuläßt um der Sünde willen, 
wie wird Er dann erft zürnen müſſen über jede Unwahr- 
haftigfeit und Lüge, Falſchheit und Verſtellung, wo fie fich 
offenbart! Auch da gilt es: „Eure Rede fei ja, ja; 
nein, nein; was darüber tft, das iſt vom Uebel.“ 
Dem innern Ja eures Herzens entjpreche immer ein äu— 
Beres Sa eures Mundes, damit ihr Zutrauen verdienet bei 
Sedermann, umd bei euch ein Wort ein Wort und ein. 
Mann ein Mann fer und bleibe immerdar. Ihr wißt, wie 
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auch am andern Stellen Jefus und die Apoftel auf imtere 
Wahrhaftigkeit dringen, wie fie jagen: „Die Meenfchen 
müſſen Nechenfchaft geben am jüngften Gericht von einem 
jeglichen unnützen Worte, das fie geredet haben. Darum 
feget die Lügen ab und redet die Wahrheit, ein Jeglicher 
mit feinem Nächften, fintemal wir ımtereinander Glieder 
find. Die Frucht des Geiftes ift allerlei Gütigfeit und Ge— 
vechtigfeit und Wahrheit. Wer auch in feinem Worte fehlet, 
der ift ein vollfommmer Mann. Laßt und wandeln nicht 
im Sauerteige der Bosheit und Schalfheit, fondern im 
Süßteige der Lauterfeit und Wahrheit.” (Matth. 12, 36. 
Eph6.4,25; 5,9. 6,14 906.3, 2.01 Cor. 5,8). 0 
darum ſeid allezeit wahr; wahr gegen Andere, daß 
fie euch immer in's Herz fehen und auf eure Redlichkeit 
und Treue fich feljenfejt verlaffen fünnen; denn ach, wie 
viel Masfenfpiel herrfcht, bewußt und unbewußt, in unferm 
gejellfchaftlichen Verkehr mit Andern, als ob wir auf der 
Bühne fpielten! Wie viele Betheurungen gegenfeitiger Xiebe 
und Achtung, von denen das Herz nichts weiß! Wie viele 
Entſchuldigungen vor Menjchen, die Befchuldigungen find 
vor Gott! Wie viel Lüge und Unwahrheit aus Menſchen— 
furht und Menfchengefälligfeit! Seid wahr gegen euch 
ſelbſt, und hütet euch wor jeder GSelbittäufchung; denn 
wer fich ſelbſt belügt, jteht in der größten Verſuchung, bald 
auch Andere zu belügen; und ach, tie geflifjentlich fliehen 
wir in der Regel jede Selbitprüfung und Selbfterfenntniß ; 
wie verkehrte Mapftäbe legen wir an, Menfchenurtheile 
ftatt Gottes Wort, um nur nicht mit und auf das Reine 
zu fommen! wie wahr jteht noch immer das alte Wort da: 
„Bott fchuf ven Menfchen aufrichtig; aber fie fuchen viele 
Künſte.“ (Bred. 7, 30.) Seid vor Mllem wahr gegen 
Gott in eurem Gebete: o wie oft heuchelt der Menfch 
- Gefühle und Gefinnungen vor dem Herrn, die er nicht 
hat; wie oft betet er das Unfer Vater, und bittet darin 
gerade das Gegentheil von dem, was er will und was er 
thut! Hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer und 
Schriftgelehrten, vor ihrer Falſchheit und Heuchelei, und 
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wiſſet: in's Neich Gottes geht nichts hinein, das da Gräuel 
thut und Lügen, jondern nur die da gefchrieben find in dem 
lebendigen Buche des Lammes. (Offbg. 21, 23.) Ä 

D Herr, hilf uns, daß alle unfere Worte wahr feien, 
alle unfere Worte Eide, vor Dir und im Bewußtfein Deiner 
Gegenwart gefprochen. Mache unfere Herzen wahr; dann 
werden auch unfere Worte wahr fein. Amen. 


— zaa— 
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Sechszehnte Predigt, 


Serts Matth. V., V. 38 — 42. 

Ihr habt gehorei, daß da gefagt ifi: Ange um Auge, 
Zahn um Zahn, Ic, aber fage euch, daß ihr nicht 
widerfireben follt den Uebel, Tonvern fo dir Je— 
mand einen Streicd giebt auf deinen rechten Backen, 
dem biete den andern auch dar. Und fo Icmand 
mit dir rechten will und Deinen Rock nehmen, dem 
laß auch den Mantel. Und fo dich Iemand nö- 
thiget Eine Meile, fo gehe mit ihm zwei. Gieb 
dent, der dich bittet, und wende dich nicht ab von 

dem, der dir abborgen will, 


Es iſt doch ein wunderbares Wort, das Wort Gottes 
in der heiligen Schrift. Bald ſpricht es ſo mild, ſo ſanft, 
als fühlte man den Athem des Friedens wehen um ſich her; 
bald fordert es ſo ſtreng, ſo gebieteriſch, als hörte man 
Donner und Erdbeben. Bald redet es ſo einfach und klar, 
daß auch ein Kind es verſtehen kann; dann thut es wieder 
ſo geheimnißvoll und tief, daß ſelbſt die größten Geiſter 
aller Zeiten es nicht enträthſeln können. Das eine Mal iſt 
ſeine Darſtellung ſo beſtimmt und genau, daß Jeder gleich 
weiß, woran er iſt; das andere Mal entwickelt es eine Un— 
beſtimmtheit und Allgemeinheit des Ausdrucks, daß man auf 
der Stelle fühlt: Dies läßt ſich nicht überall halten und 
anwenden. Wenn Jeſus ſagt: „So Jemand zu mir kommt, 
und haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter, Weib, Kind, Brüder, 
Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben, der kann nicht mein 
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Jünger ſein“ (Luc. 14, 26.): wer follte da nicht erfchreden? 
nicht fragen; Was will Jefus jagen mit dem Worte „haffen“ ? 
wen klänge das nicht beim erften Vernehmen überſpannt, 
über alles Maß hinausgehend und in der Ausführung un— 
möglich? Wenn Iefus fagt: „Aergert dich dein rechtes Auge, 
jo reiß e8 aus und wirf e8 von dir; es iſt dir beffer, daß. 
eins deiner Glieder verderbe, und nicht der. ganze Leib in 
die Hölle geworfen werde" (Matth. 5, 39.): went fagte da 
nicht jein unmittelbares Bewußtfein: das kann Jeſus nicht 
buchjtäblich gemeint haben, das muß bilolich gedolmetfcht 
werden? Wenn Jeſus fagt: „Wenn du ein Mittags- oder 
Abendmahl macht, fo lade nicht deine Freunde, noch deine 
Brüder, noch deine Gefreundte, noch deine Nachbarn, die da 
veich find, auf daß fie dich nicht etwa wieder laden und dir 
vergolten werde; fondern wenn du ein Mahl machit, fo lade 
die Armen, die Strüppel, Die Lahmen, die Blinden“ (Luc. 
14, 12,): wer, der nur irgend Geift und Nachdenken befitt, 
wäre im Stande, diefe Worte fo zu deuten, als dürfte er 
nm nie jeine Freunde einladen? oder wenn Jeſus fagt: 
„Beben ijt jeliger denn Nehmen" (Ap. Geſch. 20, 35.), als 
dürfte man mim nie ein Geſchenk annehmen? oder wenn 
Jeſus jagt: „Ihr follt nicht vergeben fiebenmal, ſondern 
fiebenzigmal fieben Mal" (Matth. 18, 22.), als diirfte man 
das ein und fiebenzig mal fiebente Mal nicht vergeben? 
Wahrlich, wenn irgend wo und wann das apoftolifche Wort 
jeine Anwendung findet: „Der Buchitabe tödtet, aber der 
Geiſt macht lebendig" (2 Cor. 3, 6.), fo ift e8 bei der Er- 
klärung ſolcher allgemeinen, unbeſtimmten und bilplichen Be- 
hauptungen aus dem Munde unferes Herrn, Da lehrt der 
Geiſt die Kegel und die Ausnahme kennen und unterfcheiden ; 
da erläutert der Geiſt die eine Stelle durch die andere und 
durch den ganzen Zufammenhang der heiligen Schrift, — 
Dies gilt nun auch von den Worten unferes Textes, die, 
wir können es nicht läugnen, auf den erſten Anblick etwas 
Meberrafchendes, ja fogar Befremdendes, an ſich tragen. Sie 
handeln von dem Verhalten des Chriften bei ven 
unangenehmen Berührungen, in welche er mit feinen 
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Nebenmenfchen geräth; denn auch diefen kann er einmal in 
einer Welt, die im Argen liegt, und unter Menjchen, die 
Alfe Siinder find, nicht entgehen. Und zwar find diefe Be- 
rührungen entweder Beeinträchtigungen feiner Ehre 
und feines Vermögens, oder fie find zubringliche Zu— 
muthungen an feine Freiheit und Liebe. Für beide Fälle 
fchreibt der Herr im Texte ein befonderes Berfahren vor, 
welche8 wir nun näher fennen zu lernen haben. 


L 

Ihr habt gehört, daß da geſagt iſt: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Dieſer Grundſatz ſtand aller— 
dings in dem moſaiſchen Geſetze, aber er war nur eine Vor— 
Ichrift für den Rechtsverkehr und die Gerichtspflege; der 
jüdischen Obrigfeit, als jolcher, war das Necht der Wieder— 
vergeltung eingeräumt, um dem Ausbruch der Leidenjchaften 
Einhalt zu thun und den Einzelnen gegen widerrechtliche An- 
griffe Anderer jicher zur jtellen. Was aber nur ala Necht 
und Pflicht der Obrigkeit gelten follte, das trugen die Pha— 
riſäer ohne Bedenken auch in die Sittenlehre über, wandten 
e3 auf die Selbit- und Privatrache der Einzelnen gegen die 
Einzelnen an, und verbrehten alfo auch hier wieder Die 
Worte des Alten Teftaments. Wie entfernt das Alte Tefta- 
ment war von einer Erlaubniß zur Selbftrache, erhellte deut— 
lich genug aus dem ausdrücklichen Gebot: „Du follit nicht 
rachgierig fein gegen die Kinder deines Volks“ (3 Moſes 
19, 18. Spr. 24, 29. Klagl. 3, 27—31,); nichtsdeftowe- 
niger wagten fie, jene bürgerliche und gerichtliche Nechtgregel 
zu mißdeuten, und bei ihrem großen Einfluß auf das Volk 
ihre Auslegung zur herrichenden zu machen. Die Folge 
Davon war, daß wer irgend konnte, ſich felbft half, feinem 
Nächten Gleiches mit Gleichem vergalt und Gewalt durch 
Gewalt vertrieb. Diefer verfehrten Auslegung widerſpricht 
num Jeſus im Texte auf's Allerbeftimmtefte, — nicht dem alt- 
tejtamentlichen Geſetze felbft, als wäre es unjtatthaft und 
ungültig für die bürgerliche Gerechtigfeitspflege, die ja in 
Allem ein Abbild der göttlichen Gerechtigfeit fein foll; und 
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fährt fort: Sch aber fage euch, daß ihr nicht wider- 
jtreben follt vem Uebel, welches euch ungerechterweiſe 
angethan wird, jo daß ihr der angreifende Theil werdet und 
eurem Nächten ebenjo feindfelig begegnet, wie er gegen eitch 
gehandelt hat; fondern ihr follt e8 dulden, und, wenn er eich 
an eurer Ehre wehe gethan, fern von aller Rachfucht blei- 
ben, wenn er an eurem Vermögen euch werfürzt hat, fern von 
aller Streitjucht euch verhalten. Dieſe allgemeine Kegel 
erläutert num Jeſus durch zwei DBeifpiele aus dem gewöhn- 
lichen Xeben. 

3b fage euch, daß ihr nicht widerftreben 
jollt vem Uebel, fondern fo dir Jemand einen 
Streich giebt auf deinen rebten Baden, dem 
biete den andern auch dar; d. h. da ſollſt fo fanft- 
miüthig das Unrecht dulden, daß du lieber eine Wiederholung 
deſſelben leidejt, als dich rächft. Damit berührt Er wieder 
einen tiefen, fchreienden Fehler unjeres bürgerlichen und ge— 
jelligen Umgangs. Wenn wir von irgend Jemanden belei- 
digt, verläumbdet, an unferm guten Namen gefränft werden: 
was ift da in der Kegel unfer erjtes Gefühl und Verhalten? 
Bir find entrüſtet, e8 focht der Zorn in unferm Buſen, e8 
glüht der vielleicht noch verhaltene Haß immer heißer und 
heißer, es jteigen Gedanken von Ehrenerflärungen, von 
Rache, von Sühne und Genugthuung durch Wiedervergeltung, 
vielleicht gar durch Blut und Tod, in uns auf; wir ftellen 
diefe Selbftrache als Zeichen der Selbjtachtung, der Kraft 
und Gerechtigkeit, dar; wir jagen wohl gar: „Wie du mir, 
jo ich dir! wer nicht von Herzen haffen kann, der kann auch 
nicht von Herzen lieben; wir fircchten, uns nur noch grö— 
ßerem Unwillen auszufegen, wenn wir umjere gefränfte Ehre 
nicht wieder gut zu machen ſuchen; ver DBeleidiger müſſe 
daher beftraft werden, oder er erftarfe nur noch mehr in 
feiner Bosheit. Sehet, jo fuchen wir wohl gar noch unfer 
Thun zu rechtfertigen und unſere Vernunft zu mißbrauchen, 
um dejto ungejtörter unferen ungezähmten Yeivenfchaften die= 
nen zu können. Solch Benehmen ift aber durchaus unchriſt— 
ih und ſelbſtſüchtig. Jeſus vielmehr jagt: „Räche Dich 
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nicht, leide lieber doppelt Unrecht, als dag du einmal Un— 
vecht thuft und durch Rache Dich dem Beleidiger gleich- 
jtellejt." Und Sein Apojtel ermahnt; „Nächet euch ſelbſt 
nicht, meine Liebjten, fondern gebet Raum dem Zorne Got— 
tes; denn es jtehet gefchrieben; Mein it die Rache, ich will 
vergelten, fpricht der Herr. VBergeltet nicht Böfes mit Bi- 
jem, oder Scheltwort mit Scheltwort, fondern dagegen jegnet, 
und wiffet, daß ihr berufen feid, daß ihr ven Segen beerbet" 
(Rom. 12, 19, 1Betri 3, 9). Seine Vorfehrift beftätigt 
der Herr zugleich durch Sein heiliges Vorbild, indem Er 
nicht wieder fchalt, wenn Er gefcholten ward, nicht drohete, 
wenn Er litt, fondern Alles Dem anheimitellte, der da recht 
richtet; indem Er, ob Er gleich alle Macht hatte, zu ver- 
derben, Seinen Feinden doch fein Vebels that, und als Die 
- Sünger von Ihm begehrten, daß- Feuer vom Himmel fiele 
und den Drt der Samariter, der Ihm die Aufnahme ver- 
weigert hatte, werzehrte, zu ihnen ſprach: „Wißt ihr nicht, 
weß Geiftes Kinder ihr ſeid? Des Menfchen Sohn ift nicht 
gefommen, der Menfchen Seelen zu verderben, jondern zu 
erhalten"; (Luc. 9, 55. 56.) indem Er Petro, welcher Ge— 
walt mit Gewalt vertreiben wollte, gebot: „Stede dein 
Schwerdt in die Scheide; denn wer das Schwerdt zieht, ſoll 
durch das Schwerdt umkommen.“ (Meatth. 26, 52.) Giebt 
es doch auch nichts Fürchterlicheves und Zerftörenderes, als 
Rachſucht; denn der Menfch erniedrigt jich damit unter das 
Thier, das auch von finnlichen und äußeren Eindrücken ich 
fortreißen umd bejtimmen läßt! Und giebt es von der andern 
Seite nichts Lieblicheres und Wohlthuenderes, als Sanft- 
muth und Bergebung; denn der Menfch erfcheint da in feiner 
Seelenftärke und Hoheit, in dem Adel feiner Bejonnenheit 
und in der Kraft freier Selbitbeherrichung ! 

Darauf nennt Jeſus noch ein zweites Beilpiel: Und 
jo Jemand mit dir rechten, Proceß anfangen will 
wegen einer Schuldforderung und deinen Nod als Pfand 
nehmen, dem laß auch ven Mantel, gieb ihm ſelbſt das 
Werthoollere und Unentbehrlichſte gutwillig, um den Streit zu 


vermeiden, Das Dberkleid oder ver Mantel nämlich durfte, 
15 
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da es den Armen zugleich als Nachtdecke diente, vom Gläu— 
biger nie als Pfand über Nacht behalten werben, und jteht 
daher hier für das Unentbehrlichite. Kann man jtärker die 
Pflicht, Streit: und Procekfucht zu vermeiden, ausdrüden, 
als durch diefe Vergleichung? Lieber noch mehr, lieber das 
Theuerſte dem Gegner opfern umd die ewige Gerechtigfeit 
anrufen, als jich "irgend ein Unrecht erlauben; lieber die ge- 
vingeren Güter preisgeben, eine Hand voll Erde verlieren, 
al8 den Frieden des Gewiſſens und die Ruhe der Seele. 
Was fommt denn auch heraus bei allen Streitigfeiten, Kla— 
gen und Proceſſen vor Gericht? Höchſtens ein Aufßerer, ir- 
bifcher Gewinn; jedenfalls aber innere Unruhe des Gemüths, 
Sturm der Yeidenfchaften, Bitterfeit im Herzen, dauernde 
Berjtimmung, zulegt vielleicht innere Vorwürfe und Gewiſ— 
ſensbiſſe! Behält nicht immer das alte Wort fein Recht: 
Friede ernährt, Unfriede verzehrt? Als in der apoftoltichen 
Zeit zu Korinth um zeitlicher Güter willen Proceffe vor den 
heidnifchen Gerichten geführt wurden und Paulus davon 
Kenntniß erhielt, fehrieb er fofort an die Gemeinde: „Wie 
darf Jemand umter euch, jo er einen Handel hat mit einem 
Andern, hadern vor den Ungerechten (den heidniſchen Be— 
hörden), und nicht vor den Heiligen ? (den Ehriften?) Wiffet 
ihr nicht, daß die Heiligen die Welt richten werden? So 
denn num die Welt foll von euch gerichtet werden, ſeid ihr 
denn nicht gut genug, geringere Sachen zu richten? Wiffet 
ihr nicht, daß wir über Engel richten werden? Wie vielmehr 
über die zeitlichen Güter? Ihr aber, wenn ihr über zeit- 
lichen Gütern Sachen (Uneinigfeiten) habt, fo nehmet ihr 
die, jo bei der Gemeinde verachtet find (die Heiden), und 
jeget fie zu Richtern — euch zur Schande muß ich das 
jagen. Iſt fo gar Fein Weifer unter euch? Oder doch nicht 
Einer, der da fünnte richten zwifchen Bruder und Bruder? 
jondern ein Bruder mit dem andern hadert, dazu vor den 
Ungkäubigen. Es iſt ſchon ein Fehler unter euch, daß ihr 
miteinander vechtet. Warum laßt ihr euch nicht wiel lieber 
Unrecht thun? Warum laßt ihr euch nicht viel Tieber ver- 
portheilen? Sondern ihr thut Unvecht und verportheilet, und 
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folches an den Brüdern. Wijfet ihr nicht, daß die Ungerech— 
ten werden das Neich Gottes nicht ererben?" (1 Cor. 6, 
1—9.) So ſprach er ſchon damals in der Urzeit der Kirche: 
wie würde er erſt zürnen, wenn ev jegt aufträte und inne 
würde, daß nach achtzehmhundertjährigem Wirken des Evan- 
geliums heutige Tages es noch um fein Haar befjer jteht ? 
daß feine Sreundesftimme gehört, feine Seelforgerjtimme in 
Anspruch genommen, feine milde Ausgleichung auf dem Wege 
der Güte verfucht wird, fondern Alles immer gleich wor den 
weltlichen Behörden geklagt und ausgeftritten werden muß? 

„Uber wie?" möchten vielleicht Viele unter euch im 
Stillen bei fich jelbft denken, „jollen wir ung denn Alles von 
jedem Beleidiger und Betrüger gefallen laſſen? jollen wir 
denn ſelbſt da Unrecht leiden, wo das Necht ganz auf un- 
ſerer Seite ift? öffnet folche Lehre nicht allen Mißbräuchen 
des niedrigiten Muthwillense Thür und Thor? milfit du 
denn im Ernſte die Grundſätze der Mennoniten und Quäker 
zu den deinigen machen, die nicht mir alles Streiten um 
das Mein und Dein für jündlich erklären, ſondern auch fich 
bejtimmt gegen jede Nothwehr, jeden Krieg, jede Uebernahme 
obrigkeitlicher Aemter ausfprechen?" Nein, meine Yieben, 
das hieße den Herrn vollkommen mißverjtehen! So wenig 
Er durch das Gebot: „Wenn du ein Mittags- oder Abend- 
mahl macht, fo lade nicht deine Freunde," die Einladung 
unferer Freunde aufhob, jo wenig ſchloß Er durch das Tert- 
verbot: „So Semand mit dir rechten will und deinen Rod 
nehmen, dem laß auch den Mantel“ diejenigen Fälle aus, 
wo dem Beleidiger und Betriiger Widerjtand geleiftet wer- 
den muß. Er war ja nicht gefommen, das Geſetz oder Die 
Bropheten aufzuldfen; fo konnte Er denn auch für Die Welt 
und für den Chrijten, jofern er in der Welt lebte, das der 
Obrigkeit worgejchriebene Geſetz der Wiedervergeltung und 
Beitrafung: Auge um Auge, Zahn um Zahn! nicht 
umftoßen und vernichten; vielmehr behält diefes an feiner 
Stelfe feine Kraft, wie in den vorhergehenden Fällen das 
Geje über den Eid, die Ehejcheivung, den Ehebruch und 
den Mord an feiner Stelle vollgültige N behielt, 
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Er, der e8 überhaupt nie mit äußerlichen bürgerlichen Ge— 
jegen zu thun hatte, der jenem Manne aus dem DVolfe auf 
jeine Bitte: „Herr, fage meinem Bruder, daß er mit mir 
dag Erbe theile!" antwortete; „Menſch, wer hat mich zum 
Richter und Erbichichter über euch gejeßt? Sehet zu und 
hütet euch vor dem Geiz; denn Niemand lebt davon, daß 
er viel Güter hat“ (Luc. 12, 15—15.); der immer nur Die 
Geſinnung in's Auge faßte und auf die innere Wiedergeburt der 
Herzen hinwirken wollte, hatte auch im Texte zunächſt nur 
die Gefinnung Seiner Jünger im Auge *). Er fagte daher 
auch nicht; daß ihr nicht widerfprechen, fondern nicht wider- 
jtreben ſollt. Er geht uns ſogar in dem Stücke felbjt mit 
Seinem heiligen Beifpiele voran. Als Er vor dem hoben 
Rathe von einem frechen Diener in's Angeficht gefchlagen 
wurde, ſprach Er: „Habe ich übel geredet, fo beweife es, 
daß es böfe ſei; habe ich aber recht geredet, was ſchlägſt 
du mich?“ (Joh. 18, 23.) Er wich mitunter dem Uebel 
geradezu aus, welches Seine boshaften Feinde Ihm ange- 
droht hatten, und verbarg fich, oder ging mitten durch fie 
hindurch, wenn fie zu Jeruſalem Steine aufhoben, Ihn zu 
jteinigen. (Joh. 8, 59. 10, 39. 40, Luc. 4, 30.) Er ſprach 
zu den Apoſteln: „Seid Hug wie die Schlangen, und ohne 
Falſch wie die Tauben." (Matth. 10, 16.) In Seine 
Fußtapfen trat daher auch Sein großer Apoftel Paulus. 
As er zu Jeruſalem follte geftäupt werden und fchon mit 
Riemen angebunden wurde, fprach er zu dem dabei fte- 
enden Unterhauptmann: „Iſt's auch vecht bei euch, einen 
vömifhen Bürger ohne Urtheil und Recht geikeln ?“ 


*) Luther fagt in feiner Erklärung der Bergpredigt: „Jeſus läßt's 
wohl gefchehen, daß du ordentlicher Weiſe das Necht forderft und 
nehmeſt: allein, daß du zufeheit, und nicht ein rachgierig Herz ha- 
beit. Gleichwie ein Richter wohl mag ftrafen und tödten, und 
doc) daneben verboten ift, daß er Feinen Haß noch Nachgier im 
Herzen habe: — alſo ift nicht verboten, vor Gericht zu gehen, 

z und Flagen über Unrecht, Gewalt ıc., wo nur das Herz nicht 
falſch ift, fendern gleich geduldig, wie Er, und allein darum thut, 
daß es über dem Rechten halte,’ DE TER CE 
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(Ap. Geſch. 22, 23—29.) Er verlangte zu Philippi um ver’ 
Sache Chrijti willen öffentliche Ehrenvettung und Chren- 
erklärung. (16, 35—40.) Er berief fich vor Feftus auf den 
Kaiſer, damit feine Sache am rechten Orte gerichtlich möchte 
entſchieden werden, (25, I—11.) Es kann alfo Fälle geben, 
in denen es nicht nur erlaubt, fondern fogar vecht ift, dem 
Uebel auf eine vechtmäßige Art zu entgehen, fein Recht 
geltend zu machen, feine Unſchuld zu vetten; Fälle, in denen 
Nachgiebigfeit und Duldung ein Auffordern zur fortgefetsten 
Sünde, folglich felber ſündlich und wider die Liebe des 
Nächten wäre; aber dann fol die Handhabung unſeres 
Rechtes gefchehen ohne innern Haß und Groll. Böſe ift 
dann nicht, was man nach Pflicht und Gewiffen thut; böfe 
ift dann mur, wenn man thut, was man thut, um den An— 
dern zu beleidigen. Im Herzen fol nichts wohnen, als 
Liebe und Sanftmuth, wenn äußerlich auch der Streitpunft 
jeinen vechtlichen Gang geht. Darum bleibt e8 bei der Er— 
mahnung Chrifti: Treten Beeinträchtigungen eurer Ehre ein: 
hütet euch vor der Rachſucht; treten Beeinträchtigungen euver 
Habe und eures Guts ein: hütet euch vor Streit- und 
Proceßſucht. Die nachgiebige Liebe ift oft die höchite 
Gerechtigkeit, und beſchämt, gewinnt, beffert und überführt 
von feinem Unrecht den Gegner mehr, als ———— und 
Widerſetzlichkeit. 


II, 

Indeß wir find im Verkehr mit Andern nicht bloß un- 
angenehmen Berührungen infofern ausgefett, als Beeinträch- 
tigungen und Verkürzungen irgend eines thenern Gutes bei 
ung jtattfinden können; wir find es auch, infofern Zu— 
muthungen und Anforderungen an uns gemacht werden, Die 
alles Maß überfchreiten. Diefe Zumuthungen können ſich 
num wenden an unjere Freiheit und Selbſtſtändigkeit, ober 
am unſere Hingebung und Liebe; dort follen wir uns dann 
hüten vor Eigenfinn, hier vor Eigennutz. Fir beide 
Fälle Hat der Herr im Terte in treuer Vorſicht gleichfalls 
geſorgt. 


230 


Er jagt zuerft: Sp dich Jemand uöthigt eine 
Meile, fo gehe mit ihm zwei. Das Wort, deſſen ſich 
Jeſus im Grundterte bedient, kommt zunächſt von den könig— 
lich perſiſchen Poſtboten vor, welche die Macht Hatten, Men— 
ihen, Pferde, und was ihnen fonft auf der Landſtraße be— 
gegnete, feitzuhalten und zu brauchen, wenn jie dadurch 
ſchneller fortkommen fonnten. Jeſus jagt alſo: Wenn dich 
Jemand zwingt, von Obrigfeits wegen, eine Meile 
mit ihm zu laufen oder etwas zu tagen, jo gehe mit 
ihm zwei, übernimm lieber das Doppelte, auch wenn du 
nicht dazu verbunden wäreſt, fobald e8 nur nicht wider das 
Gewiffen iftz mit andern Worten: wenn unbillige Anfor- 
derungen am dich gejchehen, fo erfülle jie lieber mit Nach- 
giebigkeit und Selbftverläugnung, wenn dadurch genützt wer— 
den kann; gewähre Andern, was fie rechtlich nicht fordern 
fönnen, leifte Lieber Ungewöhnliches, mehr, als deine Kräfte 
div eigentlich gejtatten, ehe du aus Rückſicht auf deine Frei- 
heit und Selbititändigfeit ivgend einem guten Werke Dich 
entziehen ſollteſt. Unermüdliche Dienftfertigfeit, allezeit be- 
reitwillige Gefälligfeit fei der Geift deines Lebens, oder wie 
der Apojtel jagt: „Ein Ieglicher ſehe nicht auf das, was 
fein iſt, ſondern auf das, was des Andern ijt.” (Phil. 2, A.) 
Es giebt wirklich Menfchen im Leben, die jo unerſchöpflich 
und unmäßig find in ihren Anforderungen, daß fie den An— 
bern, deren Gutmüthigkeit und Kraft ſie einmal kennen, nicht 
genug aufbürden können, die von ihren Arbeitern mehr, als 
billig ift, verlangen, ihnen das Schwerite zumuthen und ihre 
Dienjte auf alle Weife in Anſpruch nehmen Billigerweiſe 
fünnten Letztere die übertriebenen Zumuthungen der Erfteren 
zuriichweifen, und Niemand wirde ed ihnen übel veuteı. 
Aber nein, Jeſus jagt: Thut es nicht; könnt ihr durch folche 
Sefälligfeit und Zuvorkommenheit dem Reiche Gottes dienen, 
Gutes befördern, Glück verbreiten: dann leiftet willig und 
unverdroſſen jo viel, als gefordert wird; ja, lieber zur viel, 
als zu wenig, Lieber zwei Meilen, als eine Meile; dann be— 
weijet eure Freiheit und Selbitjtändigfeit gerade darin, daß 
ihr euch felbjt verläugnen und überwinden könnt, dann erhebt 
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euch über das Ungewöhnliche und Alltägliche; dann fchauet 
anf Jeſum, dem nie ein Weg zu weit, nie eine Zeit zu Kurz, 
nie eine Beſchwerde zu groß, nie eine Forderung zu un- 
gelegen war; wohin Er gerufen wurde, um zu heilen und 
zu jeguen, da ging Er Hin, zog umher im jübijchen Lande 
und that wohl Allen, die Seiner Hülfe und Kraft beburften 
zur Rettung des Leibes und der Seele, Wichtiger no), als 
die Behauptung euver Freiheit, ift das Heil eurer Brüder; 
und jedes Opfer, das ihr um Jeſu willen in diefer Welt 
bringet, jede Entjagung und Verläugnung eurer Nechte, die 
ihr ausübt, jeder Dienft, den ihr im Auftrage des Herrn 
übernehmet, wird zuleßt euch felbit feine Früchte tragen; 
denn im Reiche Gottes bleibt Fein gutes Werk unbelohnt. 
Doch es giebt noch eine andere Zumuthung im ge— 
wöhnlichen Leben; die wendet jich nicht jowohl an eure 
Freiheit und Kraft, als vielmehr am eure Hingebung um 
Liebe. Jeſus schließt nämlich Seine Ermahnung mit den 
Worten: „Sieb dem, ber dich bittet, und wende 
Dich nicht von dem, der Dir abborgen will.“ Weiſe 
alfo feinen Bittenden mit unfreundlihen Worten ab, jon- 
dern fiehe in jedem Hülfsbedürftigen den Herrn, dev ihn div 
zugeſchickt, und handle an ihm, wie du handeln würdeſt, 
wer nicht dev Nothleidende, jondern Jeſus Chriftus, bein 
Erlöfer und Heiland, bittend vor dir fände: könnteſt, 
pürfteft, würdeſt du Ihm etwas abjchlagen? — Gieb 
dem, der dich bittet, und wende dich nicht von 
dem, der dir abborgen will; frage aljo nicht: Was 
wird mir dafür? wird Jener beine Gabe auch würdigen 
und anerfennen? wird jie bei ihm auch nicht weggeworfent 
fein? Geben ift an fich ſchon jeliger, denn Nehmen, und 
das Bewußtjein, Thränen getrocknet, Seufzer geftillt, ver 
Noth abgeholfen, Freuden bereitet zu haben, ift ja mit das 
füßefte Bewußtſein der Erde; was fragit du alfo nad) Lohn 
und Dank? Wahrlich, die felbftfüchtigen Geber haben ihren 
Sohn dahin! — Gieb dem, der Did bittet, und 
wende dich niht von dem, der dir abborgen 
will; frage alſo auch nicht: Werben meine übrigen 
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Bedürfniſſe das zulaffen? kann ich dieſe Ausgabe auch be⸗ 
jtreiten, ohne mich einzufchränfen und in der Befriedigung 
meiner Citelfeit und Vergnügungsſucht etwas zu entbehren? 
veicht mein Ueberfluß auch Hin, den am mich ergehenben 
Anforderungen Genüge zur Leiften? Nein, fo frage nicht; 
frage vielmehr dein Herz, was das beim Anblie der frem- 
den Noth fühlt; frage dein Mitleid, deine Chriftenliebe; 
frage: Was wiirde Jefus, dein Herr, in dieſer Lage gethan 
haben? denke an die arme Wittwe im Tempel, die zwei 
Scherflein in den Gottesfaften hineingelegt und von der 
Jeſus fagte: „Wahrlich, ich fage euch, diefe arme Wittwe 
hat mehr denn fie Alle eingelegt; denn fie Alle Haben aus 
ihrem Ueberfluß eingelegt zu dem Opfer Gottes, fie aber 
hat von ihrer Armuth alle ihre Nahrung, die ſie hatte, 
eingelegt." (Luc. 21, 4.) — Gieb dem, der Dich bittet, 
und wende dich nicht von dem, der dir abborgen 
will „Alſo auch dem Kinde, wenn e8 darum bittet, das 
Meſſer? alſo auch dem Selbftmörder das Gift, das er 
verlangt? und dem Verſchwender das Geld, das er durch⸗ 
bringen will? und dem Betrüger, der vom Borgen lebt, 
ohne je auf die Bezahlung bedacht zu ſein?“ Natürlich, 
nein! ſolche Ausnahmen und Einſchränkungen des allge- 
meinen Gebots verjtehen fich won felbft, und lehrt der Geiſt 
Gottes leicht unterſcheiden. Es wäre Raſerei und Wahn⸗ 
ſinn, wenn wir dergleichen Zumuthungen die Hand bieten 
wollten! Dadurch würden wir ja nichts Gutes, ſondern 
nur Böſes thun, und an Leib und Seele dem Nächſten 
ſchaden. Jedem geben wollen, was er verlangt, hieße bet— 
telnde Böſewichte bilden und erziehen; hieße Mißbrauch 
treiben mit den Mitteln und Gaben, die uns der Herr an— 
vertraut hat. Auch die heilige Schrift ſchränkt an andern 
Stellen das Gebot der Wohlthätigkeit ein. So, wenn der 
Apoſtel Paulus bei Gelegenheit der Einſammlung einer 
Collekte für die armen Chriſten zu Jeruſalem an die Ge— 
meinde zu Corinth fchreibt: „So Einer willig ift, fo iſt er 
angenehm, nach dem er hat, nicht nach) dem er nicht 
hat.” (2 Cor. 8, 12—14.) Sp, wenn er den Theſſalonichern 


233 


vorſchreibt: „Wir gebieten euch in dem Namen unſeres 
Herrn Jeſu Ehrifti, daß ihr euch entziehet von allem 
Bruder, der da unordentlich wandelt, und nicht nach der 
Satzung, die er von ung empfangen hat; denn fo Jemand 
nicht will arbeiten, der folf auch nicht eſſen.“ (2 Theil. 
3, 6. 10. 12.) So, wenn er den Galatern an's Herz legt: 
Als wir denn nun Zeit haben, ſo laßt uns Gutes thun 
an Jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens 
Genoſſen.“ (Gal.6, 10.) So, wenn er feinem Timotheus 
fir die ihm übergebene Gemeinde zu bevenfen giebt: „So 
Jemand die Seinen, fonderlih feine Hausgenoffen, 
nicht werforget, der hat den Glauben verläugnet und ift 
ärger, denn ein Heide.“ (1. Tim. 5, 8.) Sehet, das find 
Alles Ausnahmen, die Jeſus im Texte nicht erwähnt, weil 
fie fich beim rechten Einklang der Weisheit und der Yiebe 
von ſelbſt verjtehen, und weil Er hier. mm den Geiſt im 
Allgemeinen angeben will, der Seine Jünger, jofern fie das 
Salz der Erde und das Licht der Welt fein wollen, allezeit 
erfüllen fol. Die Anwendung auf den jedesmal vorliegenden 
Fall bleibt vem Einzelnen überlafjen; die Regel aber lautet: 
Sieb dem, der dich bittet, und wende dich nicht 
von dem, der dir abborgen will, oder wie es fchon 
im Alten Teſtamente hieß: Brich dem Humgrigen dein 
Brodt, und die, fo im Elend find, führe in dein Haus; fo 
du Einen nadend fiehft, fo Heide ihn, und entziehe Dich nicht 
von deinem Fleiſch.“ (Jeſ. 58, 7.) — Faſſen wir die An— 
ordnungen des Herrn zufammen, fo lauten fie; Wenn an 
euch Zumuthungen unbilliger und zudringlicher Art gejchehen, 
io offenbart eure Freiheit in der dienſtwilligen Gefälligkeit 
und hütet euch dabei wor jedem Eigenfinn, fo offenbart eure 
Liebe in der freundlich herzlichen Mittheilung, und hütet 
euch dabei vor Eigennutz. Lieber ein wenig Ehre und Geld 
einbüßen, als Böfes thun; Lieber feiner Freiheit und Yiebe 
ein Opfer zumuthen, als Gutes unterlaffen, um des Reiches 
Dre willen. 
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Wir find zu Ende, meine Lieben. Wir haben verſucht, 
in Gemäßheit dev apoſtoliſchen Ermahnung, (2 Tim, 2, 15.) 
da8 Wort der Wahrheit recht zu theilen; und jiehe, die 
Dunlelheit ijt verfchwunden, die Nebel, die auf den Worten 
unſeres Textes lagen, find gewichen, des Herrn Erklärungen, 
ſie ſtrahlen uns jest an in demſelben himmlifchen Glanze, 
wie alle andern Worte Jeſu Chriſti. Der Chriſt trägt an 
ſich eine zwiefache Perſon, deren eine der unſichtbaren Kirche 
oder dem Himmel angehört, die andere aber noch in der 
ſichtbaren Kirche in der Welt lebt. Als Mitglied der äu— 
Bern, weltlichen und bürgerlichen Geſellſchaft gilt für ihn 
das bürgerliche Geſetz in feiner vollen Kraft: „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn!“ und er darf fich wehren, darf fein 
volles Recht geltend machen, darf ſich und die Seinigen 
gegen die Gewaltthat ſchützen auf rechtliche Art; als Chrift 
aber bleibt ex im Herzen rein, begehrt Niemandem etwas 
Böſes zu thun, und duldet Lieber Unrecht, als daß er Un— 
vecht thut *). Es mag bisweilen jchwer fein, Beides zu 
vereinigen; aber die Salbung von Den, der heilig ift, 
(1 Joh. 2, 20. 27.) wird ung jederzeit lehren das Rechte 
treffen und erwählen. Sie hilft hindurch durch alle ſchwie⸗ 
rigen Fälle und macht unſträflich vor Gott und Menſchen. 
Sie ſtellt die Liebe dar als des Geſetzes Erfüllung, und 
weiß auch da, wo die Gerechtigkeit gehandhabt werden muß, 
die Liebe mit der Gerechtigkeit zu verbinden. Sie fördert 
in der ächten chriſtlichen Liebe, die Alles verträgt, Alles 


*) Luther in feiner Erklärung der Bergpredigt: „Welche zum ir— 
difchen Regiment gehören, die follen und müffen Recht und Strafe 
haben und Halten, Unterfchied der Stände, Perfonen, Güter ord— 
nen und theilen, daß es Alles gefaßt fei, und Jeglicher wiſſe, 
was er thun und haben foll, und Niemand ſich in eines Andern 
Amt menge, noch zu nahe greife, noch das Ihre nehme. Dazu 
gehören Juriften, die folches lehren und darüber halten follen. 
Das Evangelium aber hat ſich nichts damit zu befümmern, fons 
dern lehret, wie das Herz vor Gott ftehen und in dem Allen 
foll gejchickt fein, daß es rein bleibe, und nicht auf falfche Ge- 
rechtigkeit gerathe.“ 
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glaubt, Altes Hoffet, Alles duldet, ſich nie erbittern läßt, 
und nie nach Schaden trachtet, Darum jei e8 denn 
borzugsweife der Geift der Liebe, dev ums je länger, je 
mehr durchdringe, und um deſſen Ausgießung wir bitten 
wollen; denn hier fchon .bejjert die Liebe und thut dem 
Kächiten nicht? Böſes, und droben rühmt fich die Barm— 
herzigfeit wider das Gericht. (Röm. 13, 10. Jac. 2, 13.) 
Amen, ER * 
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Diebenzehnte Predigt. 





Text: Matth. V., V. 4348, 


Ihr habt gehöret, daß geſagt iſt: Du ſollſt deinen 


Nächſten lieben, und deinen Feind haffen. Ich aber 
füge euch: Liebet eure Seinde; fegnet, die euch 
fluchen, thut wohl denen, die euch halfen, bittet 
für die, fo cuc beleidigen und verfolgen: auf daß 
ihr Ainder feid eures Vaters im Himmel, Denn 
Er laßt Seine Sonne aufgehen über vie Höfen und 
über die Guten, und läßt regnen über Gerechte und 
Ungerechte. Denn fo ihre liebet, die euch lieben, 
was werdet ihr für Lohn haben? Thun nicht daf- 
felbe auc die Zöllner? Und fo ihr euch nur zu 
euren Sriidern freundlich thut, was thut ihr Son- 
derliches? Thun nicht die Zöllner auch alfo? Da- 
tum ſollt ihr vollkommen fein, gleichwie euer Vater 
im Himmel vollkommen ift, ' 


Wir ſtehen, Geliebte, am Schluſſe unſerer Betrach⸗ 


tungen über den erſten Theil der Bergpredigt. Es iſt der 
ſechſste Fall, welchen Jeſus im Texte zur Erläuterung ſeines 
Hauptſatzes: daß Er nicht gekommen ſei, das Geſetz oder die 
Propheten aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, anführt. Es iſt 
die höchſte und herrlichſte Offenbarung des chriſtlichen Sin— 


nes, 


durch deſſen Entwickelung und Förderung der wahre 


Chriſt als das Salz der Erde und als das Licht der Welt 
ſich darſtellt. Der Chriſt liebt nicht nur ſeine Freunde auf 


eine 


ganz andere Weiſe, als die Welt ſie liebt; er liebt 
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jogar feine erbittertiten Feinde; und im diefer Feindes— 
liebe offenbart fich der höchfte Adel feiner Gefinnung und 
der höchſte Schwung, den der Glaube an den Herrn bienie- 
den nehmen kann. Darum bildet auch dieſes Gebot den 
herrlichen Schluß aller einzelnen Erläuterungen der: Pflichten 
wahrer Sünger Sefu Chrifti. Wie Iefus fie begonnen bat 
mit dem Gebote der Nächftenliebe, jo jchließt Er jie mit dem 
Gebote der Feindesliebe und zeigt 1) wie Chrijten ihre 
Seinde lieben, und 2) warum te ihre Feinde lieben kön— 
nen und müſſen. 


k 


hr habt gehört, daß gejagt ift: Du foltit 
deinen Nächſten lieben und deinen Feind baffen. 
Eigentlich lautete das Gebot des Alten Teftaments nır: „Du 
oft deinen Nächiten lieben, wie dich felbjt; denn ich bin 
der Herr." (3 Moſe 19, 16.) Die Phariſäer und Schrift: 
gelehrten aber, auch in diefem Punkte wieder, wie in ven 
früheren, die Schrift verfälichend,, hatten eigenmächtig ven 
Zufat gemacht: „Und deinen Feind haffen.“ Wie entfernt 
das Alte Teftament von jenem Feindeshaſſe war, leitchtet 
nicht nur. aus den ausbrüdlichen Vorfchriften des Gegentheils 
hervor, fondern auch aus manchen köſtlichen Erweifungen ber 
rührendften Feindesliebe. Hatte Gott doch bejtimmt genug 
geboten, daß jeder Israelit die Fremden, die nicht feiner 
Nation waren, die Feinde, ja jeden Menſchen, lieben ſolle.*) 


*) 2 Mof. 23, 4. 5. Wenn du deines Feindes Ochfen oder Efel be- 
gegneft, daß er irret: fo follft du ihm denfelben wieder zuführen. 
Wenn du deß, der dich hafjet, Efel fieheft unter feiner Laft liegen, 
hüte dich, laß ihn nicht, fondern verfünme gerne das Deine um 

-feinetwilfen. 

Spr. 24, 17. Freue dich des Falles deines Feindes nicht, und 
dein Herz fei nicht froh über feinem Unglück. 

Spr. 25, 21. 22. Hungert deinen Feind, fo ſpeiſe ihn mit 
Brod, durſtet ihn, ſo tränke ihn mit Waſſer; denn du wirſt Koh— 
Sen auf fein Haupt häufen, und der Herr wird dir's vergelten. 

| Hiob 31, 29. Habe ich mich gefreuet, wenn’s meinem Feinde 
übel ging, und Habe mich erhoben, daß ihn Unglück betreten hatte? 
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Und wenn Joſeph, weit entfernt, fich an feinen Brüdern zu 
rächen, nachdem er fie hinlänglich auf die Probe gefegt und 
bon den Gefinnungen ihrer Neue fich überzeugt hatte, ſich 
ihnen zu erkennen giebt und für alles Böſe, das fieihm ge- 
than, ihnen nur Gutes erweifet; wenn David feinen Tod— 
jeind Saul in der Höhle verfchonet, und nicht die Hand Ie- 
gen will an den Gefalbten feines Heren, fondern ihm nur 
den Zipfel feines Rocks abfchneivet, fo daß der menfchen- 
feindliche König, durch folche Großfmuth überwinden, weint 
und ausruft: „Iſt Das nicht deine Stimme, mein Sohn 
David? Du bift gerechter, denn ich;" (1 Sam, 24, 18.) 
wenn derjelbe David dem Simei, der ihn auf der Flucht 
mit Steinen geworfen, Alles vergiebt, und jede Schmach, 
die ihm dadurch mwiderfahren, aus Gottes Hand annimmt; 
(2 Sam. 16, 10. 19, 23.) wenn Salomo bei der Einwei- 
hung des Tempels jogar fir die Heiden zu Gott betet, daß 
Er erhören wolle jedes Gebet, das fie in diefem Heiligthume 
vor ihn brächten; (1 Kön. 8, 41—43,) wenn Elifa dem Kö— 
nige Joram befiehlt, die in Samaria gefangenen Shrer nicht 
zu tödten, ſondern zu fpeifen und zu tränfen und dann frei 
nach ihrem Vaterlande zu entlaſſen (2 Kön. 6, 22.); wenn 
Iſrael endlich unter dem Könige Pekah auf die Erinnerung 
des Propheten Oben die Gefangenen aus Juda kleidet, ihnen 
zu eſſen und zu trinken giebt und die Schwachen auf Eſeln 
gen Jericho zur Palmenſtadt führt zu ihren Brüdern (2 
Chron. 28, 15.): kann e8 herrlichere Vorfehriften und Bei— 
jpiele der Feindesliebe geben, als die angeführten? Den- 
noch hatten die Pharifäer in frevelnder Willkür aus dem 
Geſetz: „Du ſollſt deinen Nächften lieben, wie dich ſelbſt,“ 
den Gegenſatz gezogen; „Den aber, der nicht dein Nächiter 
ist, ſollſt du haſſen;“ fie jtellten einen Gradunterſchied auf 
zwijchen dem Nahen, Näheren und Nächiten; fie machten 
zum Gegenftande ihrer Spisfindigfeit und Grübelei die 
Srage: Wer ift denn mein Nächfter? und fchloffen aus den 
früheren göttlichen Verordnungen an Moſes und Joſua über 
die Ausrottung der Kananiter und iiber die Vermeidung eines 
zu nahen Umgangs mit den Heiden (2 Mof. 23, 32. 33, 
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5 Moſ. 7, 1.), daß fortan kein Liebes - und Freundichafts- 
verhältniß obwalten dürfe zu den Weinden ihres Glaubens 
und Volkes, fondern nur Spannung, Haß, Feindſchaft und 
Verfolgung; ja, wählten ſich fogar als eins der Hauptkenn— 
zeichen der meſſianiſchen Zeit den Umftand aus, daß Iſrael 
dann herrfchen wiirde iiber alle feine Feinde. Dieſer Ver— 
fälſchung des göttlichen Gebotes tritt nun Jeſus im Texte 
iharf und beftimmt entgegen durch die Erklärung: „Ich 
aber fage euch: Liebet eure Feinde, jegnet, die 
euch fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen, 
bittet für die, fo euch beleidigen und verfolgen.“ 
-Der wahre Jünger Jeſu Chriſti foll alfo nicht bloß feinen 
Nächiten lieben und gegen ihn verſöhnlich (v. 22— 26.), 
treu (v. 28—32,), wahr (v. 33—37.), und friedliebend (v. 
38—40,) fein, fondern auch feinen Feind; ja, diefe Feindes— 
liebe ſoll fich auf vierfache Weife offenbaren: durch Lieben, 
Segnen, Wohlthun, und Fürbitten, 

Alfo zuerſt: Yiebet eure Feinde, ald wären fie nicht 
eure Feinde, fondern Freunde und Nächjten. Lieben heißt: 
wohlwollende Gefinnungen gegen Andere hegen. Die Fein— 
desliebe Hat demnach keine Bitterfeit im Herzen gegen den 
Andern; fie denkt nicht an das Böſe, das er ihr erwiejen: 
fie hat e8 ihm längſt vergeben und vergeſſen. Sie zanft 
und zürnt nicht feinen teufliſchen Gefinnungen und Hand— 
(ungen; fie weiß fie zu entfchuldigen, zu verkleinern, durch 
fehlerhafte Erziehung, durch verhängnißvolle Umftände, durch 
Einflüfternngen anderer Menſchen zu erklären. Sie legt 
nicht jedes feiner Worte und Thaten auf das Böſeſte as, 
fondern denft immer bei fich ſelbſt: am Ende hat er e8 doch 
nicht fo arg gemeint und jelbft nicht einmal gewußt, was er 
gethan hat. Sie weiß: Frieden hat er doch nicht bei dieſem 
feinem feindlichen Treiben, im Herzen ift er doch ein un— 
glücklicher Menſch; warum wollte ich durch gleiche feindje- 
(ige Gefinmung ihm nun noch das Leben ſchwer machen umd 
vergällen. Nein, ich will ihn nach wie vor lieb haben, als 
wäre nichts zwifchen uns worgefalfen, und von dem Allen, 
was er gethan hat, nichts gefchehen. Sp verharrt fie in 
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ihrer wohlwollenden Gefinming; läßt fich auch von Andern 
nichts einflüftern und einreden; freut fich, wenn es ihrem 
Feinde wohlgeht, und trauert, wenn ihm Unglück widerfährt; 
weint mit dem Weinenden und freut fich mit dem Fröhlichen; 
wünſcht ihm Heil und Segen zu Allem, und nimmt ven herz— 
lichſten Antheil an feinen Schiefalen, möchte lieber felbft 
leiden, wenn dadurch ihm geholfen werden fünnte, geholfen 
an Leib und Seele, geholfen in Zeit und Ewigfeit. | 
Sodann: Segnet, die euch fluchen! Segnen heißt 
jowohl freundliche, als beffernde Worte aussprechen. Die 
Seindesliebe fpricht demnach nur Gutes von ihrem Feinde 
und zu ihrem Feinde; denn fie weiß: Worte find auch Waf- 
jen und Schwerdter, mit denen man tödtlich verwunden fann, 
wenn fie nicht in der Scheide der Weisheit und Liebe ſtecken 
und mit zarter Hand geführt werden. Sp fommt denn feine 
Ditterfeit aus ihrem Munde, feine Kränkung, feine Ver— 
läumdung und Yäfterung, feine Defledung feines guten Na- 
mens; es ijt ihr daran gelegen, daß Jeder gut denke von 
ihrem Feinde und es mit ihn ebenfo meine, wie fie es mit 
ihm meint, Wichtiger aber noch, als das Glück und die 
Freude, ift ihr die Beſſerung ihres Feindes, daß er wirffich 
ein anderer Menſch werde, ftatt der Lieblofigkeit Liebe, ftatt 
des Argwohns Vertrauen, ftatt der Abneigung Uebereinftin- 
mung, ſtatt des Fluches Segen in feinem Herzen fühle und 
belebe und es einſehe, daß fie es nicht böſe, fondern alle— 
zeit wahrhaft gut mit ihm gemeint hat. So beobachtet fie 
demm die apoftoliiche Ermahnung: „Was wahrhaftig it, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was Tieblich, was 
wohl lautet, ijt etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, dem 
denfet nach." (Pſ. 4, 8) So läßt fie über ihre Lippen 
nur kommen, was nüslich ift zur Beſſerung und holdſelig 
it zu hören. So hilft fie dem Gefallenen wieder zurecht 
mit janftmithigem Geifte und giebt ihm Winfe und Anwei- 
jung, wie auch er könne Srieden finden fiir jein unruhiges, 
getrüibtes Herz. 
Dann: Thutwohldenen, die euch haffen. Wohl⸗ 
thun heißt: durch die That am Wohle des Andern arbeiten 
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und in Werfen der Liebe ihm feine Liebe offenbaren. Die 
Feindesliebe handelt daher auch im demſelben Geifte, in 
welchem ſie denkt, fühlt und fpricht; fie beweifet ihrem Geg— 
ner alle nur möglichen Freundſchaftsdienſte, Gefälligkeiten, 
Hilfsleiftungen, Unterjtütungen, und entzieht ihm nichts 
Darum, weil er ihr Feind ift. Sie läßt ihn Theil nehmen 
an dem ganzen Umfange ihrer Mildigkeit und Wohlthätig- 
feit; ſie läßt fein Mittel unbenugt, um Umwandlungen in 
ihm hervorzurufen, wie fie nur die Liebe fchaffen und zeugen 
fann, Wenn daher ihren Feind hungert, fo fpeifet fie ihn; 
wenn ihn durftet, fo tränkt fie ihn; wenn er in Noth und 
Elend gerath, hilft fie im Stillen, ohne daß die Linke weiß, 
was die Nechte thut, und ſammelt durch Liebeserweiſungen 
der Art glühende Kohlen auf fein Haupt und beſchämt ihn 
dermaßen, daß er entwaffnet in dem ganzen Ungrunde feiner 
Bosheit dafteht, und, gerührt durch fo viel Edelmuth, ihr 
um den Hals fällt und um Vergebung bittet, 

Endlich, das Kette: Bittet für die, fo euch belei- 
digen und verfolgen! Fiürbitten heißt: dem Andern 
Gutes erflehen von Gott, und das ijt die fchönjte und hei» 
ligite Offenbarung der Feindesliebe. Bon diefer geheimjten 
- Herzensthat ift ja Niemand Zeuge, als Gott allein; jie ift 
nur möglich im einem Herzen, das fich vollkommen jelbjt 
verläugnet hat, und es kann hier jedenfalls feine Heuchelei 
ftattfinden. Wer fir feine Beleidiger und Verfolger noch 
beten kann, dem ift e8 gewiß Ernſt mit ihrem Wohle, der 
hat fie aufrichtig und von Herzen lieb, der hat einen vecht 
tiefen, bleibenden Eindruck von ihrem innern Clend und 
Sammer, dem fällt gewiß Fer Opfer zu ſchwer, wenn Gott 
e8 fordern follte zum Dienjte des Anden. Die Fürbitte ift 
die Brobe aller wıd jeder Liebe. Die Fürbitte befähigt zu 
alfen ander» Ermweifungen der Liebe: habt ihr gegen irgend 
Semanden etwas auf dem Herzen, betet für ihn, und bie 
Cindenlaft ift euch fofort abgenommen, ihr könnt ihn wieder 
lieben, wie ihr ihn ehemals in bejjern Tagen geliebt hattet. 
Die Fürbitte trägt den Beweis ihres Segens zugleich in 
ihrer Kraft; wenn e8, was es nicht ift, möglich wäre, daß 
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Gebet und Flehen fir ung felbft unerhört bliebe: das Gebet 
der Liebe, die Fürbitte für Andere, dringt unaufhaltbar, mit 
unwiderſtehlicher Allgewalt, durch die Wolken zum Throne 
aller Gnaden. 

Sehet, fo hat Chriftus geliebt Seine Feinde bis zum 
legten Hauche; Er hat fie gefegnet, Er hat ihnen wohlge- 
than, Er hat fir fie gebetet am Stamme des Kreuzes: 
„Vater, vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun!“ 
So hat Stephanus feine Mörder geliebt, als er im Augen- 
blicke des Todes niederfniete und flehete: „Herr Sefu, be- 
halte ihnen ihre Sünde nicht!" So hat Paulus feinen Ver— 
jolger geliebt, denn er fonnte von fich rühmen: „Man 
hit ung, fo ſegnen wir; man verfolgt ung, fo dulden 
wir's; man läſtert ung, fo flehen wir." (1 Cor. 4, 12.) 
Und veich ift die Gefchichte der chriftlichen Kirche an ähn- 
lichen Beifpielen großherziger Feindesliebe, — Es iſt wahr, 
auch das Heidenthum entbehrt nicht ganz folcher glänzenden 
Heldenthaten; aber prüfen wir fie näher, fo jind fie alle 
aus Kaltblütigfeit, Klugheit, ſtolzem Selbftwertrauen, nicht. 
aus Herzensliebe hervorgegangen. Früchte der letztern Art 
hat allein der chriftliche Boden gezeitigt und getragen. — 
Und doch, Geliebte, hören wir aus demfelben heiligen Mumde, 
der am Kreuze betete: „Vater, vergieb ihnen, jie wiſſen 
nicht, was fie thun!“ auch Strafworte iiber Seine Feinde, 
wie die: „Ihr Schlangen und Diterngezüchte, wie werdet 
ihr der hölliſhen Verdammniß entrinnen? Ihr feid von dem 
Vater, dem Teufel, und nach eures Vaters Luſt wollet ihr 
thun.“ (Matth. 23, 33. Joh. 8, 44.) Und doch lefen wir 
von demfelben Apoftel, der da ermahnet: „Wenn deinen 
Feind hungert, fo fpeife ihn; wen ihn durſtet, fo tränfe 
ihn; wenn du das thuft, wirft du glühende Kohlen auf fein 
Haupt ſammeln; laß dich nicht das Böſe überwinden, fons 
dern überwinde das Böfe mit Gutem“ (Röm. 12, 13—21.); 
ein andermal: „So euch Jemand Evangelium predigt anders, 
denn wir e8 euch geprebigt haben, der jei verflucht. So 
Jemand den Herrn Jeſum Chriftum nicht Lieb hat, der ſei 
verflucht.“ (Sal. 1, 8.9. 1 Cor. 16, 22,); hören ihn fprechen 
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zum Hohenpriefter Ananias: „Gott wird dich fehlagen, dur 
getünchte Wand" (Ap. Geſch. 23, 3.); fehen ihn fehreiben 
an Timotheus: „Alexander, der Schmied, hat mir viel Böſes 
eriwwiefen, der Herr bezahle ihn nach feinen Werfen" (2 Tim. 
4, 14.). Der Jünger der Liebe, Johannes, ſogar ſchreibt 
in feinem Briefe: „So Iemand zu euch kommt und bringet 
biefe Xehre nicht, den nehmet nicht zur Haufe, und grüßet 
ihn auch nicht; denn wer ihn grüßt, der macht ſich theilhaftig 
jeiner böfen Werke“ (2 Joh. B. 10. 11.). Allerdings! So 
fonnte der Herr, der Herzenskündiger, der allwiſſende Richter 
Seiner Feinde; jo konnten die Apojtel im Namen und Auf- 
trage des Herrn Sprechen — nicht aus Nache etwa für ihre 
Perfon, ſondern entweder prophetifch als Verkündiger gött— 
licher Strafgerichte, oder aus Eifer für Gottes heilige, ver— 
läumdete und geſchmähete Sache. Und daß fie fo Sprachen 
und nicht anders, daß fie in legterem alle fcheinbar nicht 
jegneten, fondern fluchten, nicht wohl-, ſondern wehethaten 
und die Geißel ſchwangen: es geſchah zuletzt doch nur aus 
Beindesliebe, ob wielleicht der Strenge noch gelingen möchte, 
was die Milde vergebens erftrebt hatte, ob die Strafe er- 
Ihüttern könnte, nachdem die Gnade ihre Herzen nicht ge- 
rührt und getroffen hatte. Wie der Arzt nicht der Kranfen, 
wohl aber der Krankheit Feind ift, und daher auch mitunter 
die unangenehmften, jchmerzlichiten Mittel wählen und dem 
Kranken wehe thun muß, um ihn zu heilen; jo waren auch 
Jeſus und Seine Apoftel allezeit nur Feinde der Sünde, nie 
der Sünder; haften das Böſe an den Menfchen, ihren Un— 
glauben, ihre Bosheit, ihre Tücke, und griffen die Quelle 
ihres Elends an, wo fie wußten und konnten. — Infofern 
hat deßhalb auch dieſes allgemein ausgebriidte Gebot feine 
Ausnahmen, wie alle frühern fünf beherzigten Fälle, Wir 
ſollen nicht zirnen; aber doch giebt e8 einen heiligen Horn, 
Wir jollen fein Weib anfehen, ihrer zu begehren; aber doc) 
ift dieg von der andern Seite wieder nothiwendig zur Des 
‚gründung eines glücklichen, ehelichen Verhältniſſes. Die 
Ehe foll nicht gefchteden werden, als kaum im Yalle Des 
Chebruchs; aber doch väth die Schrift ſelbſt auch noch in 
16* 
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andern Fällen zur Scheidung und Wiederverheirathung. Wir 
jollen feinen Eid ſchwören; aber doch muß ihn die Obrigkeit 
in der ſündhaften Welt verlangen und er muß abgeleiftet- 
werden, Wir jollen feine Procefje führen; aber doch giebt 
e8 fein anderes Mittel-in diefer Welt, Streitigkeiten zu 
Ichlichten und zu entjcheiden. So follen wir daher auch un— 
jere Feinde fegnen und ihnen wohlthun; aber doch giebt es 
Fälle, wo wir ihnen wehe thun müſſen. — Hätte Sefus von 
dev allgemein ausgefprochenen Kegel feine Ausnahme frei 
gelajjen, jo wäre allerdings durch diefe Worte der Krieg 
ſchlechterdings ſündhaft und verboten, und jener ganze, 
ehrenwerthe Stand, der feinen Arm ausfchließlich darbietet 
für die Bertheidigung des VBaterlandes, durchaus verrufen; 
e8 wäre Frevel, ein Land im Kriegsſtande, auf Angriffe von 
augen und zur Wehr bereit zu erhalten ; und die Mennoniten 
hätten Necht, die darım jeden Kriegsdienft verwerfen. Denn 
was trägt jo jehr den Charakter und das Gepräge des 
Seindeshaffes, als Krieg und Blutvergießen, Nauben und - 
Norden, Sengen und Brennen, Zerfleifchen und Verſtüm— 
meln? Aber nein, wie unter den erften Chriften Hauptleute 
waren, und wir nirgends leſen, daß fie nach ihrer Bekeh— 
rung zum Chriftenthume aufgehört hätten, ihrem ehemaligen 
Berufe zu leben, fo kann es auch vechtmäßige Kriege geben, 
Vertheidigungsfriege, Befreiungsfriege; — ihr Fennt fie ja 
Alle noch die große Zeit, die vor vier und zwanzig Jahren 
unſer Baterland erlebte, ihr zoget ja zum Theil damals 
jelbft das Schwerdt mit Gott für König und Vaterland. — 
Indeß freilich: beffer ift beſſer! Beffer Frieden, als Krieg! 
und jeder Staat, der ein chriftlicher fein will, hat daher die 
große Aufgabe, Kriege zu vermeiden, jo viel wie möglich, 
fie immer feltener, immer entbehrlicher zu machen, und dahin 
zu ſtreben, daß der Engelgruß: „Friede auf Erden!“ je 
länger je mehr Wahrheit und Wirklichkeit werde, und die 
goldene Zeit heranbliihe, in welcher die Schwerdter in 
Pflugſchaaren, die Spieße in Sicheln verwandelt werben 
und ein Jeglicher fiher wohnt unter feinem Weinftod und 
deigenbaum, Die Ausnahmen find alfo allerdings in einer 
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ſündhaften Welt nothiwendig; aber die Ausnahmen jegen bie 
Pegel voraus, und die Heilsregel lautet doch immer: „Lie- 
bet eure Feinde; jegnet, die euch fluchen; thut wohl denen, 
bie euch Haffen; bittet für die, jo euch beleidigen und 
verfolgen." | 


II. 

Ihr merkt wohl, Andächtige, daß ſolche Aufgabe nur 
gelöſt werden könne won einem wahrhaft chriftlichen Herzen. 
Der natürliche Menſch kann fie nicht löſen und hat jie nie 
gelöft. Das natürliche Herz iſt ein trotziges Herz und macht 
taufend Einwendungen, wenn e8 gilt, fich ſelbſt zu verläug- 
nen, fich zu demüthigen, vermeintliche Rechte fahren zu 
faffen und erlittene Kränfungen zu unterbrücden Da tft 
‚bald die Eigenliebe zu empfindlich verlegt, bald der Stolz 
zu heftig aufgeregt, bald die Ehre zu fchreiend beleidigt 
worden; da erheben ein andermal der Eigennutz und bie 
weltliche Klugheit ihre gebieterifchen und entjcheidenden 
Stimmen, oder es ftellen jich äußere Umſtände hemmend 
entgegen: — genug, Berge von Hindernifjen fteigen von 
allen Seiten empor, und es febt viel Demuth voraus, wenn 
der Edelſinn der Feindesliebe auffeimen und jproffen joll. 
Erft muß daher die Natternbrut felbftfüchtiger Gedanfen zer- 
treten, erſt müſſen die Nachtgefpenfter düſterer Zweifel und 
Bedenklichkeiten verſcheucht, erſt müſſen die Höllenmächte wi— 
derſtrebender Neigungen beſchworen und überwunden werden, 
ehe dieſe erhabenſte aller Tugenden geübt werden kann. 
Sie iſt ſo erhaben, ſo großartig, daß ſie auch in der Welt 
in der Regel die größte Bewunderung erregt, und dieſe 
immer geſtehen muß, ſo oft ſie Beweiſe derſelben wahr— 
nimmt: „Das iſt mehr als menſchlich, das iſt wahrhaft 
engelartig gehandelt!“ Nur der gläubige Chriſt alſo, der 
das Salz der Erde und das Licht der Welt ſein ſoll, iſt 
im Stande, den Phariſäer in der Bruſt zu überwinden und 
mit Liebe auch die zu umfaſſen, von denen er bisher nur 
den ſchwärzeſten Haß erfahren hat. So enthülle dich denn, 
du großes Räthſel unſerer Natur, erhabene Feindesliebe, 
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und fchliefe uns auf die Pforten deiner geheimmißvollen 
Geburt. 

In der Eigentitmlichfeit der chriftlichen Nächftenliebe 
liegt e8, meine Lieben, daß fie auch ihre Feinde lieben kann 
und muß, Die chrijtliche Liebe ift durch und durch eine 
göttliche Liebe; fie liebt, weil Gott Tiebt, wen Gott 
(tebt und wie Gott liebt. Das ift das felige Geheimniß. — 
Doc laßt uns lieber den Herrn hören im Texte, und bie 
Bewegungsgründe fennen Lernen, welche Er anführt. 

Er jagt zuerſt: Liebet eure Feinde, auf daß ihr 
Kinder feid eures Baters im Himmel! Natürlich 
will Jeſus damit nicht jagen: „Damit ihr durch folche Liebe 
Kinder Gottes werdet;“ denn fo wenig Jemand dadurch 
das Kind eines Andern wird, daß er ihm in ſeinem Wan— 
del nachfolget und das thut, was er thut, ſondern bloß 
durch Geburt und Annehmung an Kindes Statt; ebenſo— 
wenig wird im Reiche der Gnade Jemand durch ſeine guten 
Werke und ſeine Nachfolge des Herrn ein Kind Gottes, 
ſondern bloß durch die Gnade der Annahme an Kindes 
Statt, die ſich in der Wiedergeburt zu erkennen giebt. Die 
Meinung iſt vielmehr die: „Damit es offenbar werde, daß 
ihr Kinder eures himmliſchen Vaters ſeid, weil ihr Dinge 
thut, in denen Gottes Wirkung ſich vollkommen beweiſet und 
bie mit Seiner Natur und Seinem Weſen übereinſtimmen, da- 
mit ihr Zeugniß ablegt von der großen, erjtaunlichen Um— 
wandlung, die im eich vorgegangen ift. Ihr waret einſt 
alzumal Feinde Gottes und widerftrebtet fir und für Sei— 
nem heiligen Geifte, und fiehe, Er hat euch, Seine Feinde, 
zu Seinen Kindern gemacht um Chrifti willen; und ihr 
wolltet nun nicht einmal eure Feinde euch zu Freunden 
machen? Ihr hattet Gott auf das Entfeglichite beleidigt, ver- 
jtoßen, werachtet, und doch nahm Er euch an und jandte 
euch Seinen Sohn, um euch zu vetten und felig zu machen: 
euch haben Andere nur beleidigt auf eine Weife, die gar 
nicht mit euren Sinden gegen Gott zu vergleichen ift, und 
ihr wolltet in ever Abneigung und Widerſetzlichkeit gegen 
fie verharren? Zehntaufend Pfund hat euch der Herr. erlaffen, 
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und ihr wolltet um Hundert Groſchen noch hadern mit eurem 
Mitknechte? Weil Gott euch zuerſt geliebt hat, troß eurer 
vielfachen Vergehungen, müßt ihr Ihn aus Dankbarkeit wie- 
der lieben in euren Brüdern. 

Denn Erläßt Seine Sonne aufgehen über die 
Böfen und über die Guten und läßt regnen über 
Gerechte und Ungerechte. Zweiter Grund. Wie Jeſus, 
als Er auf Erden wandelte, von Seinem Verhältnifje zu Gott 
fagte: „Der Sohn kann nichts von Ihm felber thun, denn 
was Er fiehet den Vater thun; was derfelbige thut, das thut 
gleich auch der Sohn," (Soh. 5, 19.): jo ift es auch Chri- 
ftengefinnung: „Wen Gott liebt, den liebe ich auch; Gott 
aber liebt alle Menfchen, fo liebe denn auch ich alle Men— 
ichen, felbft meine Feinde." Cr läßt Seine Sonne, die Er 
gemacht hat, die Ihm allein gehört, am der unter allen Le— 
bendigen nicht Einer ein Necht hat, und über die fie Alle 
nichts vermögen, aufgehen über die Böfen und über die Gu— 
ten: jo will ich denn diefe Sonne nie untergehen laſſen iiber 
meinen Zorn. Cr wölbt Seinen jchönen Himmel über die 
weite Welt und läßt regnen über die Felder der Gerechten 
und Ungerechten: fo will ich denn barmherzig fein im Klei— 
nen, wie Er barmherzig iſt im Großen, und mit Liebe auch 
die umſchließen, die mich von ihrer Liebe ausſchließen. Er, 
der große Herr der Welt, wird nicht müde, ſich unſerer an⸗ 
zunehmen und uns mit Langmuth zu tragen, Sein Gnaden— 
antlitz ſteht immer offen über uns, und Er will, daß Alle zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen und Allen geholfen werde; 
Chriſtus hat uns geliebt bis in den Tod hinein und ſogar 
Sein Leben für uns gelaſſen: ſo will denn auch ich lieben 
die Seele, die Gott mit Langmuth trägt, die Chriſtus mit 
blutigem Opfer erlöſt hat, bis der feindſelige Sinn beſiegt 
iſt und die kalte Bruſt ſich erwärmt von Gefühlen der Zu⸗ 
neigung und Liebe. | 

Denn fo ihr liebet, die eud) fieben, was wer- 
betihr für Lohn haben? verdient ihr wegen einer jolchen 
Liebe Danf? Ihr waret ja dazu verbunden durch die euch 
zuerst erwwiefene Liebe. Thun nicht daſſelbe auch bie 
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Zöllner? Und fo ihr euch nur zu euren Brüdern 
freundlich thut, was thut ihr Sonderliches? mehr, 
als Andere? Thun nicht die Zöllner auch alſo? Die 
wahre Liebe iſt feine parteiiſche, eigennützige Liebe, Feine 
Liebe gegen Freunde und Wohlthäter, mit andern Worten, 
keine Selbſtſucht, die im Andern ſich ſelbſt liebt; denn ſolche 
Liebe findet ſich auch bei denen, bei welchen ſich ſonſt gar 
keine Religion vorauszuſetzen pflegt, die alſo nur durch 
ſelbſtſüchtigen Inſtinkt geleitet werden, bei den habſüchtigen, 
hartherzigen, verhaßten, den Dieben und Mördern gleich 
geachteten Zöllnern. Die chriſtliche Liebe liebt wie Gott, 
d. h. uneigennützig, ohne auf den Dank und die Erkennt— 
lichkeit der Menſchen zu rechnen. Gott liebt immer nur 
Sünder, von denen Er nie vollkommene Gegenliebe, Ge— 
horſam und Dankbarkeit erwarten kann, die Ihn, auch wenn 
fie Seine Kinder geworden find, Doch immer wieder betrü— 
ben mit ihren Sünden. Sn liebet denn auch ihr eure Feinde, 
ohne je darauf zu rechnen, daß fie eure Liebe würdigen, daß 
fie je eure Freunde und Brüder werden fönnen; liebet fie 
als Feinde und erwartet feinen andern Yohn und Erfolg, 
als die Verficherung des göttlichen Wohlgefallens und die 
Gewißheit der göttlichen Gnade. Wo folhe Nächſtenliebe 
waltet und man jeden Andern darum liebt, weil Gott uns 
Tiebt, weil Gott ihn liebt, und wie Gott liebt: muß da 
nicht von felbft die Feindesliebe geboren werden und in ihrer 
ganzen Glorie fich entwideln? Das Geheimniß ift gelöft! 
Der Weg zum ftrahlenden Ziele ift gefunden! Gehet denn 
bin und thut Desgleichen! 

Jeſus ſchließt nun das Ganze mit den Worten: Dar- 
um follt ihr vollfommen fein, gleihwie euer Va— 
tevim Himmel vollfommen ijt. Bollfommen fein 
heißt: wirflih und ganz das fein, was man if, Der ift 
ein vollfommtener Chrift, der ganz, in feiner ganzen Gefin- 
nung, nach feiner ganzen Denf- und Handelsweife Chrift ift. 
Gott ift uns ganz, was Er uns iſt; jo ſoll denn auch 
unfer Chriſtenthum, unfer Berhältniß zu Ihm, etwas Gan- 
ze8 jein, und in dieſer Ganzheit etwas Vollfommenes, 
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wie Er vollfommen ift. Jeſus hatte vorher gezeigt, wie Er 
nicht gefommen fei, das Geſetz oder die Propheten aufzu— 
löfen, fondern zu erfüllen, und wie daher Sein wahrer 
Jünger, als das Salz der Erde und als das Licht der 
Welt, durch das innere Gefet der Liebe, das ihm in's Herz 
gefchrieben, auch das äußere Gefeß, durch dem Geift auch 
den Buchitaben ‚halte, wie der wahre Ehrift auch ein ver- 
fühnliher Mitmenfch, ein treuer und reiner Gatte, ein ge- 
wiſſenhafter Bürger, ein guter Unterthan, fogar ein Freund 
feiner Feinde fei, und nun jchließt Er das Ganze mit der 
Erklärung: „Darum folt ihr vollfommen fein, gleichwie euer 
Bater im Himmel vollfommen ijt!" Wenn wir alfo völ— 
lig geworden find in der Xiebe, dann find wir vollkom— 
men, wie Gott vollfommen iſt; und unfere Betrachtungen 
iiber den erſten Abjchnitt der Bergpredigt wären gejegnet 
gewefen, wenn fie das Feuer der Liebe in und von Neuem 
angeſchürt und ihre Flamme nei belebt hätten. Auch Yucas, 
indem er die Worte der Bergpredigt in feinem Evangelio 
anführt, Hat ftatt viefer Stelle die Worte: „Darum feid 
barmherzig, wie auch euer Bater barmherzig ift." (Luc. 6, 36.) 


Doch noch Eins, ehe wir Schließen. Ueberblicken wir 
num den ganzen Gang unferer bisherigen Betrachtungen: 
was müſſen wir jagen? Als ein großer Mann des funf- 
zehnten Sahrhunderts, Laurentius Walla *), dieſes Kapitel 
burcchgelejen hatte, rief er aus: „Entweder dies tit 
niht wahr, oder wir find feine Ehriften." Können 
wir anders fprechen beim Rückblicke auf unfere Betrachtun- 
gen, meine Lieben? Entweder die Worte des Herrn in ber 
Bergpredigt find nicht wahr, find übertrieben und unerfüll- 
bar, oder, da wir das nicht wagen dürfen zu behaupten, — 
wir jind feine Chriften, fein Salz der Erde, fein Licht der 
Welt, wir find noch lange nicht vollfommen. Oder haben 
wir ſchon jo unſere geijtliche Armuth erkannt, gefühlt, und 


*) 1407 — 1457. 
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dem Geiſte Gottes Gehör gegeben, daß uns täglich Hungerte 
und durftete nach Gerechtigkeit? Haben wir ſchon fo bie 
barmherzige Liebe, das reine Herz und ven friebfertigen 
Sinn uns angeeignet, daß wir mit- Freuden leiden können 
um der Gerechtigfeit willen? Befigen wir ſchon eine folche 
verſöhnliche Nächitenliebe, eine ſolche feufche und treue Gat- 
tenliebe, eine jolche Liebe zur Wahrheit und zum Frieden, 
eine jolche Feindesliebe, daß Jeſus fie könnte vollkommen 
nennen? Nein: wir find noch feine Chriften. Aber wir 
wollen's werden, zu werden ſuchen. Wir wollen, wenn wir 
auch heute unfere Betrachtungen über das fünfte Kapitel 
Matthäi fchließen, damit unfere Lefe- und Lebelibungen bie- 
ſes Kapitels nicht fchliegen, vielmehr wie eine Haus- und 
Herzenstafel fie aufhängen vor den Blicken unferes Geiftes, 
daß ihre VBorfchriften in uns Geift und Leben werben und 
allgemad immer mehr in Saft und Blut unferes inwen- 
digen Menfchen übergehen. Wir wollen mit aller Sehnfucht 
unferer Seele danach trachten, geftaltet zu werben in das 
Bild unferes großen Originals, gefinnt zu fein, wie Jeſus 
Chriftus auch war; denn wenn ber Jünger ift wie fein 
Meifter, jo ift er vollfommen. Amen. 


— a —— 
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Arhtzehnte Predigt. 


1858. 


Tert: Matth, VE, V. 1—4. 

Habt Acht auf eure Almofen, daß ihr vie nicht gebet 
vor ven Leuten, daß ihr von ihnen gefehen werdet, 
ihe habt anders keinen Lohn bei eurem Vater im 
Himmel. Wenn du nun Almofen giebft, folft vu 
nicht laffen pofaunen, wie die Heuchler thun in ven 
Schulen und auf ven Gaffen, auf daß fie von ven 
Leuten gepriefen werden. Wahrlich, ich fage euch: 
Sie haben ihren Lohn dahin. Wenn du aber Almo- 
fen giebft, To laß deine linke Hand nicht wiffen, was 
die rechte thut, auf daß dein Almofen verborgen fei, 
und dein Dater, der in das Verborgene fiehet, wird 
dir's vergelten offentlich. 


Die Zeit ift da, meine Lieben, daß wir den abgebroche- 
nen Faden unſerer Betrachtungen iiber die Bergpredigt wieder 
aufnehmen, um fie nunmehr mit Gottes Hülfe zur beendigen. 
Noch zwei lange Kapitel, das fechite mid jiebente Kapitel 
Matthät, bleiben uns zu erläutern übrig. Seid ihr dem 
bisherigen Gange unferer Betrachtungen aufmerkſam gefolgt, 
fo werdet ihr euch zu erinnern willen, daß Jeſus das fünfte 
Kapitel mit acht Seligpreifingen begann, in denen Er die 
wejentlichen Erforderniffe Seiner wahren Jünger auseinander- 
fette und fie im Beſitz dieſer herrlichen Eigenjchaften berief, 
das Licht der Welt und das Salz der Erve zu werden. Er 
ging ſodann über zur Auseinanderfegung ihrer Pflichten, wie 
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fie nämlich durch das Evangelium durchaus nicht ihrer Ver- 
binolichfeiten gegen das altteftamentliche Geſetz entbunden 
wären; denn Er wäre nicht gefommen, das Gefek oder die 
Propheten aufzulöfen, fondern zu erfüllen. Das altteftament- 
liche Geſetz war aber ein vreifaches: ein fittliches, ein bürgers 
liches, und ein Geremonialgefeg. Das fittliche Gefeg um- 
faßte die fogenannten zehn Gebote. Jeſus hob beifpielsweife 
zwei derfelben hervor: „Du folfft nicht tödten!“ und: „Du 
jolft nicht ehebrechen!" und zeigte an denfelben, wie ver 
wahre Chriſt diefe Gebote nicht nur dem Buchftaben nach 
durch die Enthaltung von der böfen That, fondern auch dem 
Geifte nach durch die Enthaltung von der böfen Gefinnung 
zu beobachten habe; wie, wer feinem Bruder zirne, ihn be— 
leidige, ihn vervamme, ebenfo des göttlichen Gerichts fehul- 
dig ſei, wie derjenige, der ihn tödte; wie, wer ein Weib 
anjehe, ihrer zu begehren, ſchon die Ehe mit ihr gebrochen 
habe in feinem Herzen. — Das bürgerliche Gefek um- 
faßte die äußeren Rechtsverhältniffe ver israelitifchen Staats— 
bürger zueinander.  Sefus hob beifpielsweife vier Fälle 
‚heraus, Die zur Befchränfung der Sünde und zur Handha- 
bung der obrigfeitlichen Gerechtigkeit als nothwendige Uebel 
waren gejtattet worden: die Eheſcheidung, den Eid, die Pro— 
ceſſe, und den Krieg; und zeigte an denſelben, wie der wahre 
Chriſt durch die Geſinnung der Liebe, die ihn durch und 
durch beſeelt, dieſe Gebote dem Weſen nach mehr als er— 
fülle, und ihre äußerliche, durch die Sünde bedingte Form, 
das nothwendige Uebel an denſelben, überflüſſig mache; wie 
er alſo durch treue, eheliche Liebe vor jeder Eheſcheidung be— 
wahrt bleibe, wie er durch ſtete Liebe zur Wahrheit nie 
in Berfirchuung komme, falfche Eide zu ſchwören, ja iiberhaupt 
zu ſchwören, wie er durch Selbjtverläugnung und Sanftmuth 
jedem gerichtlichen Proceſſe vorbeuge, und endlich durch feine 
Feindesliebe jede feindfelige, friegerifche Stellung unmöglich 
mache. Jeſus wollte damit die Eheſcheidung, den Eid, die 
Procefje und. den Krieg nicht aufgehoben haben, denn dazu 
fannte Er zu gut die tiefe Sündhaftigkeit dev menfchlichen 
Natur und die argen Mißverhältniife des Weltlebens; Er 
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ließ fie fortbeftehen als nothwendige Uebel ver ſündhaften 
Menſchen ımtereinander, fortbeftehen auch für die Chriften, 
fofern ſie noch Sünder find in der Welt und den untergeord- 
neten menfchlichen Standpunkt der Gerechtigkeit geltend machen 
wollen; nicht fortbeitehen fir fie, fofern fie wahre Chriften 
find, welche alle ihre Verhältniſſe ordnen und ausgleichen 
nach dem höhern göttlichen Standpunft der Liebe unterein- 
ander. — Das Ceremonialgefeg endlich handelte von 
dem gottesdienftlichen Pflichten. Jeſus hebt beifpielsweife die 
drei Hauptänßerungen deſſelben hervor: das Almoſen, das 
Gebet, und das Faſten; das Almofen, als die hauptjächlichite 
gottesdienftliche Pflicht gegen den Nächſten; das Gebet, als 
die vornehmſte gottesdienitliche Pflicht gegen Gott; das Fajten, 
als die beſondere Firchliche Pflicht des Einzelnen gegen fich 
jelbit; und Er beriidjichtigt fie gerade im der Aufeinander- 
folge, wie fie beim Menjchen, der Sinn für das Höhere 
gewinnt, zu entitehen pflegen: zuerft das Almoſen, als das 
für ihn Yeichtefte; dann das Gebet, als das Schwerere; zu— 
letzt das Faſten, als das Seltenjte und Schwerfte. — Faſſen 
wir Alles nochmals zuſammen, fo ſehen wir, wie Jeſus die 
Beibehaltung des Geſetzes zunächſt in Beziehung auf das 
Ichlechthin Verbotene: Ehebruch und Mord; dann in Bezie- 
hung auf die nothwendigen Uebel: Ehefcheidung, Eid, Bro- 
cefje, und Krieg; endlich in Beziehung auf das wefentlich 
Gute: Almoſen, Gebet und Faften, einfchärft; bei Allem aber 
als die Hanptfache die chriftlihe Gefinnung fordert 
und darſtellt. 

Laßt und nun heute nach unjerm Texte die Vorfchriften 
des Herrn über das Almoſen näher beherzigen, und hören, 
1) was Er in Betreff der Almofen fordert, 2) was Er 
jolcher Geſinnung verheißt. 


J. 


Die Almoſen, oder die Darreichung milder Gaben an 
die Armen, ſpielten eine bedeutende Rolle im Alten Teſta— 
mente. Sie ſetzen die Ueberwindung des Eigennutzes und 
der Selbſtſucht voraus, um entſtehen zu können; ſie ſind 
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durchaus nothwendig zur Erhaltung und zum Gedeihen der 
menjchlichen Gejellichaft und zum Wohle der Staaten, und 
an jich offenbar etwas Gutes und Lobenswerthes. Daher 
wurde Iſrael fleißig geübt im Almofengeben. Der Zehnte 
ihres jährlichen Ertrages gehörte den Leviten; die Ernte des 
ſiebenten oder Sabbathjahres fiel ausſchließlich den Armen 
zu; jedem Schuldner, der innerhalb ſieben Jahren nicht im 
Stande war, zu bezahlen, mußte dann die Schuld erlaſſen 
werden, und eigentliche Bettler durften nie gefunden werden 
und wurden auch nie gefunden in Iſrael. Reich iſt das 
Alte Teſtament an Geboten über das Almoſen und an Ver— 
heißungen des göttlichen Segens, der den Armenfreunden 
folgen würde. Da heißt es: „Brich dem Hungrigen dein 
Brod, und die, ſo im Elend ſind, führe in dein Haus; ſo 
du Einen nackend ſiehſt, ſo kleide ihn, und entziehe dich nicht 
von deinem Fleiſch. Wer dem Armen giebt, der leihet dem 
Herrn, der wird ihm wieder Gutes vergelten. Wer dem 
Armen giebt, dem wird's nicht mangeln; wer aber ſeine 
Augen abwendet, der wird ſehr verderben. Wer ſich 
des Armen erbarmet, der ehret Gott. Von deinen Gütern 
hilf den Armen, und wende dich nicht von ihnen, ſo wird 
dich Gott wieder gnädig anſehen. Er behält die Wohlthat 
des Menſchen wie einen Siegelring und die guten Werke 
wie einen Augapfel.“ (Ief. 58, 7. Spr. 19, 17., 28, 27,, 
14, 31. Tob. 4, 7. Sir. 4, 1., 7, 36., 16, 14, 17, 18.) 
Auch das Neue Teftament fehlägt die Almofen hoch an 
und ermahnt an unzähligen Stellen zu diefer Pflicht, als zu 
einer gottesdienftlichen Uebung. Jeſus ſelbſt jagt: „Ver— 
faufet, was ihr habt, und gebet Almofen. Machet euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn ihr 
nun darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten. 
(Luc. 12, 33., 16, 9.) Paulus ermahnt: „Arbeitet und 
haffet mit euren Händen etwas Gutes, auf daß ihr habet 
zu geben den Dürftigen. Wohlzuthun und mitzutheilen ver— 
gejfet nicht, denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl,“ (Eph. 
4, 25. Hebr. 13, 16. Col. 3, 12.) Taben wird gerühmt 
wegen ihrer guten Werke und Almofen, die fie that; von 
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Cornelius heißt e8 ausdrücklich: „Er war gottfelig und 
gottesfürchtig, gab dem Volk viel Almoſen, und betete immer 
zu Gott.“ (Ap. Geſch. 9, 36., 10, 2.), und die erite chriſt⸗ 
liche Gemeinde in Jeruſalem hatte alle Dinge gemein; ihre 
Güter und Habe verkaufte ſie, und theilte ſie aus unter 
Alle, nachdem Jedermann Noth war. (2, 44. 45.) Ja, je— 
ner reiche Jüngling war nicht geſchickt zum Reiche Gottes, 
weil er ſich nicht entſchließen konnte, ſeine Güter zu verkau— 
fen und fie den Armen zu geben. (Matth. 19, 22.). 

Das Almojengeben an fich ift alfo immer etwas Gutes; 
e8 Tann aber böfe werden durch die Art und Weife, wie die 
Menſchen es üben, durch die Geſinnung, in welcher, durch 
die Beweggründe, aus welchen, durch die Abfichten und End- 
zwede, für welche jie es thun. Die Phariſäer thaten auch 
den Armen viel Gutes; aber was jagt Jeſus von ihnen? 
Habt Acht auf euer Almofen, daß ihr die nicht 
gebet vor ven Keuten, daß ihrvonihnen geſehen 
werdet. Wenn du Almoſen giebſt, ſollſt du nicht 
laſſen vor dir pofaunen, wie die Heuchler thun 
in den Schulen und auf den Gaffen, auf daß fie 
von den Leuten gepriefen werden. Sie thaten alfo 
das Gute, nicht um Gott wohlgefällig zu fein, micht aus 
Liebe zu dem Wohle ihres Nächften, ſondern lediglich, um 
von den Menfchen gefehen, gelobt und gepriefen zu werden. 
Ruhm vor den Menſchen, Ehrgeiz, Selbftfucht, Eitelfeit, war 
bie trübe Duelle, aus welcher ihre Wohlthätigfeit hervorging. 
Sie wußten nicht nur felbft von den Mühen und Aufopfe- 
rungen, die fie an Zeit und Geld bei der Ausübung ihrer 
guten Werke darbrachten; Andere follten auch darum wiſſen 
und ſie darüber verherrlichen. An der guten That war ihnen 
wenig oder nichts gelegen; in ihrem Herzen regte ſich kein 
Mitleid mit der Noth des Bruders, kein Verlangen, ſeine 
Thränen zu trocknen, ſeine Seufzer zu ſtillen, ſeine Klagen 
in Dankſagung zu verwandeln. Die Hauptſache war ihnen 
die Beförderung ihrer eigenen Ehre; ſie gaben ihre Almoſen 
unter Poſaunenſchall und machten ein großes Aufſehen damit 
in der Welt. 
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Wie oft gleicht die Handreichung, die wir den Armen 
thun, auch jener pharifäifchen Werfgerechtigfeit und Fröm— 
melei, meine Brüder! Wenn wir den Hülflofen, der und: 
um eine Gabe bittet, unterſtützen, bloß aus Bequemlich— 
Leit, um ihn los zu werden und uns nicht Länger mit fei- 
nen Klagen behelligen zur lafjen; oder wenn wir das Opfer 
bringen, weil wir auf Danf ımd Belohnung rechnen, 
und gar niedergefchlagen find, wenn der Dank aushleibt und 
wir ung mit unſern Hoffnungen verrechnet haben; oder wenn 
wir ımfere Hände ımd Kaffen öffnen aus Menſchenfurcht 
und Menſchengefälligkeit, um nicht von Andern geta- 
delt zu werden, Die da Zeugen und Beobachter unferes Thuns 
und Yafjens find, weil Anftands halber unfer Name auf der 
Yifte dev Beitragenden nicht fehlen darf, und unfere Ehre 
auf dem Spiele jtände, wenn wir ung zurückziehen wollten ; 
oder wenn wir veichliche Beiftenern geben, um unfer Ge- 
wiffen zu befhwichtigen über die unerlaubten Mittel 
und Wege, durch die wir unfer Hab’ und Gut an ung ge- 
bracht haben; ich bitte euch, ift das nicht auch ein Gutes- 
thun Durch Ehrgeiz ımd fir Ehrgeiz? fuchen wir mit dem 
Allen zuleßt nicht ums felbft, unfern eigenen Vortheil und 
Ruhm? und hat der Apoftel nicht echt, wenn er fagt, daß 
man alle jein Gut könne den Armen geben ımd feinen Leib 
brennen laſſen, und doch fein ein tönend Erz und eine klin— 
gende Schelle? 

Die Hriftlide Wohlthätigkeit ift eine andere. Sie 
nimmt fich der Nothdurft ihrer Brüder an aus Liebe zu 
ihrem Herrn, weil jie in jedem Vertriebenen, Armen, Ent- 
blöpten, Kranken, kurz, in jedem Hülfsbedürftigen ihren 
Herrn fieht und zu ihm fprechen muß: Herr, Du weißt, daf 
ich Dich Lieb habe; fie hat nur einen Zwed im Auge, in 
der Abhülfe der fremden Noth Gott wohlgefällig zu 
handeln und Ihm zur Freude und zur Ehre zu Ieben; ge- 
wönne fie auch bei den Menſchen nichts, ja, verlöre fie auch 
bei den Menjchen Alles, wenn fie nur des Beifalls ihres 
himmlischen Herrn gewiß iſt. Sie giebt ihr Almoſen fo, 
baß bie linke Hand nicht weiß, was bie rechte 
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thut. (B. 4.) DVielfagendes, inhaltichweres Wort! Was 
will e8 fagen? Die linfe Hand weiß nicht, was die rechte 
thut, d. h. zunächit, fie handelt fo ftill und im VBerbor- 
genen, daß fie felbft, wenn e8 möglich wäre, e8 nicht ent— 
decken fünnte, daß e8 alfo viel weniger Andere wiſſen. ‘Die 
der Rechten jo nahe verwandte Linke weiß nicht einmal 
darum; auch die nächiten und vertranteften Freunde find 
feine Zeugen davon. Selige Verborgenheit!. Es Liegt in 
der Natur der Gnade, daß, wie fie am liebjten mit ihrem 
Herrn redet ohne Zeugen, gleichfam unter vier Augen, jo 
auch am Liebften ungefehen, unbemerkt von Andern, Ihm 
thut, was fie thut. Nicht als ob fie gefliffentlich vermei— 
den follte, öffentlich Gutes zu thun: nein, wo fie ihr Licht 
kann leuchten Laffen in Erweifungen chriftlicher Nächitenliebe, 
da ift e8 fogar ihre Pflicht, Gutes zu thun, damit Andere 
ihre guten Werke fehen und ihren Vater im Himmel prei- 
fen und in ihre Fußtapfen treten mögen, Auch Jeſus ver- 
richtete öffentlich die Wunder Seiner Gnade an den Hungern- 
den und Armen, an den Zöllnern und Sündern, und be- 
nutzte die Gelegenheit zum Wirfen, wo fie ſich darbot, und 
fo lange e8 Tag war. Aber fie ſucht dieſe Gelegenheit 
nicht auf; fie zieht das Verborgene dem Deffentlichen vor; 
fie findet es ihrem inmerften Sinne viel entfprechender, un- 
entdeckt und unbeobachtet zu bleiben und da zu wirfen, wo 
Niemand ihre gefchäftige Hand ahnt und vermuthet. — Die 
linfe Hand weiß nicht, was die rechte thut, d. h. ferner: fie 
berechnet nicht ängſthich nach ihrem Vermögen und 
Ueberfluß, ivie viel oder wie wenig fie geben fann,  Gie 
giebt, wozu das Herz fie treibt; jo viel fie kann, jo oft fie 
kann. Sie giebt, wenn Noth am Mann ift, jelbjt über 
Bermögen, und entbehrt freiwillig, um nur Andern, die es 
bedürfen, helfen zu fünnen. Wehe, wer nur immer geben 
wollte mach feinem Vermögen oder unter feinem Vermö— 
gen; er hätte feinen Lohn dahin! Die arme Wittwe im 
Tempel, welche zwei Schärflein in den Gottesfaften einlegte, 
hatte mehr hineingelegt, denn alle Reichen vor ihr, denn 
jene hatten Alle von ihrem Uebrigen eingelegt, fi aber Hatte 
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on ihrer Armuth Alles, was fie befaß, ihre ganze Nah— 
vung, eingelegt. (Mare. 12, 44.) — Die linfe Hand weiß 
nicht, was die rechte thut, d. h. fie giebt ſchnell, ehe es 
zur Kenntniß dev Welt gelangt, wo Hilfe Noth thut, hat 
fie ſchon gegeben; und fie giebt gern, willig und fröhlich. 
Wohlthun ift ihr nicht Pflicht, fondern Vergnügen. Sie 
tröſtet, erfrent, erguict, fo viel fie fann, und bedauert nur. 
immer das Eine, daß fie nicht mehr vermag, — Die linke 
Hand weiß nicht, was die rechte thut, d. h. fie weiß nichts 
don. dem, was fie thut oder gethan hatz fie wägt nicht das 
Almofen berechnend hin und her, befpricht e8 nicht bei fich 
ſelbſt, poſaunt es nicht ans im eigenen Herzen, thut ihre 
Yiebeswerfe, wenn fie vor Andern nicht verborgen bleiben 
fönnen, jedenfalls vor fich felbft verborgen. Sie denkt nie 
an dag, was fie gethan, mit Cigenliebe und Selbftgefälfig- 
feit; fie denft immer nur an das Viele, was noch zu thun 
übvig bleibt, um jeden Augenblick zu neuen Liebeserweifun- 
gen bereit zu ſtehen.*) Lächerlich erfcheint ihr die Thor- 
heit, auf Wohlthaten, die man Andern erwiefen, fich etwas 
einzubilden; da Luft, Wille, Muth, Kraft und Vermögen 
dazu ihr aus Gnaden won Gott gefchentt wird, und von 
Allem, was auf ihre Nechnung gehört, nichts in Anfchlag 
fommt, es müßten denn ihre Schwachheiten und Verfehen 
fein, die felbjt bei Ausübung der Wohlthätigfeit nicht aus— 
zubleiben pflegen. Iſt ja Doch jedes Almofen fir uns mur 
eine Abtragung einer alten Schuld; denn wir befisen nichts, 
was nicht Gott gehört, und Er hat den Armen einen Theil 
von unſerm Mebrigen vermacht, um dadurch das gejtörte 
Gleichgewicht wieder herzuftellen.. Auch bedarf Gott unferer 
gar nicht zur Erhaltung der Nothleivenden; taufend Mittel 
und Wege bieten fich allerfeits Ihm dar, ohne unfer Zuthun 
jogleih Wüſten voll Elend in Paradiefe voll Herrlichkeit zu 
verwandeln; und es ift nur eine unverbiente Önade, daß 


*) Die Türken Haben ein Sprichwort, das heißt: Thue das Gute, 
wirf es in's Meer, weiß es der Fiſch nicht, ſo weiß es der Herr. 
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Er in den Armen, die Er uns zuführt, unfer Schuloner 
werben will. Bei jedem Almofen tritt Cr aus unverdienter 
Gnade an die Stelle des Menfchen, und der Menſch an 
Gottes Stelfe; Gott bittet, und der Menſch erhört; Gott 
fleht den Menfchen an, und der Menfch gewährt Ihm; Gott 
jeßt alle Dinge: den Himmel, die Herrlichkeit, die Seligfeit, 
zur Belohnung aus, und von diefem hohen Himmel, wo Er 
unter dem Lobe der Auserwählten wohnt, erfucht Er unfere 
Liebe und ruft unfer Mitleid und Erbarmen an, ımb wir 
fönnen Seinen Bitten unfer Ohr öffnen, können e8 vermwei- 
gern. Wie unnatürlich, wie unmenfchlih hart müßte ver 
Chriſt alfo fein, der bei folchen Erwägungen und Vorſtel— 
ungen nicht gern geben wollte den Armen, was er hat, um 
Gottes und um des Nächften willen! — Aber, das müßt 
ihr geftehen, nur in einer ganz demüthigen und gläubigen 
Seele, nur in einer Seele, die ihre geiftliche Armuth erkannt, 
bereuet, gehungert und gedurſtet hat nach Gerechtigkeit, die 
barmherzig, rein und friedfertig fein möchte, können folche 
Erwägungen auffteigen, ſolche Beweggründe entzündet wer- 
den, und wie Die ganze Dergpredigt für wahre Sünger Jeſu 
Chriſti, nicht fir Namenchriften und Glieder der fichtbaren 
Kirche, gejchrieben tft, fo erſtreckt fich diefe Beziehung im 
vollften Sinne ſogar bis in das Aeußerſte, bis in die Al- 
mofen, hinein. 


II 
Was verheißt nun der Herr im Texte den lohnfiichti- 
. gen Almojengebern für einen Lohn? Wahrlich, ich fage 
euch, fpriht Er, fie Haben ihren Kohn dahin. Was 
fie juchen und wollen, das wird ihnen zu Theil. Sie fin- 
den den Beifall und die Anerkennung bei den Menfchen, 
wie fie beabfichtigen. Was ift das aber für ein Lohn? 
Zunächſt, wer bürgt ihnen dafür, daß jener Beifall, jene 
Anerkennung ehrlich, herzlih und innig gemeint ſei, daß 
nicht Viele in ihr Lob einftimmen, um ihnen zu fchmeicheln, 
oder weil es einmal fo Ton ift? Und wie lange wird bie- 


fer Beifall anhalten? Im günftigften Falle fo lange, als 
17 * 
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diejenigen leben, welche die unmittelbaren Augen- und Obren- 
zeugen ihrer Wohlthaten geweſen find; fobald fie ihre Augen 
ihließen, verftummt auch das Lob ihrer Lippen. In der 
Regel aber nur kurze Zeit. Denn ihr wißt, die Menfchen 
jind veränderlih und menerungsfüchtig; fie wollen immer 
neue Nahrung und Befriedigung ihrer Neugier haben. Wie 
ihmell werden die alten Wohlthaten vergeffen und durch 
nene Verdienſte Anderer verdrängt! Die Menfchen find 
unzuverläſſig — die heute loben, diefelben können morgen 
ſchon tadeln; die heute ein Werk bis in den Himmel erhe- 
ben, verdammen morgen daffelbe bis in den Abgrund ver 
Hölle hinein. Welch ein armfeliger Lohn ift daher Men— 
ihenbeifall und Anterfennung! Und wie verdächtig, wie 
zweideutig iſt diefer Kohn, da die Erfahrung lehrt, daß er 
jo oft parteiifch denen widerfährt, die ihm auch nicht im 
mindejten verdienen, noch je verdient haben, und daß es zu 
allen Zeiten da8 Loos der Edlen und Trefflichen gemwefen 
ift, ihre Yeiftungen nicht anerkannt zu fehen, vielmehr benei- 
det, verunglimpft, verfhmähet und zurückgeſetzt zu werben, 
Die Welt liebt immer mir den Schein und Schimmer, 
nicht das Weſen und die Wahrheit. Diefer zweidentige, 
vergängliche, nichtsfagende Kohn aber, was kann er für Se- 
gen bringen? kann er auch tröften im Leiden? kann er auch 
fräftigen, bittere Erfahrungen mit Ergebung zu ertragen ? 
fann ev auch Seelenfummer und Gewiffensrügen befchtwichti- 
gen? hat er auch Gültigkeit am großen Tage der Entfchei- 
dung in der Cwigfeit? Ach mein, unfer Text jagt: ihr 
habt anders feinen Lohn bei eurem Bater im 
Himmel. Dort heißt es: „Mein Sohn, du haft dein 
Gutes, die von div gefuchte Ehre, empfangen in deinem 
Leben, nun aber wirft du gepeinigt." Dort heißt es: „Ge- 
het hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das 
bereitet ift dem Teufel und feinen Engeln. Ich bin hungrig 
geweſen, und ihr habt mich nicht gefpeifet; ich bin durjtig 
geweien, und ihr habt mich nicht getränft; ich. bin ein Gaft 
gewejen, und ihr habt mich nicht beherbergt; ich bin nad 
geweſen, und ihr habt mich nicht bekleidet; ich bin Frank und 
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gefangen gewefen, und ihr habt mich nicht bejuchet” ; und 
wenn fie dann in Hochmuth und Selbjtgefälligleit erwiedern 
werden: „Herr, wann haben wir dich gejehen hungrig, oder 
durftig, oder einen Gaſt, oder nadt, oder krank, oder gefan- 
gen, und haben dir nicht gedienet? Herr, Herr, haben wir 
nicht in deinem Namen Teufel ansgetrieben? haben wir nicht 
in deinem Namen viele Thaten gethan ?" wird er ſprechen: 
„Sch Habe euch och nie erkannt, weichet Alle von mir, ihr 
Uebelthäter.“ (Matth. 25, 41 — 44. 7, 22. 23.) Die 
Lohnfüchtigen waren nie Kinder Gottes gewefen, darum ha— 
ben fie auch Fein Erbtheil im Himmel zu erwarten. Sie 
haben als Tagelöhner gearbeitet, darum ift ihnen auch Ta⸗ 
gelöhnerlohn zu Theil geworden. 

Wie ganz anders lautet dagegen der Lohn derer, die 
Gutes gethan haben, ſo daß ihre Linke nicht wußte, was 
die Rechte that? Ein Segen iſt für ſie ſchon das ſüße Be— 
wußtſein, daß Geben ſeliger iſt denn Nehmen, daß es eine 
Uebung iſt ihrer Gottſeligkeit, und daß traurige Menſchen— 
ſeelen durch ihre Handreichung getröſtet, drückende Laſten 
erleichtert, Thränen abgetrocknet und Spuren der Sünde ver— 
wiſcht worden ſind. Noch größer iſt der Segen, daß Gott, 
der in's Verborgene ſieht, der ſelber im Verborgenen iſt 
und handelt, Zeuge geweſen iſt ihrer ſtillen Thaten, die 
nach Seinem Vorgange und zu Seiner Ehre geübt worden 
waren. Ein dritter Segen liegt in der Wahrheit: daß Al— 
moſengeben nicht armt, daß wer dem Armen giebt, dem 
Herrn leihet, und darum ſein Geld auf hohe Zinſen an— 
legt, daß dieſer Herr das ihm Geliehene mit ewigen Zinſen 
verzinſet und das Kapital ſelbſt nicht ſiebenfältig, nicht hun— 
dertfältig, ſondern ewigfältig zurückzahlt. (Ap. 10, 4.) 
Aber den größten Segen nennt und Jeſus erſt im Texte: 
„Wenn du Almofen gibft, fo laß deine linke Hand nicht 
wiffen, was die.vechte thut, auf daß dein Almoſen verborgen 
fei, und dein Vater, der in das Berborgene fieht, 
wird dir's vergelten öffentlid." Welche Worte! 
Welche Flle von Verheißungen! Der Vater im Himmel 
will wergelten — uns, nicht etwa unfere großen Verdienſte 
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um Ihn, die freiwilligen Aufopferungen unjeres Lebens, un— 
ferer Ehre, unferer Güter: nein, Er will uns vergelten un- 
jer unbedeutendes Almofengeben. Iſt das nicht eine unbe- 
johreibliche Gnade, in deren Grweifung Gott ganz zu ver— 
gejjen Scheint, daß Er Gott ift und daß wir Staub find? 
Dergelten will Er uns unfer Almofengeben, d. h. alſo das, 
was ohnehin unfere Pflicht und Schuldigfeit, unfer eigener 
Nutzen, unfere Seligfeit ift; dejfen Unterlaffung Sünde und 
Verbrechen, unfer zeitliche Unglüd und ewiges Verderben 
fein würde; vergelten das, was wir fo mangelhaft, fo un- 
vollfommen, mit jo viel Bewußtfein, daß wir doch noch 
nicht genug gethan, geleiftet haben. Vergehen euch wicht 
Sinne und Gedanken über die Unbegreiflichfeit und Ueber— 
ihwänglichfeit dieſer Vaterliebe? und erfcheinen euch ihr 
gegenüber nicht alle eure Vorſtellungen, ſelbſt die Fühnften 
und höchiten, von Seiner Gnade in Chrifto wahrhaft birftig 
und armjelig? Noch mehr: welch ein Verhältniß! Vergel— 
ten will Er zeitliche Treue durch ewigen Lohn; einen 
Trunk Wafjers, einem Seiner geringjten Diener gereicht, 
durch Ströme lebendigen Wafjers, das unfterbliche Seelen 
(abt.*) Vergelten, was bier im Berborgenen gefchieht, 


*) Lieblich ift Die Legende vom heiligen Martinus. Er geht vor 
den Thoren von Poitiers im harten Winter fpazieren. Da fleht 
ihn ein am Wege liegender Bettler um eine Gabe, feine Blöße 
zu decken, an. Ohne fic) zu befinnen, nimmt ex fein Schwerbt 
und theilt mit demfelben feinen weiten Soldatenmantel in zwei 
Theile, deren einen er dem Bettler fchenft. In der Nacht darauf 
erfcheint ihm Chriſtus, die weggefchenkte Hälfte des Mautels ira: 
gend, und Spricht zu ihm: Was du gethan haft Einem unter dei— 
nen geringften Brüdern, das haft du mir gethan. — Der heilige 
Hieronymus ſagt: „Ich kann mich nicht erinnern, daß ich gelefen 
hätte, daß einer, der die Werke der Liebe zu üben fich befliffen, 
eines böfen Todes geftorben wäre; denn er Hat viele Fürbitter, 
und es ift unmöglich, daß Vieler Gebet nicht follte erhört wer- 
den.‘ König Ludwig IX., welcher täglich in eigener Perſon Arme 

ſpeiſte und bewirthete, erklärte wiederholt: „Beſſer, Ausgaben für 
Arme, als für Pracht; fo viele Arme, jo viele Stüben meines 
Thron,” 
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jeden Pfennig, unbemerkt, ungeſehen, Ihm in Seinen Bri- 
bern dargereicht, öffentlich, gehört, gefehen von allen 
Engeln und Heiligen. Ie weniger Zeugen wir für unfere 
Liebe und Liebesthaten Hier hatten, deſto mehr Zeugen jollen 
ung bort umringen am Tage der Vergeltung. Wahrlich, 
wo ift ein Gott, der größer wäre, als unfer Gott? Wie 
lohnt Er doch ganz anders, als Menfchen lohnen! Wie 
überiviegt Sein Lohn unſere Verdienſte überſchwänglich! 
Wer fühlte fich nicht gedrungen, in Demuth den Reichthum 
diefer Gütigkeit zu bewundern, die diejenigen noch belohnt, 
welche nichts als ihre Schuldigfeit gethan, und die mit kö⸗ 
niglicher, was ſage ich? die mit göttlicher Freigebigkeit reich— 
lich vergilt die ſchlechten und mangelhaften Bemühungen 
ihrer Kinder im Staube! 

Wohlan, ſo laßt uns Gutes thun und nicht müde wer- . 
den, An Veranlaſſungen zur Wohlthätigkeit fehlt es euch 
heut’ zu Tage nicht. Groß ift die Noth in der Nähe, grö- 
ker noch ift die Noth in der Ferne. Dort, wo die werhee- 
renden Fluthen taufend unglüdliche Menſchen um al’ ihr 
Hab’ und Gut, um ihre Häuſer, Kleivungen, Geräthichaften, 
ihre Ernte vielleicht fir viele Jahre gebracht und den Kein 
zu Rranfheiten in ihren Körper gelegt haben, der Lange noch 
nachwirfen wird, dort giebt e8 viele Thränen zu trocknen 
und viel Elend zu ftilfen.*) O erbarmt euch ihrer, als 
ftänden fie in ihrer abgerifjenen und abgehärnten Jammer— 
geftalt Händeringend vor euren Augen, als hörtet ihr ihre 
Seufzer und Bitten um Gottes und Seiner Kiebe willen, ihre 
Wünfche und Segnungen über euch, wein ihr euch ihrer 
erbarınt. Biel ift ſchon gefchehen, aber lange noch nicht 
genug, um nur einigermaßen zu erfeßen, was fie verloren. 
Keiner ift unter uns, der nicht das Seinige beitragen könnte 
zur Abhilfe der grenzenlofen Noth. Nun, fo fchließe fich 
denn auch Niemand vom Geben aus. N iemenb bleibe zu— 
rück. Niemand venfe: auf feine geringe Gabe komme es 


*) Beziehung auf die großen Ueberſchwemmungen im Srühjahre 1838. 
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nicht an, Niemand denke: er habe das Geinige geihan, jo 
lange noch etwas zu thun übrig bleibt, Jeder gebe won fei- 
nen Einfünften, von feinem Solde, feinen Erwerbe, feinem 
Schmud, feinen Vergrügungen, feinem Erbtheil, was er 
irgend entbehren kann; und gebe einfältiglich um des Herrn 
willen, aus Liebe zu feinen armen Brüdern; gebe im Ver— 
borgenen, ohne zu rechnen und zu Dingen, ohne zu zaubert 
und zu zögern, ohne daß die Linfe weiß, was die Rechte 
thut. — Uber gebet nicht nur dem Herrn eure Almojen, 
einen Theil der Güter, die im Grunde doch Sein find und 
die Er euch nur geliehen hat; gebet Ihm vor Allem eure 
Seelen, damit ihr in der Stunde eures Todes jagen 
fönnt: „Ich weiß, an wen ich glaube, und bin gewiß, daß 
Er mir meine Beilage bewahren wird bid an jenen Tag!“ 
. (2. Tim. 1, 12.) und an euch in Allem und durch Alles der 
Name des Herren gelobet werde in alle Ewigkeit. Amen, 
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Neunzehnte Predigt. 





Text: Matth. VL, V. 828. 


Und wenn du beteſt, ſollſt du nicht ſein wie die Heuch— 
ler, die da gerne ſtehen und beten in den Schulen, 
und an den Ecken auf den Gaſſen, auf daß ſie von 
den Leuten gefehen werden, Wahrlich, ich fage euch: 

fie haben ihren Lohn dahin, Wenn du aber beteft, 
fo gehe in dein Kämmerlein, und ſchließe die Thür 
zu, und bete zu deinem Dater im Derborgenen; und 
dein Dater, der in das Derborgene fichet, wird dir's 
vergelten öffentlich. Und wenn ihr betet, follt ihr 

nicht viel plappern, wie die Heiden, denn fie mei- 
nen, fie werden erhöret, wenn fie viele Worte 
machen. Darum follt ihr euch ihnen nicht gleichen. 
Euer Dater weiß, was ihr bevürfet, che denn ihre 
Ihn bittet. 


Die zweite gottesdienjtliche Pflicht, welche Jeſus aus 
dem Geremonialgejes anführt, und bei welcher ebenfalls vie 
Geſinnung und das Herz Alles entjcheivet, iſt das Gebet. 
Dfienbar ift daffelbe viel wichtiger und einflußreicher, als 
dad Almojengeben. Darum geht der Herr auch mehr auf 
das Einzelne ein, und warnt im verlefenen Textworte vor 
einem zwiefachen Mikbrauche veffelben. Der eine ift der 
heuchlerijch = pharifäifche: „Wenn du beteſt, ſollſt du nicht 
fein wie die Heuchler, die da gerne jtehen und beten in ven 
Schulen und an den Eden auf den Gajfen, auf daß fie von 
den Leuten gejehen werden.” Der andere ijt der heidniſche: 
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„Wenn ihr betet, jollt ihr nicht wiel plappern, wie Die Hei— 
den; denn jie meinen, fie werden erhört, wenn fie viel Worte 
machen.” Damit ift auch uns der Gang unferer Betrach- 
tung vorgezeichnet. Wir erwähnen 1) den Pharifäismus, 
und 2) das Heidenthum im Gebet. 


1. 


Das Gebet ift unter allen gottesdienftlichen Pflichten 
die erhabenjte und Heiligjte. Es ift der unmittelbare Ver- 
fehr der Seele mit ihrem Herrn; es ift die höchſte Ehre 
des Menjchen und das Kleinod der Gläubigen in alle Ewig— 
feit; e8 ift die Vereinigung des Himmels und ber Erde, 
Gottes und dev Menfchen, und fo vecht eigentlich das Herz 
jedes Gottesdienftes, der Gottesdienſt fchlechthin. Wie aber 
nicht® in den Händen dev Menfchen unbefleckt geblieben ift, 
jo ift auch dieſes ehrwürdigſte aller Gefchäfte auf die man- 
nichfachjte Weife von ihnen gemißbraucht und entweihet wor- 
den. Namentlich hat es nie unter ihnen an Solchen gefehlt, 
die es dazu anwandten, ihre Frömmigkeit öffentlich zur 
Scham zu fragen und fich in den Auf der Heiligkeit zu 
jetgen bei ihren Meitbrüdern. So machten es insbefondere 
die Pharifüer und Schriftgelehrten zu Jeſu Zeit. Sie wür- 
Digten das Gebet herab zu einem Gegenftande der Eitelfeit 
und Selbſtſucht. Sie beteten nicht, um zu beten und von 
Gott erhört zu werden, fondern um aufzufallen und von den 
Menjchen wegen ihrer ausgezeichneten Andacht und himmel: 
angewendeten Gemüthsrichtung gepriefen zu werden. Jeſus 
Ichildert ihre heuchlerifche Art zu beten alfo: Wenn du 
betejt, follft vu nicht fein wie die Heuchler, die 
da gerne ftehen und beten in den Schulen, wo viel 
Boll zuſammenkommt, um die Augen auf fich zu ziehen 
und allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen, und an den 
Eden auf den Gaffen, auf daß fie von den Leu— 
ten gejehen werden, die e8 fo einrichteten, daß ſie ge- 
vade zu den unter Iſrael vorgefchriebenen Gebetsitunden im- 
mer auf ven Straßen gefunden wurden, wo fie dann fofort 
jtilfe jtehen blieben und öffentlich wor der ganzen vorüber— 
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gehenden Menge ihre Gebete verrichteten. Ihr Gebet war 
demnach ein Faltes Kormelwefen geworden, eine leere Gere- 
monie, ‚die, herzlos und todt in fih, an gewiſſe Orte und 
Zeiten duch Menſchenſatzungen gebunden war, bei deren 
Verrichtung nicht das Verlangen und Bedürfniß des Her- 
zens, nicht die Hinwendung der andächtigen Seele zum Herun, 
jondern. vielmehr die Pünktlichkeit in der Beobachtung der 
Stunden, der Worte, der Bewegungen, die Hauptfache war. 
Ach, im Herzen wohnten bei diefen Heuchlern die niebrigften 
Leidenfchaften: Ehrgeiz, Neid, Stolz, Eitelfeit, Nachfucht 
und Mordluft, wie denn ihr Verfahren gegen den Herrn 
nichts als die Offenbarung dieſer Gefinmimgen war; aber 
äußerlich wollten fie doch wenigſtens vor dem Volfe in einen 
Heiligenfchein fich Hüllen, und wegen ihrer frommen Mienen, 
‚ihrer pünftlichen Gebetsabwartung bewundert werden. So 
Ihmählich war die zartefte und heiligfte Weife, Gott zur bie- 
nen und anzubeten,. herabgewürdigt worden. — Ob heut’ zu 
Zage diefer Frevel nicht mehr vorkommt? Ob bei ung das 
Gebet immer Herzenserguß, inniges Seelenbedürfniß, wahr- 
haftige Andacht und Anbetung ift? Ob wir nie zum Scheitte 
und zur Prahlerei die Hände falten und die Kniee beugen ? 
Ob es ung beim Gebet immer nur um das Gebet, nie um 
Befriedigung unferer Selbjtfucht und Eitelkeit zu thun ift? 
Ob wir das Gebet nie betrachten als ein gutes Werk an 
jich, bei welchem Alles darauf anfommt, daß wir es zur 
rechten, feitgefeßten Zeit abmachen; nie darauf, daß dies 
auch in der rechten Gemüthsverfaffung und Gefinnung ge- 
Ihieht? Das beantworte Jeder fich felbft, und vernehme 
dann zu feiner Warnung des Herrn Wort: Wahrlich, ich 
jage euch, fie Haben ihren Lohn dahin! Es ge: 
jhieht den Heuchlern nach ihrem Wunſch. Weil fie nicht 
beten, um erhört zu werden, jo werden fie auch nicht erhört. 
Ihr Gebet ift nutzlos und vergeblich. Es verhallt in bie 
Lifte. Es bleibt völlig unberücdfichtigt von Gott. Wenn e8 
ansgebetet ijt und abgemacht, fo ift e8 eben auch aus- und 
abgemacht. Die Geſinnung aber, aus der e8 hervorgeht, 
die Falſchheit und Heuchelei, ift ein Gräuel vor Gott. 
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Das rechte, Gott wohlgefällige und erhörliche Gebet 
ijt ein ganz anderes. Wenn du aber beteft, fagt der 
Herr, jo gehe in dein Kämmerlein und ſchließe 
die Thüre zu, und bete zu deinem Vater im Ber- 
borgenen. Das vollfommene Gebet ift alfo das inner- 
liche, das Herzensgebet, bei welchem man Ort, Zeit und 
alle Creaturen vergißt, und in der Abgezogenheit von Allen 
allein mit Gott zu thun hat. Und welches find die Eigen- 
haften, die diejeg Gebet am jich trägt? Es iſt zumächit 
ein andächtiges, gefammeltes Gebet. Der Betende 
geht in's Kämmerlein und fchließt die Thür Hinter fich zu, 
die Thür feines Zimmers nicht allein, ſondern auch die 
Thür feiner Sinne und Gedanken, feiner weltlichen Sorgen 
und Zerjtrenungen. Cr läßt Alles fchweigen um fich her 
und in fich. Er zieht feine Aufmerkfamfeit in fich zurück, 
entfernt alle Störungen aus feiner Umgebung, und bejchäf- 
tigt ſich ausjchließlic) mit dem großen Gott und Herrn im 
Himmel, mit Gottes Geboten und Verheißungen, mit feinen 
eigenen Sünden und Schwächen, mit der Prüfung feiner 
Gedanken, Neigungen und Bejtrebungen, mit feiner Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er jehließt gleichfam 
jeine Augen gegen die Außenwelt und ftirbt ihr ab, um 
ganz und ausfchließlich der innern Welt feines Gemüths zu 
leben und mit ungetheiltem Herzen zu beten. Bei andern 
Beichäftigungen brauchen wir nicht vollfommen dabei zu fein, 
wir können nebenher noch mit einer Menge anderer Gegen- 
jtände uns befchäftigen; aber foll das Gebet uns Frucht 
ihaffen, ſoll e8 nicht durch eine Menge anderweitiger jtö- 
vender Gedanken und Vorſtellungen unterbrochen und ver- 
nichtet werden, jo müſſen wir das ganze Herz in Gott 
haben. Durch ein getheiltes Herz verlieren wir allen Segen, 
und wir werden nur darum beim Gebete zerjtreut und ver- 
fucht, weil wir fein umngetheiltes Herz in und für Gott 
haben. — Ein folch’ gefammeltes Herz betet dann zu Gott, 
als wäre jonjt Niemand in der Welt, als Gott und ver ı 
Betende allein; als hätte Gott jonjt für Niemand zu forgen, 
als fir ihn; als hätte die ganze Welt ihre Bedeutung 
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verloren, und als wäre ev mit dem, was ihn drückt und 
befchäftigt, die ganze Welt. Und darum betet er fo in- 
brünftig, jo findlich, jo vertrauensvoll, fo bingebend, fo 
unter vier Augen, als wären feine Angelegenheiten Gottes 
Angelegenheiten, und hätten fir Gott denfelben Werth, ven 
jie für ihn haben. Er fagt und klagt Ihm Alles: Großes 
und Kleines, Wichtiges und Unbeventendes, Frohes und 
Trauriges; er verbirgt und verfehweigt Ihm nichts, um 
ſchüttet Ihm fein ganzes Herz aus. Was er feinem Men— 
ſchen, jelbjt dem vertrauteften Freunde nicht, zu fagen und 
zu gejtehen wagt, das eröffnet ev feinem Gott. Er befennt 
Ihm jeine Sinden, er bittet um Seine Gnade, er nimmt 
Seine allmächtige Hülfe in Anſpruch, er fleht mit Jacob: 
„Herr, ich laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich denn!" Er 
seht mit David: „Dein Knecht hat fein Herz gefunden, daß 
er dies Gebet zu Div betet; nach Dir, Herr, verlanget mich; 
‚mein Gott, ich hoffe auf Dich; meine Seele verlanget nach 
Deinem Heil." Er fleht mit Nehemia: „Gedenke meiner, 
mein Gott, im Beten!" Cr flieht mit dem Hauptmann zu 
Kapernaum: „Herr, ich bin nicht werth, daß Du unter 
mein Dach geheft, jondern fprich nur ein Wort, fo wird 
mein Knecht gefund.” Er fleht mit dem cananätfchen Weibe: 
da, Herr, e8 ift wahr, es ift nicht fein, daß man ven Rin- 
‚ bern ihr Brodt nehme und werfe e8 vor die Hunde; aber 
doch ejjen die Hündlein von den Brofamlein, die won ihrer 
Herren Tiſche fallen." Er geht mit Öott um, wie Abraham, 
ber. mit Ihm verkehrte, wie ein Menfch mit feinem Freunde. 
Er trägt Ihm vor Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung 
für alle Menjchen, insbefondere fir die, melche feinem 
Herzen nahe jtehen und thener find. Niemand iſt Zeuge 
feiner Bitten und weiß um den Inhalt derfelben, als Gott 
allein, der in's Berborgene fieht, und die unfichtbaren 
Engel, die jeine Seufzer emportragen zu den himmlischen 
‚Höhen. So wird ihm das Gebet zu feinem Gott zur felig- 
jten Bejchäftigung; fein. Kämmerlein ein Tempel im Klei— 
nen; jein Herz ein Altar, auf melchem er die heiligſten Opfer 
barbringt, 
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Welch ein Unterfchied alfo, Geliebte, zwiſchen dieſem 
Herzensgebete im Verborgenen und jenem öffentlichen Ge— 
bete der Phariſäer! Hier Aufrichtigfeit und Wahrheit: dort 
Lüge und Heuchelei; hier Einfalt und Natur: dort Künftelei 
und Förmlichkeit; hier Verherrlichung Gottes und Aus— 
jtrömen der innerften Empfindungen gegen Ihn: dort Selbit- 
jucht und Eigenliebe. Hier Einsfein ‚mit dem Herrn; dort 
Getrenntfein von Ihm immer und ewiglich. 

Hat aber der Herr damit, daß Er das rechte, Gott 
wohlgefällige Gebet als ein verborgänes daritellte, das 
öffentliche Gebet, die Kirchenandacht, etwa als Gott miß— 
fällig darftellen wollen? Keineswegs! Wie Er beim Almofen- 
geben nicht das Geſehenwerden tadelt, fondern nur das 
Sefchehenwerdenwollen, jo rügt Er auch beim Gebete nur 
die fchlechte Abficht. Er vernachläffigte ja ſelbſt die Hffent- 
lichen Andachtsübungen nicht, befuchte regelmäßig die Juden— 
Schulen am Sabbath, fehlte nie im Tempel, wenn Er zur 
Feier der Feſttage hinaufzog gen Jerufalen, lehrte Seine 
Jünger gemeinfam beten, und gab folchem gemeinfamen Ge— 
bete die Berheißung: „Wo zwei unter euch eins werden auf 
Erden, warum es ift, das jie bitten wollen, das foll ihnen 
widerfahren von meinem Vater im Himmel", betete bei den 
Speifungen und an Lazarıs Grabe vor dem umiftehenden 
Boll. Und Seine Apoſtel ermahnten ihre Gemeinden: - 
„Laſſet das Wort Chrifti reichlich unter euch wohnen in 
aller Weisheit, lehret und vermahnet euch felbft mit Pfal- 
men und Lobgeſängen und geiftlichen Kieblichen Liedern, und 
finget dem Herrn in eurem Herzen. Laffet uns nicht ver- 
lajjen unfere VBerfammlungen, wie Etliche pflegen" (Col. 3, 
16. Hebr. 10, 25.). Aber die Hauptfache ift freilich auch 
beim öffentlichen Gottesdienſt das verborgene Herzensgebet: 
daß du nicht an Andere, nur an dich felbft denkeſt, daß der 
Herr und du, du umd der Herr, die Angel fei, um die fich 
Alles wendet, daß das Gebet nimmermehr ausarte in Ge- 
wohnheitswerf und äußere Frömmelei. Dieſes Zweieins ift 
die Seele des üffentlichen Gottesdienftes, ift das Gebet aller 
Gebete, ift das eigentliche Chriſtenthum unferes Chriftenthums, 
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iſt der Kern, ohne welchen der ganze äußere Gottesdienſt 
nur leere Schale ſein würde. Ohne dieſes Beten im Käm— 
merlein des Herzens iſt all' unſer öffentliches Beten, Singen 
und Predigen an heiliger Stätte Fleiſch ohne Geiſt, Tod 
und Todtengebein. Ohne dieſes Beten im Kämmerlein des 
Herzens bleiben wir mit aller Andacht auf der Erde und 
in der Zeit, und ſchwingen uns nie in die Ewigkeit über 
aller Himmel Himmel hinauf, um uns da in den Urquell 
der ewigen Liebe, wie Tropfen in den Ocean, zu verſenken 
und zu verlieren. Man betet nicht, wenn das Herz nicht 
betet, und Gott hört nichts als das Hz *). 

Wie lautet endlich die Verheißung und der Segens- 
ſpruch, den der Herr folchem Gebete ertheilt?. Er fagt: 
Dein Bater, der in pas Berborgene fiehbt, wird 
dir's vergelten öffentlich. Zweierlei verheißt er. 
Zuerit: „Dein Vater fieht in’8 Verborgene.“ Dann: „Er 
wird’8 vergelten öffentlich." Welch ein Troft und welche 
Erhebung! Dein Bater fieht in's Berborgene! Er 
weiß um beine Noth, Er fennt deine Berlegenheit, Er ſieht 
beine Thränen, Er hört deine Seufzer, Er zählt deine Ge- 
bete und berücfichtigt dein heißes Verlangen nach aller 
Seiner Weisheit und Liebe. Was du Ihm fagft in folcher 
Herzensjtimmung, das findet jederzeit ein geneigtes Ohr und 
ein williges Herz bei Ihm über den Wolfen, Wie groß 
auch die Noth und mie falfch die Freundſchaft und wie 
mangelhaft auch die Hülfe auf Erden fei: ein Herz giebt's 
doch immer, bei welchem wir nie vergebens anflopfen, nie 
zu oft fommen, nie zu lange verweilen, nie zu ſtürmiſch auf- 
treten; ein Herz giebt es immer, das herzlich Theil nimmt 
an unferm Ergehen, unjere Noth fich jammern läßt, und 
nicht nur helfen kann, jondern auch helfen will und wird, 
wenn es uns heilfam iſt. — Aber noch mehr, Gott, unfer 
Bater, ſieht nicht nur in's Verborgene unferes Herzens- 
fümmerleins hinein; Er will uns auch vergelten öf— 
fentlih, was wir im DVerborgenen gefleht haben, Er 


*) Auguftinus. 
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will nicht nur im Verborgenen bir vergelten, Seine Nähe 
dich fühlen lajfen, und auf deine Fragen dir antworten, daß 
dur jauchzen kannſt: „Wenn ich nur Dich habe, fo frage ich 
nichts nach Himmel und nach Erde, und wenn mir gleich 
Leib und Seele verfihmachtet, fo bift Du doch allezeit mei- 
ned Herzend Troft und mein Theil. Ich habe einen Gott, 
der da hilft, umd einen Herrn Herrn, der auch vom Tode 
errettet!" und daß du Friede und Ruhe findeft über jede 
Bekümmerniß in deinem Gemüth, — Er will auch öffent 
fich dir vergelten, will dich heiligen, befjern, verklären, 
wollbereiten, kräftigen und gründen, in Folge deines gehei- 
men Herzengumgangs mit Ihm; will dich an Geift und 
Seele jo fürdern, daß Alle es dir anmerken follen, welchen 
wirffamen Einfluß der Umgang mit deinem Herrn auf dich 
ausübt, wie man mit einem heiligen Gott nicht verfehren 
kann, ohne heiliger, mit einem gerechten Gott nicht, ohne 
billiger, mit einem gnädigen Gott nicht, ohne Liebevolfer, 
mit einem herablaffenden Gott nicht, ohne demüthiger und 
vertrauenswoller zu werden. AS Mofes auf der Höhe des 
Sinai bei Gott gewefen war und zum Volke hernieder fan, 
feuchtete fein Angeficht von himmlifchem Glanze alfo, daß 
die Kinder Iſraels nicht ertragen fonnten die Klarheit feines 
Anblicks (2 Moſ. 34.). Iſt aber fchon auf Erden die Hffent- 
liche Bergeltung und Segnung unferes verborgenen Her: 
zensgebets jo groß: wie viel größer noch wird einſt im 
Himmel die ganz offenbare Vergeltung deſſelben wor allen 
Engelm und Erzengeln, Menſchen und feligen Geiftern wer- 
den! Dann wird die innere Herrlichkeit des mit Gott in 
Chriſto verborgen geführten Lebens öffentlich hervortreten. 
Aller Augen werden jehen, was auf dem Grunde des be- 
tenden Herzens fir Glaube, fir Liebe, fir Ergebung ge- 
legen hat; die Hüllen werden weggenommen und die Aus— 
erwählten des Herrin in ihrem ganzen Schmude leuchten, 
und Er, der Herr, der und die Stätte bereitet Hat, 
wird ums dann zu fich nehmen, auf daß wir feien, wo 
Er iſt. —— 
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‚Heil denn Jedem, der das verborgene Herzensgebet 
treibt umd fördert; fein Segen ift groß, hier und dort, zeit- 
lich und ewiglich! 


II. 


Doch noch eine andere Unart rügt unſer Herr im 
Texte beim Gebet, — eine heidniſche, jedes wahre Gebet 
höchſt Itörende und um allen Segen bringende Unnatur,. Er 
fahrt nämlich alfo fort; Und wenn ihr betet, follt 
ihr nicht viel plappern, wie Die Heiden; denn fie 
meinen, jie werden erhört, wenn fie viel Worte 
machen. Jeſus meint nffenbar unter dem Plappern 
nicht das wiederholte umd häufige Beten; denn Er felbjt 
flehete ja in Gethfemane in großer Herzensangjt drei Mal 
hintereinander immer dajjelbe: „Water, iſt's möglich, fo gehe 
biejer Kelch von mir; doch nicht, wie ich will, fondern wie 
Du willft!" und ermahnt ung im Gleichniß vom ungerechten 
Richter und der armen Wittwe, im Gebete nicht laß zu 
werden, fondern auch unverfchämt Gott mit unferm Kommen 
und Wiederfommen gleichjam zuzufegen, Ebenſowenig tadelt 
Er damit das lange Beten; denn Er felbft brachte ja 
ganze Nächte im Gebete zu Gott zu (Luc, 6, 12.), und bie 
Apoſtel ermahnen ung, anzubalten im Gebet, zu aller Zeit 
mit Bitten und Flehen im Geifte zu beten, Tag und Nacht 
im Gebet und Slehen zu bleiben (Röm. 12, 12, Eph. 6, 18. 
Col, 4, 2, 4 Thefl. 3, 10, 5, 17, 1 Tim. 5, 5.), und bie 
Gemeinde zu Serufalem betete anhaltend zu Gott für Petrus, 
als derfelbe fich im Gefängniß befand. (Alp. Gejch. 12.) 
Jeſus tadelt damit nur die heidniſche gedankenloſe und 
wortreiche Gebetsart, bei der fie meinten, durch die Menge 
der Worte Gott zur Erhörung nöthigen zu können, und 
Durch das jtarfe Stehen Ihr zu überreden, daß Er ihnen 
ihre Bitte gewähren möchte, Die Heiden wiederholten ganze 
Stunden und Tage lang laut hintereinander gewilje Namen 
ihrer breißigtaufend Götter, bisweilen im Kreiſe ſich unauf— 
hörlich dabei herumdrehend, bis fie fchwindelnd hinfanfen. 
Bei Elias Opfer auf Karmel fchrieen bie Baalsprieſter einen 
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halben Tag, während fie ihr Blut mit Pfriemen ritten, 
fort und fort: „Baal, erhöre uns; Baal, erhöre uns!" 
(1 Kön. 18, 26.) Ms Paulus in Ephefus fich aufhielt 
und ein Aufitand von dem dich die Ausbreitung des Chri— 
ſtenthums in feinem Gewerbe verfürzten Goldſchmied De- 
metring ausbrach, rief das ganze Volk in ftürmifcher Be— 
wegung zwei volle Stunden lang: „Groß ift die Diana der 
Ephejer!" (Ap. 19, 34.) Und wollt ihr heute noch Diejes 
heibnifche Geplapper beim Gebete wahrnehmen, fo geht in 
die Tempel der Juden Da böret ihr Stunden lang ein ans 
dachtsloſes Gefchrei auswendig gelernter Gebetsformeln, in 
denen auch nicht eine Spur mehr einer Anbetung Gottes 
im, Geifte und in der Wahrheit vorhanden ift, Oder gehet 
in die Kirchen unferer Fatholifchen Mitbrüder, und fehet, 
wie ſie ihren Roſenkranz beten; ſei es den großen, bei 
welchem fie 150 Mal die Maria, nach der Zahl der Palme 
David’, anrufen und 15 Mal Gott im Bater Unfer; fei 
es den mittleren, bei welchem fie 63 Mal zur Maria fchreien, 
nach der Zahl ihrer Lebensjahre, und 7 Mal dazwifchen 
das Vater Unfer beten; ſei e8 den Feineren, wenn fie 33 
Mal, nach der Zahl der Lebensjahre Jeſu, diefelben Gebete 
einförmig wiederholen. Dover belaufcht euch ſelbſt einmal 
bei euren Gebeten; wie oft möget ihr gebanfenlos euer 
Vater Unfer im öffentlichen Gottespienfte, wie daheim im 
ftilfen Zwiegefpräch mit dem Herrn, gedanfenlos eure fte- 
henvden täglichen Gebete dem Herrn vorbeten, ohne daß 
irgend eine Ahnung von Herzenserguß und Gemüthsfamm- 
lung dabei vorhanden wäre! Das wahre Gebet erfordert 
mehr Herz, als Zunge, mehr Gedanfen und Gefühle, als 
Worte. Betet das Herz, fo bedarf e8 der Lippenbewegung, 
bes Kniebeugens und lauten Sprechens gar nicht. Ein 
ſtiller Seufzer ift dem Herrn oft angenehmer, als alle noch 
jo langen und feierlich vorgetragenen Anreden. Ein: „Gott, 
jei mir Sünder gnädig!“ oder; „Herr Jeſu, erbarme Dich 
mein!" hat oft mehr Salbung und Inbrunft, wenn e8 na- 
türliche Sprache des Herzens ift, als bie künſtlichſten und 
den Ohren wohltönendſten Gebete. 
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Hat nun aber damit der Herr etwa bie fogenannten 
Gebetsformeln, die ftehenden, auswendig gelernten Gebete, 
die Gebete nach Gebetbiichern verboten? Keineswegs; fo 
wenig Er das Lejen menfchlicher Erbauungsbücher mit der 
Ermahnung, in der Schrift zur lefen, verboten hat. Die 
Hauptſache ift allerdings das Beten aus dem Herzen 
mit unfern eigenen Worten, und fo können denn die frem— 
den Gebete Gott nur dann wohlgefällig fein, wenn fie 
durch Eingehen unferes Herzens in diefelben unſere eigenen 
Gebete werden. Aber verboten find fie keineswegs. 8 
giebt Lagen und Gemüthsftimmungen im inmern Leben, wo 
unfere eigenen Worte verjtummen, wo e8 in ums fo Falt 
und todt ausfieht, daß wir mit Freuden zu einem Spruche 
in der Bibel oder zu dem Verſe eines Gejangbuchliedes 
oder zu dem. Gebete eines frommen bewährten Mannes 
greifen, und an denfelben mit unfern Empfindungen vor 
Gott gleichfam erſt zu Worten fommen. Hat uns doch 
Jeſus zu dem Ende felbft Sein herrliches, unvergleichliches 
Muftergebet zum dftern Gebrauch auf die Bitte Seiner 
Jünger gelehrt. Sind wir, genau genommen, doch felbjt 
dann, wenn wir ohne Gebetbuch, dem Zuge unjeres eigenen 
Herzens folgend, beten, eigentlich nur Nachbeter; wir beten 
nach, was der innere Prediger, der Geift, der ung vertritt, 
vorbetet. Er betet e8 in dem Herzen wor, wir beten es 
aus dem Herzen nach. Es gejchieht daher gewiſſermaßen 
alles Gebet mit fremden Worten und in fremder Sprache; 
denn der heilige Geiſt lehrt jedes andächtige Gebet ſprechen, 
und für den, der noch nicht wiedergeboren iſt, iſt jedes 
Gebet eine fremde Sprache. Auch lernen wir ja faſt Alle 
nur durch Nachbeten das eigene Beten, gleichwie man ſein 
Licht bei des Andern Licht anzündet. Nur freilich muß das 
fremde Gebet mit der eigenen Gebetsſtimmung zuſammen— 
| wachſen, völlig mit ihr eins werden, ſie ganz ausdrücken 
und darſtellen, Dollmetſcher der eigenen Herzensſprache ſein 
und Auslegung des eigenen chriſtlichen Gefühls. Bloße 


Igere Formeln, ohne Geiſt und Leben, wären jedenfalls ein 
18” 
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Mißbrauch des Gebets, und heidniſches Geplapper, welches 
gerade Jeſus im Texte verworfen hat, a £ 
Warum aber verwirft Jeſus das heidnifche Geplapper? 
Darum ſollt ihr euch ihnen nicht gleichen: euer. 
Bater weiß, was ihr bedürfet, ehe denn ihr Shn 
bittet, Wir follen alfo beten, nicht in der Abficht, Gott 
über den Zuftand unferes Herzens und unfer Verlangen erft 
mweitläuftig zu belehren und Ihn dadurch zur Abhilfe zu 
zwingen; nein, Gott fennt unfer Bebürfniß viel früher 
bereit8, als wir e8 fühlen Wir follen beten, nicht um 
Gottes-, jondern um unfertwillen; beten, weil Gott ſchon 
weiß, was wir bebürfen, und weil Er, ohne daß wir unferer 
Dedürftigfeit bewußt geworden find und dieſe gläubig ver— 
langend gegen Ihn ausgefprochen haben, e8 uns nicht geben 
kann. „Aber," könnte man einwenden, „wenn Gott fchon 
Alles weiß, was wir bedürfen, ehe wir Ihn darum bitten, 
und ohne daß wir Ihn darum bitten: dann hätten wir ja 
eigentlich gar nicht mehr nöthig, zu beten? wozu Ihm exft 
noch jagen, was Er längſt ſchon weiß, und längſt beffer 
weiß, als wir es Ihm je ausfprechen können?“ So fpricht 
der Unglaube, meine Brüder; und wenn irgendwo Un-- 
glaube, Aberglaube und Glaube recht beftimmt in ihrem Uns 
terfchiede hervortreten, fo ift e8 gerade beim Gebet. Der 
Unglaube leitet aus Gottes Allwifjenheit die Ueberflüſſigkeit 
und Nichtigkeit des Gebets ab, und nach feinem Uxtheil ift 
daher auch das Beten die größte Lächerlichfeit und Narr- 
heit, Der Aberglaube verlangt won Gott Erhörung, nicht 
um ber göttlichen Gnade willen, fondern wegen feines Ge- 
bet3, wegen feines oft gebanfen- und gottlofen Werks. 
Der Glaube aber betet, weil Gott der Allwiffende, der’ 
Heilige, der Gnädige ift, weil Gott ſchon vor dem Beten 
weiß, was ber Menfch zu beten hat, weil Er das Ihm 
wohlgefälfige Gebet ſelbſt wirft und erfüllt. Iſt es ſchon 
für uns möftlich, wenn derjenige, dem wir unfern Kummer 
entdecken, unfere Lage fehon kennt und fühlt, und wir ihm 
nicht erſt Alles haarklein zu erzählen brauchen; um wie 
viel tröftlicher und erquicklicher iſt es, daß ber Vater im 
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Himmel ſchon Alles weiß, was wir Ihm jagen; daß wir 
nie über etwas Fremdes, fondern allezeit über etwas Ihm 
Ihon Befanntes mit Ihm Sprechen; daß wir von vorn 
herein wiſſen: An diefer Gottesthür klopfſt du nicht ver- 
gebens an; hier brauchit dur feinen Zweifel zu hegen, ob 
Er dich auch Hören und erhören wolle, werde und könne; 
hier kannſt du mit vollem Vertrauen und mit ganzer Zu— 
verficht hinzutreten; denn du thuft ja nur, wozu Er dir 
guädige Erlaubniß gegeben, was Er dir aufs Beſtimmteſte 
geboten und wozu Er dich unzählige Male aufgerufen Hat; 
wollteſt du da zurückbleiben und nicht thun, was Er ver— 
langt, fo würdeſt du Ihn verachten und nicht für den Geber 
alles deſſen, was dir nöthig ift, anerfennen. Der Chrift 
betet demnach nicht um Gottes willen, um Ihm mit fei- 
nem Gebete einen Dienft zu thun, fondern um fein felbft 
willen, Gottes Allwiffenheit ift ihm der Troft, daß er 
nicht falſch und unerhörlich bittet, und treibt ihn erſt vecht 
zum Gebete at. | | 
Betet denn, Geliebte! denn das Gebet ift der Prüf- 
jtein der Herzen. Wie man betet, fo ift man. Betet gern, 
daß der Umgang mit eurem unfichtbaren Freunde im Himmel 
euch der Tiebite Umgang hienieden fei. DBetet oft, daR mit 
jedem Gebet auch das Vertrauen und die Sehnfucht, wieder 
zu kommen, wachje und auflebe. DBetet mit dem erguidenden 
Bewußtfein, daß ihr, was e8 auch fei, das euch zum Gebete 
veranlaßt, immer nur über etwas Bekanntes mit Ihm 
iprechet, Dann wird e8 euch nie Angjt und Sorge machen, 
welche und wie viel Worte ihr zu wählen und wie ihr fie 
zu ftellen habt. Ihr werdet jagen, wie e& euch um's Herz 
ift; ihr werdet die Worte wählen, die euch eure Lage un— 
gefucht und von felbft auf die Lippen legt. Heil folchen 
Betern! Möchten ihrer recht Viele fein und immer. mehr 
werden in der Chriftenheit! Je mehr DBeter, deſto mehr 
Beglüder der Menfchheit, deſto mehr jegnende Engel auf 
Erden. — 
Herr, lehre Du uns ſelbſt beten! Doch Du haſt es 
uns gelehrt. So beten wir denn in Jeſu Namen, der 
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Erhörung gewiß: Unfer Vater, der Du bift im Himmel! 
Dein Name werde geheiligt; Dein Reich komme; Dein 
Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden. Unfer 
tägliches Brodt gieb ung heute. Und vergieb ums unfere 
Schuld, wie wir vergeben unferen Schuldigern. Führe ung 
nicht in Derfuchung, fondern erlöfe uns von dem Uebel. 
Denn Dein ift das Reich und die Kraft und bie Herrlichkeit 
in Ewigteit Amen. 
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Bwanzigfte Predigt. 


Tert: Matth. VE, V. 9—13. 


- Darum follt ihr alfo beten: Unfer Dater in dem Him- 
mel, Dein ame werde geheiligt. Dein Reich 
komme. Dein Wille gefhehe auf Erven, wie im 
Himmel. Unfer täglich Grodt gieb uns heute. Und 
vergieb uns unfere Schuld, wie wir unfern Schul- 
digern vergeben, Und führe uns nicht in ver— 
ſuchung, fondern erlöfe uns von dem Uebel. Denn 
Dein ift das eich, und die Kraft, und die Herr- 
lichkeit in Ewigkeit. Amen, 


| Nachdem Jeſus in der Ermahnung zum Gebet Seine 
wahren Jünger vor zwei Abwegen gewarnt hatte, vor der 
Heuchelei der Phariſäer und vor dem Geplapper der Heiden, 
ertheilte Er ihnen nun ſelbſt eine Anleitung zum Gebet, um 
ihnen zu zeigen, was ſie von Gott zu erflehen hätten und 
wie ſie würdig und erhörlich beten könnten. Nach der Er— 
zählung des Evangeliſten Lucas (11, 1.) hatten Seine Jün— 
ger Ihn aufgefordert, fie beten zu lehren. Denn jo oft fie 
Ihn beten hörten, fühlten fie ihren Abftand und ihr Unver— 
mögen, vecht zu beten, und es entjtand in ihrem Herzen ber 
flammende Wunſch: Könnten wir doch auch fo beten, wie 
Er! Iſt ja doch überhaupt das Wort eines großen heibni- 
ſchen Weifen *) jedem ernftgefinnten Menfchen aus der Seele 
herausgefchrieben: daß der Menſch, auf fich beſchränkt, nicht 


*) Blato. r 
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zu beten wiſſe, fondern eines Gefandten vom Himmel be- 
dürfe, ber das Gebet ihn lehre. Wie preiswürdig und herr- 
lich daher, daß Jeſus Seinen Jüngern eine Unterweifung 
zu beten gegeben hat in dem fogenannten Vater Unfer oder 
dem Gebete de8 Herrn! Und welch’ eine einzige, unver— 
gleichliche Unterweifung ift darin enthalten!*) Laßt ums 
bon drei ©eiten diesmal dieſes Gebet aller Gebete 
anſchauen: 1) was es vorausſetzt, 2) welche Wahrheiten es 
uns lehrt, und 3) zu welchen Folgerungen es veranlaßt. | 


I. 


Was das Gebet des Herrn im Texte vorausſetzt? frage 
ten wir zuerſt. Nun, ſchauen wir e8 näher an, fo ift um- 
läugbar, es fett eine durchaus hriftliche Gemüthsrichtung, 
eine Geelenjtellung, wie fie in den acht Seligpreifungen ent= 
halten ift, voraus. Wie die ganze Dergpredigt auf der 
Örumdlage jener acht Seligpreifungen erbaut ift: fo kann 
insbejondere auch das Vater Unfer nur wahr und ganz 
gebetet werden da, wo der Menfch geiſtlich arm geworden 
iſt, wo er Leide trägt über ſeine Sünden, wo er aufhört, 
dem Geiſte Gottes zu widerſtreben, wo er hungert und 
durſtet nach Gerechtigkeit, wo er barmherzig, rein, friedfertig 
lebt und um Chriſti willen ſich gern ſchmähen und verfolgen 
läßt. Oder, ich bitte euch, Geliebte, kann ein natürlicher 
Menſch mit ſeiner angeborenen Selbſtſucht wahrhaft, ohne 
Lüge und Heuchelei, ohne Widerſpruch feiner innerſten Ge— 
ſinnung und ohne Anklage ſeines Gewiſſens, beten: „Dein 
Name werde geheiligt, Dein Reich komme, Dein Wille 
geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden?“ Kann ein 
natürlicher Menſch mit ſeiner angeborenen Genußſucht, Un— 
zufriedenheit und Unmäßigkeit, mit ſeinem Unglauben, ſeinem 
Weltſinn, ſeiner ängſtlichen Sorge beten: „Unſer täglich 
Brodt gieb uns heute?“ Kann ein natürlicher Menſch mit 
ſeiner Verletzbarkeit und Rachſucht beten: „Vergieb uns 








Vergleiche das Ausführlichere in des Verfaſſers Predigten über 
das Vater Unſer. Halle, 1846. 3te Auflage. 
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unjere Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern?“ 
Kann ein natürlicher Menfch mit feiner Liebe zur Sünde 
und zur Abgötterei im Ernſt flehen: „Führe uns nicht in 
Berfuhung, fondern erlöfe ung von dem Uebel?" Mit 
jedem folchen Gebetsfeufzer würde er fich ſelbſt belügen, und 
Dinge von Gott erflehen, die er im Ernſte gar nicht wirk- 
lich verlangt! | 

Das Gebet des Heren ift, feinem Buchſtaben und fei- 
nem Geifte nach, nur möglich in einen wiedergeborenen, 
durch die Gnade Gottes erneneten und umgefchaffenen Ge: 
müthe, und fett in jeder einzelnen feiner fteben Bitten, in 
jeinem erhabenen Eingange und in feinem majeftätifchen 
Schlußwort die neue Geburt des Geiftes Gottes voraus 
und alle die Eigenfchaften, welche der Herr in den acht 
Seligpreifungen Seiner Bergpredigt voraufgeſchickt hat. Se— 
lig find, die da geiftlich arm find! begann Er, bie 
in ſich fein Gutes, feine Kraft zum Guten finden, und die 
es erfennen mit voller Ueberzeugung, daß fie die Fülle ver 
geiftlichen Güter entbehren, daß fie Sünder find vor Gott 
und verlangend die Hände nach Ihm ausftreden, daß Er 
ihnen verleiht, was ihnen fehlt und fie fich zu geben un— 
vermögend find: ihrer ift das Himmelreich, und nur fie ver- 
langen in Wahrheit, daß Gottes Gnade und Macht von 
Allen anerkannt und vwerherrlicht werde, fie beten: „Dein 
Name werde geheiligt!" Selig find, die da Leide 
tragen! fuhr Jeſus fort, die alfo nicht bloß ihr Verderben 
erkennen, fondern es auch fehmerzlich fühlen, wie tief ſie 
gefallen, wie groß ihr Elend, wie entjeglich die Folgen ver 
Sinde, die Sünde felbft, und die Quelle der Sünde, bie 
Selbftjucht ihres Herzens, iſt: fie follen getröftet werben, 
und weil fie diefen Zroft mächtig erfahren, winfchen fie 
auch in Wahrheit, daß Gottes Reich komme, das Neich, in 
welchen Gerechtigfeit wohnt und Friede und Freude im 
heiligen Geifte, in welchem Vergebung der Sünden im voll- 
ften Umfange dargeboten und mitgetheilt wird und jede 
Thräne verjiegt, weil ihr Grund und Gegenftand hinweg— 
genommen ift. Selig find die Sanftmüthigen! bie, 
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weil fie in ſich nur Kraft zum Böſen und Unluft zum 
Guten wahrnehmen, nun aufhören, zu widerftreben, willenlos 
jich allen VBorfehriften und Wegen der Heilsordnung unter- 
werfen und ihr Herz dem Herrn übergeben: nur bieje ber: 
langen in Wahrheit, daß Gottes Wille gefchehe, -wie im 
Himmel, alfo auch auf Erden; denn nur in der Ueberein- 
jtimmung unferes Willens mit dem göttlichen, mm in dem 
Einsfein der Seele mit dem Herrn ift Heil und ewiges 
Leben, umd felig find darum eben bie heiligen Geifter wor 
Gottes Angeficht, weil Gottes Wille ihr Wille geworden 
it. Selig find, die da hHungert und durſtet nad 
Gerechtigkeit! die, nachdem fie fich erkannt Haben in 
ihrer Sündhaftigkeit und fich won ſich weggewendet haben 
mit Erfenntniß, Gefühl und Wille, nun das ganze, tiefite 
Sehnen ihres Innern auf die himmlifchen Güter der Gnade 
hinrichten und im Glauben das Herz Öffnen ihren befeligen- 
den Einflüſſen. Je ernjtlicher fie gefättigt werden von den 
himmlischen Ernährungsgquellen, je mehr Chriftus, der Sohn 
Gottes, der Heiland der Welt, das Brodt ihres Lebens 
wird: deſto gewiljer werben fie in irdifchen Dingen mit dem 
Nothoürftigen fich begnügen, und deſto natürlicher wird ihre 
Bitte fein: „Unfer täglich Brodt gieb uns heute!“ Selig 
jind die Barmbherzigen! die, weil fie in Buße und 
Ölauben des Himmelreichs theilhaftig geworden find, nun 
auch die Früchte ihres Glaubens offenbaren, vor Allem und 
zuerſt die barımherzige Liebe, die gern ſich der Noth An: 
derer annimmt, gern jchont und verzeiht, gern Alles trägt, 
glaubt, hofft, duldet: jie werden Barmherzigkeit erlangen, 
denn ſie können wahrhaft und ohne Herzensanflage beten: 
„Vergieb und unjere Schuld, wie wir vergeben unfern 
Schuldigern.“ Selig find, die reines Herzen find! 
bie nach Reinheit ftreben in ihren Gedanken, Neigungen 
und Beftrebungen, bie es fich angelegen fein laſſen, ihren 
Glauben nun auch zu zieren durch Heiligung ihres ganzen 
Wefens: fie werden Gott hauen und in Seiner Erfenntnif 
von Stufe zu Stufe wachjen; aber je mehr fie Gott fchauen, 
deſto mehr auch die Schatten erkennen, welche ven Anblick 
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bes einigen Lichts verhülfen; je höher fie den Berg ihrer 
Vervollkommnung emporflimmen, deſto mehr auch die Un— 
tiefen und Abgründe wahrnehmen, die unter ihnen fich öff— 
nen; je reiner fie werden, deſto mehr auch die’ Eleinern 
Sleden ihres Herzens und die Gefahren der Welt würdigen, 
dejto öfter auch fenfzen: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ 
Selig find die Friedfertigen! die gern Frieden halten 
und Frieden jtiften, ſie willen e8, wie der Verluſt diefes 


Friedens das größte Uebel ift, wie er von der Kindfchaft 


Gottes ausfchließt, wie er alle Uebel des Lebens erſt zu 
Uebeln macht. Sie wünfchen, daß allgemeiner Friede durch 
bie Erkenntniß Jeſu Chrifti herrſchen möchte. unter den 
Menſchen, daß allen Uebeln Leibes und der Seele fir immer 
möchte gejteitert werben; fie flehen aus Herzensgrunde: „Er- 
löſe und von dem Uebel!" Selig find, die um der 
Gerechtigfeit willen verfolgt werden! ihnen wird 
es gewiß Kar, wie wir hienieden feine bleibende Stätte ha- 
ben, fondern die zufünftige fuchen müfjen, wie die Kirche 
Jeſu Ehrifti auf Erden jederzeit eine ftreitende bleibt und 
im Himmel erjt eine triumphirende wird, und wie Beharr- 
lichkeit und Muth, Treue und Unverdroffenheit zum Kampfe 
nur von Oben herab gegeben wird. Darum befiegeln fie 
alle ihre Bitten mit der zuverfichtsvollen und ſehnſuchts— 
reihen Gewißheit: „Denn Dein ift das Neich und die Kraft 
und die Hevrlichleit in Ewigkeit!" Sehet, fo ziehet fich 
durch alle Bitten der Ausdruck eines der Sünde abgejtor- 
benen und dem Herin ganz hingegebenen Gemüths hindurch; 
und das Vater Unfer fest alle acht Seligpreifungen voraus, 
um vollſtändig und wahr gefprochen werden. zu fünnen. 
Wie der Herr im Hohenpriefterlichen Gebete nicht fir bie 
Welt betete, ſondern für die, die Ihm der Vater gegeben 
hatte (Joh. 17, 3.): fo ift auch dies Gebet ein Gebet für 
Solche, welche Jeſus erforen, daß fie das Licht der; Weit 
und das Salz der Erde fein follen. 

Aber hat die Kirche, dieſe äußere, gemifchte Gemein- 


ſchaft Gläubiger und Ungläubiger, nicht das Vater Unfer 


bei allen kirchlichen Handlungen, am Zaufftein, bei ber 
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Confirmation, am Traualtar, beim heiligen Abendmahl, am 
Grabe, zu beten sorgefehrieben? Hat fie fih nicht in allen 
Jahrhunderten zufrieden erklärt, wenn ihre erwachfenen Täuf- 
linge und Satechumenen aus den Juden und Heiden nur 
die zehn Gebote, das apoftolifche Glaubensbekenntniß und 
Das Vater Unfer auswendig wußten, und fie darauf fofort 
in den Schooß ihrer Gemeinfchaft aufgenommen? Wie 
konnte fie ein Gebet denen zumuthen, welche noch gar nicht 
veif und fähig waren, es zu verftehen und wirdig zu beten? 
Gerade auf diefelbe Weife, meine Lieben, wie Jeſus die 
Bergpredigt, die ihrem ganzen Inhalte nach eim wiederge— 
borenes, durch die acht Seligpreifungen hindurchgegangenes 
Gemüth vorausfeßt, vor den Jüngern und vor dem Volke - 
hielt zu einer Zeit, wo Keiner unter Allen reif und fähig 
war, fie zu verftehen und zu befolgen. Das Bater Unfer 
jollte das Ideal, das Mufter fein für ihr Beten und Bitten; 
an demjelben follten fie lernen, ihre Gebete einzurichten nach 
Inhalt und Form, nad Umfang und Zufammenhang. Auf: 
fordern jollte e8 fie, fich die Gefinnungen zu eigen zu 
machen, durch welche fie eingehen fünnten mit ihrem in- 
nerjten Weſen in den Neichthum und die Herrlichkeit der 
Stimmung, im welcher der Menfch beten darf: Unfer Vater, 
der Du bijt im Himmel! 


I, 


Darum laßt und nun aber auch zweitens fehen, 
welhe Lehren und Wahrheiten über ein Gott wohl- 
gefälliges und erhörliches Gebet das Heringebet im Texte 
ung aufjchließt. 

Zunächſt pricht e8 Die große Lehre aus: daß wir Gott 
Alles vortragen dürfen, was uns Bedürfniß ift im Her- 
zensgrunde: Geijtliches und Yeibliches, Allgemeines und 
Beſonderes, Großes und Kleines, Vergangenes, Gegemwär- 
tigeg und Zukünftiges, Frohes und Trauriges, Leben und 
Tod. Es giebt Menfchen, die beten zum lieben Gott nur 
um irdiſche Güter, um Gefundheit, Nahrung, Bewahrung 
vor Gefahren, Hülfe aus entftandener Noth; aber die Güter 
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ber Seele; Unſchuld, Gerechtigkeit, Weisheit und Gnade bei 
Gott glauben fie fich felbft verfchaffen zu können umd zu 
jollen, oder. betrachten gar die Bekümmerniß fir das Heil 
ihrer Seele als eine Nebenfache, die dev Hauptfache, dem 
außern Lebensglücke, weichen müſſe. Es giebt Andere, die 
fehren e8 gerade um; um himmlifche Güter meinen fie Gott 
anflehen zur müſſen und zu dürfen, denn bie könne einmal 
der Menfch fich nicht geben; aber das irdiſche Brodt, fein 
Fortkommen, fein Wohl und Wehe Liege in feinen eigenen 
Händen, das müffe er fich ſelbſt erwerben und ficher ftelfen; 
fie ſchämen fich gleichfam folcher geringen Bitten vor Gott, 
und finden eine Herabwürbigung und Erniedrigung des gro- 
Ben Gottes darin, wenn man Ihm auch noch mit folchen 
Heinen Angelegenheiten befchwerlich fallen wolle, Dffenbar 
jind Beide im Irrthum. Jeſus lehrt Seine wahren Jünger 
im Bater Unjer um Beides bitten, um Leibliches, wie um 
©eiftliches, um das Kommen des Keiches Gottes ſowohl, 
wie um das tägliche Brodit; wie Er denn auch an andern 
Stellen geradezu und beftimmt jagt; „Alles, was ihr bittet 
in euren Gebet, glaubet nur, daß ihr's empfahen werdet, 
fo wird's euch werben,“ (Marc. 11, 24. Matth. 21, 22.) 
Der Ehrift darf feinem himmliſchen Vater vortragen, was 
jein Glaube ihn nur irgend verlangen und erjtreben lehrt; 
jedes Bedürfniß des Herzens und Lebens gejtaltet fich bei 
ihm zum Gebete! — Aber von der andern Seite, indem 
und Jeſus das große Vorrecht ertheilt, um Alles zu bitten, 
lehrt Er uns zugleich die rechte Stellung, welche die irdifchen 
Angelegenheiten ven.geiftlichen gegenüber einzunehmen haben, 
indem Er unter den jieben Bitten nur eine nennt für leib- 
liche Bepürfniffe, und biefe eine jogar noch einfchränkt auf 
das jchlechthin Unentbehrliche, auf das tägliche Brodt. Auch 
hierin wieder im Einklange mit Seiner fonftigen Lehre: 
„Zrachtet am Erſten nach dem Neiche Gottes und nach 
Seiner Gerechtigkeit, jo wird euch das Andere zufallen.“ 
(Matth. 6, 33.) Wem der Himmel Hauptfache ift, dem 
muß bie vergängliche Erde von felbft Nebenfache werben; 
und wer Gott zum alleinigen Ziele feines Strebens macht, 
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der wird ſich ſelbſt nur ſo weit ſuchen, als es mit dem 
Herrn im Himmel zu vereinigen ift. Und er wird dabei 
nie zu kurz kommen; denn die Gottfeligkeit ift zu allen 
Dingen nüge und bat die Verheißung diefes und des zu— 
finftigen Lebens. | | | 

Eine zweite Lehre, die uns Jeſus im Texte über das 
Gebet ertheilt, betrifft nicht fowohl den Inhalt, als den 
Gegenjtand, für den wir beten ſollen. Zunächft näm— 
lich betet dev Chriſt für fich vor feinem Herrn. Gr fteht 
im Gebete Gott gegenüber. Er Hält ein Ziwiegefpräch mit 
Ihm. Es iſt ihm bei diefem Ziwiegefpräch zu Muthe, als 
wire Niemand weiter in der Welt da, als Gott und er 
allein. Er vergißt, was um ihn her-ift; er faßt Gott ganz 
und fleht für fein Heil allein. Den Herrn anfchauend in 
Seiner Majeſtät, Unendlichkeit, Größe und Herrlichkeit, ruft 
er; „Dein Name werde geheiligt!" — fich anfchanend in 
jeiner Gebrechlichfeit, umd wie die innere Welt böfer Ver— 
juchungen ihm hindern will, Gottes Namen zu heiligen, 
jchreit er wieder; „Führe uns nicht in Verſuchung!“ Gott 
anſchauend in Seiner Heiligkeit und Gnade, und die Selig- 
feit, die in der Einwirkung diefer Heiligfeit und Gnade fiir 
alle gejchaffenen Geifter Tiegt, ruft er: Dein heiliger und 
gnädiger Öotteswille, wie er unter den Engeln vor Deinem 
Throne gejchieht und ihre Seligfeit ausmacht, fo gefchehe 
er auf Erden in meinem Herzen und Leben! — fich aber 
anſchauend, fühlt er's, und fein Gewiffen fagt e8 ihm: fo 
wie du beteft, handelſt du nicht, dein Wille ift nicht Gottes 
Wille; und zermalmt fällt er auf feine Kniee und ſchreit: 
„Dergieb mir meine Schuld!" Gott anſchauend in Seinen 
Dffenbarungen an die Menfchheit und in den Heilsanftalten, 
die Er getroffen hat zur Nettung der Verlorenen, ruft er; 
„Dein Reich komme!“ — fich aber- prüfend, wird er inne 
mit jedem neuen Tage und Iahre feines Lebens: es kommt 
nicht und will nicht kommen! Da ftrahlt ihm das Licht der 
Ewigkeit entgegen; er wird gewahr, daß das. vollkommene 
Öottesreich exit jenfeitS kommt; er faltet feine Hände wieder 
und betet; „Erlöfe mich von dem Webell" Sp betet ber 
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wahre Chrift für fich und fein Heil, — Und doch foll er 
das nicht allein; die Bruderliebe treibt ihn, auch an Andere 
zu denfen und für Andere zu beten. Darım lehrt Jeſus 
und ‚beten, als im engſten Zufammenhange ftehend mit ver 
ganzen Chriftenheit, mit der ganzen Menjchheit: „Unfer 
täglich Brodt gieb uns heute, und vergieb ung unfere 
Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern, und führe 
uns nicht in Verſuchung, fondern erlöfe uns bon dem 
Uebel!" Nicht, als wenn Cr damit die Gebete fir ung 
allein ausfchließen wollte; — Er hat ja auch Stunden ge— 
habt, wo Er Seines Herzens Anliegen allein vor Gott äu— 
Berte, Stunden großer, namenlofer Angft, in denen Ex 
flehete: „Vater, nicht wie ich will, fondern wie Du willſt!“ 
und für uns Alle kommen ſolche großen Stunden, wo 08 
gilt, die bejonderen, ungewöhnlichen Freuden oder Schmerzen, 
die wir zu fragen haben, auszufchütten. Doch das find nur 
Ausnahmen, die Regel foll es nicht fein; die Kegel ift die: 
daß wir nicht nur für uns, fondern auch für unfere Brüder 
beten, DBielleicht beten fie nicht für fich: fo wollen wir 
um fo dringender über fie Heil erflehen; und wollen damit 
nicht bloß unfere nächſten Angehörigen meinen, fondern die 
ganze Kirche, die ganze Menfchheit; wollen dabei nicht bloß 
ihr irdiſches Wohl und Wehe in's Auge fafjen, fondern vor: 
zugsweiſe ihre geijtige Noth und ihre geiftige Hülfe. Se 
mehr wir für Andere beten, deſto mehr werden wir auch die 
Andern lieb Haben und unfere Liebesworte fir jie durch 
Liebesthaten an ihnen bewähren und beweifen, 

Endlich die dritte Lehre, welche im Herrngebete Liegt, 
iſt nicht minder wichtig, als die beiden eben genannten; fie 
betrifft des Gebetes Befhaffenheit. Der Chrift betet: 
„Dein Name werde geheiligt, Dein Neich komme, Dein 
Wille geſchehe!“ er erfleht alfo Tauter Güter von Gott, 
welche Gott von ihm gefordert hat; denn es ift Gottes 
Gebot an ihn: „Du follft den Namen des Herrn, deines 
Gottes, heiligen! Du follft fchaffen mit Furcht und Zittern, 
baß du felig werbeit, und dem Himmelveich Gewalt anthun! 
das ift der Wille Gottes, deine Heiligung." Die Gebote 
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des Herrn wandeln fich alſo in feinem Herzen in. Gebete 
um, Er fühlt, indem er vor Gott fteht, wie Alles im 
Chriſtenthum nur Gnade ift, wie Gott felbjt in ung fchaf- 
jen muß Wollen und BVBollbringen des Guten nach Seinem 
Wohlgefallen, wie der Menfch fich nicht heiligen Fan, wenn 
Gott ihn nicht heilige, wie e8 nicht an Semandes Wollen 
‚und Laufen, an feiner Klugheit und Treue liegt, fondern an 
Gottes Erbarmen, das ihn beſtändig bewahren und leiten, 
ftärten und halten muß, damit er nicht ftrauchle und falle, 
Darum erbittet er fich Alles, was er in feinem Chriften- 
thum bedarf, von Gott. Aber von der andern Seite fühlt 
er auch, daß darum, daß im Chriftenthum Alles unverdiente 
Gnade ijt, der Menfch nicht feine Hände darf in ven Schooß 
legen; daß, wenn er auch nicht durch feinen eigenen freien 
Willen fich felig machen kann, er doch auch nicht ohne fei- 
nen freien Willen von Gott befeligt wird; daß zu Gott 
beten zugleich fo viel heißt, als fprechen; „Siehe, hier bin 
ich; gieb mir, was Du befiehlit, und dann befiehl, was Du 
willft!" daß beten und arbeiten zufammenfällt, der ehrliche 
Deter auch feine Kräfte, feine Zeit in den Dienft des Herrn 
jtelft, und bereit ijt, für Ihn zu wirken, wo, wie und wann 
Er will. Diefen willigen Entſchluß der Mitwirkung, dieſes 
Gelübde des Eingehens in Gottes Willen fpricht ein mal 
der Herr bejtimmt aus; „Vergieb uns unfere Schuld, wie 
wir vergeben unfern Schuldigern!“ d. h. daran 
wollen wir erfennen, daß Du ung gnädig bift, und ung ver- 
giebft, wenn wir uns von Deiner vergebenven Liebe num 
auch jo durchdringen laſſen, daß wir ſanftmüthig ſind gegen 
unſere Nebenmenſchen. Bei den übrigen ſechs Bitten ſind 
dieſe Gelübde nicht jedesmal wörtlich ausgedrückt; aber wer 
könnte, wer wird ſie im Geiſte vermiſſen? Wer könnte beten: 
„Dein Reich komme!“ und wollte nicht Hand anlegen, daß 
es komme? Wer könnte beten: „Dein Name werde gehei— 
ligt!“ und wollte ihn weder an ſich heiligen, noch der Ent— 
heiligung entgegenwirken bei Andern? Nach ſolchen Gebeten 
ſchlaff, unthätig, läſſig bleiben wollen, hieße das Gebet aller 
Gebete geradezu verſpotten! 
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II. | 

Das find, Geliebte, die großen Lehren, welche uns 
Jeſus im Vater Unfer giebt. Wie fteht e8 nun mit ung? 
Haben wir fie erfannt? Haben wir fie geiibt? Gebetet ha- 
ben wir unzählige Male in unſerm Leben das Gebet des 
Herrn; wie haben wir es gebetet? Haben wir es gebetet 
gewohnheitsmäßig, gedankenlos, ohne jeinen tiefen Sinn zu 
verftehen und ung zuzueignen, ohne in die Tiefe des aus 
ihm sprechenden Geiftes immer mehr einzubringen? Ach, 
wenn Gedanfenlofigfeit immer des Menfchen unwürdig ift, 
fo ift fie e8 namentlich hier bei dem Gebete des Herrn, 
das Jeſus gerade darum Seine Jünger gelehrt hat, um der 
Gedanfenlofigkeit zu fteuern. Wir hätten dann geglaubt zu 
beten, und hätten wahrhaft doch nicht gebetet. — Oder haben 
wir e8 gejprochen aus Heuchelei, äußerlich fromm die Lippen 
bewegend, innerlich mit ganz andern Gedanken bejchäftigt; 
gefprochen mit dem innerften Widerſpruche unjeres Herzens ? 
Wenn wir beteten; „Dein Name werde geheiligt, Dein 
Reich fomme, Dein Wille gefchehel" — war es uns da 
auch wirklich ein Ernjt mit diefem Gebete, oder wünſchten 
wir dennoch viel mehr, daß unfer Name genannt werde 
mit Beifall, daß unfer Reich, unfer Ort, unfer Haus über 
bie vorliegenden Hinderniffe fiege, daß unfer Wille durch- 
gefeßt und erfüllt werde? Wenn wir beteten: „Unfer täg- 
ih Brodt gieb uns heute!" — wollten wir da auch wirklich 
nichts mehr, als nur unfer täglich Brodt? feinen Ueberfluß 
an Reichthum, Ehre und Gemüffen, Feine Meppigfeit und 
Herrlichkeit diefer Welt? Befeelte uns da Genügſamkeit, 
Gottvertrauen und Befcheidenheit? Wenn wir beteten; „Ver— 
gieb ung unfere Schuld, wie wir vergeben unſern Schul— 
digern!" — waren wir auch wirklich zum Vergeben geneigt, 
und vergaben nicht nur mit dem Munde, fondern auch mit 
dem Herzen? Wenn wir beteten: „Führe ung nicht in 
Berfuchung, fondern erlöfe ung von dem Uebel!" — war es 
uns ernftlich zu thun um unfere Befjerung und Heiligung, 
ſuchten wir nicht felbft abſichtlich die le auf, und 
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hatten lieb die Sünde nach wie vor in unferm Herzen? 
Thaten wir, was wir im Gebet gelobten? ja, wollten wir 
auch wirklich das, was wir im Gebet gelobten? Und unfere 
jonftigen Gebete, die wir Gott vortrugen, wie waren fie 
befchaffen? Athmeten fie den Geift des Vater Unfers? 
Waren fie wahrhaft redlich und ehrlich gemeint? Ach, ihr 
müßt geftehen, das Vater Unfer ift der größte Märtyrer 
auf Erden; fein Gebet wird mehr gemißbraucht und entweiht, 
als dafjelbe; ja, nichts wird auf Erden fo gemißbraucht und 
entweiht, al8 das Gebet, Das Erfte, was uns daher bei 
einer aufrichtigen Selbftprüfung unferer Gebete Noth thut, 
ift dev Seufzer: Herr, vergieb ung unfere Gebete, vergieb 
ung jede Sünde, die wir betend begangen haben! Buße, 
Neue, daß wir troß des Muftergebets doch noch nicht ordent— 
lich beten gelernt, und daß wir das Herrngebet nicht alfezeit 
bejjer gebetet haben, ift e8, was wir fiihlen müffen.. 
Aber dann auch vegt ſich um fo mehr ein Zweites in 
und; „Herr, Lehre uns beten !" wie die Jünger einft flehe- 
ten: „Herr, Lehre ung beten, wie auch Johannes feine Sün- 
ger lehrete;“ — und da Du es uns gelehrt haft in Deinem 
herrlichen Gebete, lehre es uns allezeit würdig beten, mit 
Sammlung, mit Geift und Leben, mit Hingebung und Ver— 
trauen, mit Segen fin unſer Herz und Leben. Laß ung nie 
aufjtehen vom Gebet, ohne von den Geſinnungen durchdrungen 
zu fein, die wir erfleht oder gelobt haben; ohne inniger 
unfere Brüder zu lieben, die ja alle Kinder eines und def- 
jelben himmliſchen Vaters find; ohne tiefere Ehrfurcht wor 
Deinem hochheiligen Wefen, ohne größern Exnft, Dein Reich 
zu fördern, ohne völfigere Hingebung unferes Willens in 
den Deinigen, damit wir uns genügen laffen an dem Noth- 
bürftigen in Beziehung auf das Zeitliche und unfer "ganzes 
Streben vielmehr auf das Himmliſche richten, auf Vergebung 
unſerer Sünden, auf Nachſicht gegen unſere Beleidiger, auf 
Ueberwindung und Vermeidung jeglicher Verſuchung und 
jeglichen Uebels. Bringen wir es erſt dahin, daß wir nicht 
mehr gedankenlos, nicht mehr uns ſelbſttäuſchend das Gebet 
des Herrn beten: ſo wird es uns auch fördern im 
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Chriſtenthum und das alte Wort an ung wahr werden: Se 
mehr Bater Unfer, je mehr Segen! Wir werden allgemach 
al’ unſer befonderes Wünſchen und Verlangen in den weiten 
Umfang diefer Worte hineinlegen oder darin aushauchen, 
und zuletzt nichts mehr beten mögen, als die geheiligten 
Worte des Vater Unfers im Geifte und in der Wahrheit. 
Das Gebet des Herrn wird uns eine Himmelsleiten werden, 
auf der wir täglich von der Erde gen Himmel emporfteigen ; 
ein Gnadenmeer, im deſſen Tiefen wir uns verfenfen und 
aus feiner Fülle fchöpfen Gnade um Gnade, Wir werben 
auch finden, was wir fuchen; Gottes Neich wird zu uns 
fommen, Sein Name an ung geheiligt werden, Sein Wilfe 
durch uns gefchehen, unfer täglich Brodt, Vergebung ver 
Sünden, Bewahrung vor VBerfuchung, und Erlöfung von 
dent Uebel, uns nimmermehr mangeln. Und fo wird ver 
tägliche Gebrauch diefes göttlichen Gebetes für ung gleich- 
ſam faeramentlich werden, in Stunden der höchiten Ergebung, 
wie der tiefften Schwachheit, in der Jugend, wie im Alter, 
in der Fülle der Kraft, wie auf dem Kranfen- und Sterbe- 
lager unfer größtes Yabjal ausmachen. Amen: fo töne e8 
in allen Herzen! Amen, d. h. es foll alfo geſchehen. Amen, 
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Ein und zwanzigfte Predigt. 


Am Rußtage. 


Text: Matth. VE, DB. 14. 15. 


Denn fo ihr den Menſchen ihre Schler vergebet, fo 
wird euch euer himmlifcher Vater aud) vergeben, 
Wo ihr aber ven Alenfchen ihre Schler nicht ver- 
gebet, fo wird euch euer Vater eure Schler auch 
nicht vergeben. © 


Diefe: Worte bilven’reitreh.Bifetessunmn Weyer Mies 
Herrn. Sie follen der fünften Bitte: „Vergieb ung unfere 
Schuld, wie wir vergeben. unfern Schuldigern!“ den rechten 
Nachdruck geben, und und daran erinnern, daß all’ unfer 
Gebet vergeblich fein wide, wenn wir den Menſchen nicht 
auch ihre Beleidigungen vergeben wollten. - Das iſt das 
Bahrzeichen, ob wir Kinder Gottes find und ob uns unfere 
Sinden vergeben werden. Ein Gebet aus unverföhnbarem 
Herzen ift Gott ein Gräuel; beten und Hafen, um Ver— 
gebung flehen und nicht vergeben, ift ein jo fchreiender Wi- 
derſpruch, Daß er fich felbft vernichtet; Gott verlangt, daß 
wir heilige Hände zu Ihm aufheben ohne Zorn und ohne 
Zweifel. Aber auch das unverfühnte Herz jelbjt ift Gott 
ein Gräuel, und Er wird einft ein unbarmberziges Gericht 
ergehen laſſen über alle diejenigen, welche nicht Barmberzig- 
feit gethan haben. Welch ein ernftes Wort daher am Buß— 
und Bettage des Jahres: Sp ihr den Menſchen ihre 
Öchlervergebet, fo wird euch euer himmliſcher 
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Bater auch vergeben. Wo ihr aber ven Menfchen 
ihre Fehler nicht vergebet, fo wird euch euer 
Bater eure Fehler auch nicht vergeben An der, 
einzelnen Sünde können wir unfere ganze Sündhaftigkeit 
inne werden, und fo wollen wir denn gemeinfam die Un: 
verjöhnlichfeit al8 eine der ſchwerſten Sünden 
1) an Andern und 2) an uns felbft näher fennen lernen. 


tgl T. 

Die Unverjöhnlichfeit ift zunächſt eine der fchwerftert 
Sünden an Andern, weil ver Menfch, ver feinen Brüdern 
nicht vergeben mag, fowohl feine Stellung zu ihren ver- 
fennt, als feine Liebespflicht gegen fie auf's Schreienpfte 
verlegt. - i ? 

Welches ift nämlich die Stellung, die wir gegen 
unfere Brüder einzunehmen haben? Offenbar die der Brüder 
gegen Brüder; die Stellung der Gleichheit, nie die der. Un— 
terordnung derſelben unter und. Nimmt aber wohl ver: 
‚jenige, welcher nicht vwergiebt, noch vergeben will, dieſe 
Stellung zu feinen Meitbrüdern ein? Nimmermehr! er ftellt 
fich im Gegentheil über fie, und maßt fich Nechte über fie 
an, die ihm gar nicht gegeben worden find. Denn auf 
welche Weife offenbart fich die Unverſöhnlichkeit? Entweder 
jo, daß manfich thatfächlich an Andern rächt, oder daß man 
hinterrücks fie verläumbet, oder daß man wohl zu vergeben 
vorſchützt, aber nicht vergeijen fan. — Die Unverföhnlich- 
feit will ſich rächen an dem, der fie beleidigt; fie will Böſes 
ihm mit Böſem vergelten; fie will ihm fchaden und wehe 
thun; fie will für feine Beleidigung ihn bejtrafen, Aber 
wer von uns hat ein Recht, fich ſelbſt an Andern zu rächen 
und fie wegen. ihrer uns zugefügten Beleivigung zu beftrafen? 
Wohl hat es die Obrigfeit gegen ihre Unterthanen, wenn 
diefe das ihr von Gott gegebene Anfehen verlegen; wohl 
haben e8 die Eltern gegen ihre Kinder, wenn dieſe nicht 
anders gebejjert werben können, — denn fie find Gottes 
Stellvertreter und verwalten in diefem ihrem Berufe Gottes 
Amt, der da Spricht: „Mein ift die Rache, ich will vergelten, 
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fpricht ver Herr." Gott allein hat das Recht, Menſchen zu 
ftrafen, und die Menfchen haben es nur, jofern und joweit 
Er es ihnen übertragen hat. Sonſt aber befitt es Nie— 
mand an und für jich, und es ift ein Eingriff in die Rechte 
‚Gottes, e8 ift ein offenbares Unrecht, das der Einzelne fich 
zu Schulden kommen läßt, wenn er, jtatt empfangene Be— 
leidigung zu vergeben, fich rächen und fie bejtrafen will; es 
ift eine völlige Verfennung der Stellung, die er gegen die 
Andern als feine Brüder einnimmt in diefer Welt. — Doch 
nicht immer geht die Umverföhnlichfeit geradezu auf Rache 
und Strafe ‚aus; öfters Lebt fie fcheinbar in freundlichem 
Berfehr mit dem Beleidiger, beredet fich, fie habe ihm ver— 
geben, kann es aber nicht unterlaſſen, hinter feinem Rüden 
ihn zu verläumden, zu afterreden, über ihn zu fpotten, in 
ben gejelligen Kreifen ihn zur Zieljcheibe ihres Wites zu 
machen. Wie? heißt das vergeben? Heißt das: Bitterfeit, 
roll, falte Stimmung gegen ihn unterbrüden? Heißt das: 
auch nur von fern her denken an das Wort: „Was ihr 
wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen. 
auch?“ Gewiß nicht! — Noch verborgener und verſteckter 
endlich offenbart fich die Unverfühnlichfeit des menfchlichen 
Herzens darin, daß man jagt: Wohl habe ich ihm vergeben; 
aber vergejjen Fan ich e& nicht, dazu hat er mich zu oft 
und zu empfindlich beleidigt. Was heißt denn vergeben an- 
ders, als den Nächjten jo wieder lieben, wie man ihn lieben 
wiirde, wenn ev uns nicht beleidigt hätte; ihn fo Lieben, als 
hätte ev uns nicht beleidigt und wäre Alles beim Alten ge- 
bfieben? Vergeben heißt nicht vernichten, das Gefchehene 
ungejchehen machen. So vergiebt uns Gott. Er gedenkt 
unjerer Uebertretungen in Ewigkeit. nicht mehr; Er vertilgt 
fie wie den Nebel; Er fenkt fie in die Tiefe des Meeres; 
Er vergißt. Ach, wenn Er nur vergeben, aber nicht ver- 
geffen wollte: was follte aus uns armen Sindern werden? 
Wer daher jagt: „Vergeben will ich, aber vergeffen Kann 
ich’8 nicht!" Der nimmt mit der linken Hand feinem Belei- 
diger wieder, was er mit der rechten ihm gab; ber täufcht 
und belügt feinen Nächften und dann zugleich fich felbft. 
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Bergeben, ohne vergejjen zu wollen, heißt: nicht vergeben 
wollen, die feindfelige Stimmung abfichtlich gegen den An— 
dern nähren und ihm nachtragen das Böſe, das er uns 
zugefügt hat. Mit dem Allen aber verfennen wir vollig 
unfere Stelfung zu unfern Brüdern in der Welt, und machen 
Anfprühe an fie, die wir mit Nichts entjchuldigen oder 
rechtfertigen können. Ä ] 

Der wahre Jünger Jeſu Chrifti vergißt, was dahinten 
ift, weil er von den Gefühlen der Liebe gegen Andere zu 
jehr durchdrungen ift, als daß er irgend Etwas in feinem 
Gemüth oder Berfahren unterhalten könnte, was das freund— 
liche, innige Verhältniß zu ihnen ſtört. Die Liebe glaubt 
Altes, hofft Alles, verträgt Alles, duldet Alles: wie follte 
fie. nicht vergeben? Die Liebe beurtheilt nachſichtsvoll Die 
Fehltritte ihrer Nebenmenjchen; fie kennt die Schwachheit 
des menschlichen Herzens; ſie weiß, wie leicht ein Menſch 
‚bei nur irgend einiger Aufwallung und Erregbarfeit Durch 
die Umftände zu Uebereilungen und Unbedachtfamfeiten fort- 
gerifjen werden kann, die er bei kühlerem Blute gewiß fich 
nicht hätte zu Schulden kommen laſſen; fie ſucht, was Böſes 
gejchehen ijt, auf alle Weife zu entſchuldigen, ihm die beit- 
möglichjte Deutung zu geben, und überfieht gern den Splitter 
in den Augen Anderer, weil fie mit dem Balken im eigenen 
Auge genug zu thun hat: wie follte fie nicht vergeben ? 
Die Liebe nimmt auch die Beleidigungen als aus Gottes 
Hand an, und denkt mit David: „Laß ihn fluchen, der Herr 
hat's ihm geheißen!" — fie bemüht fich daher, aus dieſer 
Prüfung fo viel Nutzen zu ziehen wie möglich, fich im 
Chriftenthum durch fie zu fürdern und die Abfichten Gottes 
zu den ihrigen zu machen: wie follte jie nicht vergeben ? 
Der hriftlichen Liebe ift es Bedürfniß, mit allen Menjchen, 
fo viel an ihre ift, Friede zu halten, fich nicht erbittern zu 
laffen, nicht nach Schaden zu trachten, nicht das Eigene zu 
ſuchen, fondern das, was des Andern ift; fie findet nur im 
Glück des Anvdern ihr eigenes Glück; fie weiß es, daß Jever 
in der Welt Beleidigungen zu erwarten hat, und daß Aerger- 
niffe fommen müſſen: wie follte fie nicht vergeben? Wahrlich, 
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wer Unverföhnlichfeit nährt in feinem Herzen gegen Andere, 
wer da meint: „Aufgefchoben ift nicht aufgehoben, vergeben 
will ich's wohl, aber vergefjen kann ich's nicht!“ wer fort: 
fährt, dem Beleidiger feine Beleidigungen zuzurechnen, fie 
ihm nachzutragen, durch bittern Vorwurf ihn zu quälen: ber 
bat alle und jede chriftliche Liebe zu ihm verläugnet in fei- 
nem Herzen. Und ift das nicht eine ſchwere Sünde? Kann 
es eine fehwerere geben in unferm Verhältniß zu Andern? 
Iſt die Liebe nicht des Geſetzes Erfüllung, das Band aller 
Volllommenheit, die Vereinigung der Seele mit Gott, ber 
bie Liebe ift, und das Eintreten in feine Fußtapfen? Diefes 
Geſetz vernichtet er, dieſes Band zerreißt er, diefe Aehnlich- 
feit mit Gott löſcht er aus in feinem Bilde | 


II, 

Die Unverjöhnlichkeit iſt zweitens eine fchwere Sünde 
an uns felbjt. Denn fie fest Mangel an Selbſterkennt⸗ 
niß und Demuth voraus, und führt zu innerem Unfrieden 
und Unſegen. nahe 

Das kann Niemand in Abrede ftellen, der nur einiger: 
maßen Befcheid weiß auf dem Grunde feines Herzens, daß 
er ein Sünder ift vor Gott und Seiner Gnade 
täglich bedarf, wenn er nicht verloren gehen fol. Wie 
vielfach find die Nebertretungen, die wir ung feit dem letzten 
Bußtage Haben zu Schulden kommen laſſen! Wie vielfach 
die Miſſethaten, die wir jeden Tag von Neuem in Gedan— 
fen, Worten und Werfen, begehen! Wenn Gott anfinge, 
mit ung zu rechnen; Er, den. der Schein nicht betrügt, weil 
Er Herzen und Nieren prüft, der alle Tage unferes Lebens 
auf Sein Buch gejchrieben hat und mit Einem Gedanken 
alle unſere Monden und Stunden durchdenft: könnten wir 
Ihm auf tauſend Fragen auch nur ein Wort eriviedern? 
Sind wir Ihm nicht ſchuldig geblieben die vollfommene Er- 
füllung aller Seiner Gebote, ſchuldig geblieben die wahre 
Heiligung des Herzens, die vechte Führung des ganzen Le— 
bens, die treue Benukung der Önadenzeit, und die würdige 
Anwendung Seiner Gaben? Wenn Er einforderte unfere 
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Schild: könnten wir entfliehen Seiner Strafe? könnten wir 
je Ihm bezahlen die große Schuld des ganzen, langen Le- 
bens? Nein; wir find verloren, wenn Gott fie ung nicht 
gnädig erläßt! Leben können wir nur von Seiner Gnade; 
jelig können wir nur werden, wenn Seine Geduld Nachjicht 
hat mit unfern Sünden und uns vergiebt alle unfere Miſſe— 
thaten, Nun wiffen wir allerdings, daß Ehrijtus gekommen 
ift in die Welt, die Sünder felig zu machen, daß Er Sein 
Blut vergoffen hat zur Vergebung unferer Sünden, daß Er 
das Heil ift der Verlorenen und der Troſt der Siinder, und 
daß wir durch den Glauben an Ihn die ewige Seligfeit 
ererben follen, Aber gerade Er ift e8 auch, der uns beten 
lehrt: „Vergieb ung unfere Schuld, wie wir vergeben un— 
fern Schuldigern!“ Er ift es auch, der dies Gebet erläutert 
durch das furchtbare, Mark und Bein durchdringende Don- 
nerivort des Textes: „So ihr den Menfchen ihre Fehler 
vergebet, jo wird euch eier himmliſcher Vater auch vergeben. 
Wo ihr aber den Menfchen ihre Fehler nicht vergebet, fo 
wird eich euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben." Er 
ift e8 auch, der das Gleichniß vom Schalfstnecht worträgt, 
welcher von feinem Herrn zehntaufend Pfund, d. h. funfzehn 
Millionen Thaler nach unferm Gelde, erlafjen erhalten hatte, 
weil er darum bat; aber dann hinging und feinen Mitfnecht, 
der ihm nur Hundert Örofchen, d. h. zwölf und einen halben 
Thaler, ſchuldig war und nicht bezahlen fonnte, Hart und 
graufam in's Gefängniß werfen ließ; zuletzt aber um feines 
unverföhnlichen Herzens willen felber in den Kerker abge- 
führt wurde, um nie wieder von dannen hevanszufommen. 
Er fnüpft alſo an die Vergebung, die wir an Andern üben, 
Gottes Vergebung gegen uns, und verlangt jene als Bürg— 
ſchaft und Bewahrungsmittel des uns erwieſenen göttlichen 
Erbarmens. Wie? und wir wollten nicht vergeben? Wir 
beten täglich: „Vergieb uns unjere Schuld!" und wollten 
nicht hinzuſetzen; „wie wir vergeben unfern Schuldigern" ? 
Gott vergiebt und‘, fo oft wir ung an Ihm vergehen, um 
Jeſu Chriſti willen, fiebenzig Mal fieben Mal, und mir 
wollten fragen, wenn wir vergeben; Herr, iſt's genug, ſieben 
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Mal? Haben wir uns lieb und wollen wir nicht muthwillig 
unfere durch Chriftum erworbene und im Glauben uns zu— 
geeignete Seligfeit wieder verjcherzen: dann fann gar Fein 
Bedenken mehr in uns aufjteigen, ob wir follen vergeben 
oder nicht. Und ob Fleiſch und Blut auch ſich regte und 
uns die Verzeihung fchwer, ja unmöglich machte: wir kreu— 
zigen unſer Fleifch fammt den Lüjten und Begierden, und 
vergeben. Und ob und die Beleidigung auch groß und un— 
entſchuldbar worfäme: unfere Sünden gegen Gott find doch. 
noch größer, und mit nichts, mit gar nichts zu entjchuldigen; 
wir vergeben. Und ob es uns eine Schwäche dünken wollte, 
wenn wir jedes harte Wort und jede unfreundliche Begeg- 
nung gegen unfern Beleidiger untervrüdten:; wir denfen an 
Gott, wie der dann der Schwächite fein müßte im Himmel 
und auf Erden, weil Niemand fo viel vergiebt im Himmel 
und auf Erden, al® Erz; wir vergeben. Je häufiger wir 
verzeihen, je mehr es durch der Menfchen Unrecht oder Bo8- 
heit erfchwert wird, je mehr Selbitverläugnung es ung foftet: 
deſto reicher wird der Dutell- ver göttlichen Gnade nieder- 
fließen. Welch eine fchwere Verſündigung alſo gegen ung 
jelbjt, wenn wir lieber durch Rache Gottes Zorn und Strafe 
über ung ziehen, als durch Nachjicht und Schonung Seine 
Gnade erflehen! 
Zumal. da wir nicht nur der Vergebung und Gnade 
bei Gott bedürfen, fondern auch der Vergebung un- 
jerer Brüder. Ab, wären wir rein und fchuldenfrei 
gegen fie; dann ließe fich noch einigermaßen ein Scheingrund 
für unfer Verfahren herbeiziehen. Aber wo wäre der Menfch, 
der immer die Liebe gegen feine Brüder bewiefe, die er 
ihnen fehuldig ift? der fich nie eine Härte, ein unfreund- 
lich Wort, eine übereilte That, einen unverdienten Vorwurf 
gegen ſie hätte zu Schulden kommen lajjen ? Durchgehet eure 
Berhältniffe zu euren Eltern, Gatten, Gefchwiftern, Freun— 
ven, Nachbarn: umd ihr müßt euch ſchuldig finden. Könntet 
ihr. aber darüber Leichtfertig hinweggehen, ohne daß das 
Schulogefühl euch drückte? Müßt ihr nicht fehnlichft wün— 
hen, daß fie euch nicht zurechnen mögen, was ihr ihnen 
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gethan habt? Und wenn ihr das von ihnen wünſcht, werdet 
ihr dann nicht gern diefelbe verzeihende Liebe denen eriwei- 
ſen, die euch gefränft haben und eure verzeihende Liebe nun— 
mehr in Anfpruch nehmen? Dover wenn fie bereits euch 
vergeben haben: werdet ihr Dann nicht gern die Freude 
. Über bie euch widerfahrene Verſöhnung auch Andern wider: 
fahren laffen? O darum vergebet, fo wird euch vergeben. 
Wer nicht vergiebt, ſchließt fi aus won Gottes und der 
Menſchen Verſöhnung, ftößt die Hand der Liebe zurück, pie 
fih ihm darbot, will lieber in Feindfchaft, als in Frieden 
(eben, und zieht vor die Unruhe eines böfen Gewiffens den 
Seligfeiten eines wieder ausgejühnten Herzens. 
Und das ift doch einmal gewiß, daß Niemand hören 
kann von der Gefinnung der Unverföhnlichkeit, fie offenbare 
ſich, dei wen und wo fie wolle, ohne ſich im Iunerften 
empört zu fühlen Ein Verſöhnung juchendes und be— 
dürftiges Herz abzuweiſen, die angebotene Friedenshand zu— 
rückzuſtoßen, it das Grauſamſte und Unnatürlichſte, was ge- 
dacht werden kann. Es iſt etwas Teuflifches, aus der Hölle 
Rommendes, das darım im jchneidenpften Widerfpritche fteht 
mit Allem, was Menfch und menfchlich heißt und if. Denn 
die größte Freude, Die es auf Erden giebt, ift die Verſöh— 
nungsfreude. In dent Vergeben liegt etwas fo Heiliges, fo 
himmliſch Süßes, fo wahrhaft Göttliches, daß felbft ein 
Rind Gottes die Hälfte feiner Seligfeit auf Erben verlieren 
würde, wenn e8 nie eine Gelegenheit hätte, feinen Nächften 
zu verzeihen. Es durchweht den Berföhnnmgsbereiter ein 
ſtilles Säufeln dev Nähe des Herrn; ex fühlt fich ein ganz 
Anderer; himmlischen Geiftern fühlt er fich verwandt, und 
ein Friedensſtrahl von der Seligfeit Def, der die ewige 
Liebe ift, durchglüht und begeiftert ihn. Sagt felbft, ihr, vie 
ihr Eltern feid, ift e8 nicht eine eurer zarteften Elternfreuden 
und Elternfüßigfeiten, euvem fehlenden Kinde zu verzeihen? 
Und lehrt nicht die Erfahrung, daß oft zwifchen dem, welcher 
vergiebt, und dem, welchen vergeben wird, ein geheimes 
feines Band der zarteften Zuneigung und Anhänglichfeit ent- 
fteht, das num nie wieder reißen fann? Wem viel vergeben 
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ift, der liebt viel, wen wenig vergeben ift, der liebt wenig, 
jagt ver Herr. Um diefe Seligfeit num, um diefe Perle in . 
unferer Chrijtenfrone, um diefe Vorahnung des Himmels, 
um diefen Himmel auf Erden bringt ſich der unverſöhnliche 
Menjch, welchem das Vergeben bitter ſchmeckt und nicht 
Luft, ſondern Bein ift, und verharrt in der Dual, ei. 
die Erbitterung allemal hervorbringt, 

Ah, wie peinvoll ift diefer Zuftand! Wie iſt en 
Nahe Suchende gejagt und innerlich zerriffen von feiner 
Leidenjchaft! Er meint, dem Andern zu fchaden, und er ſcha— 
bet eigentlich nur fich ſelbſt; denn er fügt zu den übrigen 
Uebeln, welche ihm der Bruder erwiejen hat, noch das hinzu, 
daß er ihn haft, welches das größte von allen iſt; welches 
nicht bloß nichtiger und vergänglicher Güter ihn beraubt, 
fondern welches feine Seele in das Verderben ftürzt. Er 
will fich an Andern rächen und er rächt fich eigentlich nur 
an jich jelbjt, und um fich wegen des mannichfaltigen Uebels 
zu tröften, das ihm der Bruder zugefügt hat, thut er fich 
eins an, das ohne Maß und Ziel ift. Er denkt, durch fei- 
nen Haß gegen den Bruder ſich die Vortheile und Ehren 
wieder zu erfegen, die Jener ihm genommen, und ach, er 
hat von feinem Haß und jeiner Bitterfeit nichts Anderes, 
als eine bittere Xaft, die ihm auf dem Herzen liegt und den 
ganzen Ueberreſt feines Lebens vergiftet. Von nun an hat 
alfes Erfreuliche des Lebens für ihn feinen Werth verloren; 
die fiebften Güter und Genüſſe fogar machen ihm Feine Freude 
mehr. Er ißt und trinkt, er arbeitet und fchläft; aber Alles 
wird ihm vergällt durch die innere Crbitterung. Er hört 
die freundliche Rede feiner Freunde, er fieht das unbefan- 
gene glückliche Geficht feiner Kinder; aber weder das Eine, 
noch) das Andere erquict ihn mehr; er iſt durch und durch 
ein unglüclicher und zerriffener Menſch. Jeder gute, jeder 
frohe Gedanfe weicht vor dem finftern Gedanken der Rache, 
den die Hölle in ihm ausgejponnen hat. So oft er an 
feinen Feind und Beleidiger erinnert wird, fo oft er feitten 
Kamen hört, jo oft er ſelbſt ihm vor die Augen tritt: welch 
Wallen und Kochen erhebt fich da in feiner Bruft! Und tft 


301 


e8 nun gar ein Verwandter, ein Hausgenoffe, ein Ange- 
höriger, mit dem das tägliche Leben ihn oft in Berührung 
bringt; ift e8 nun gar der nächte Freund, der Gatte, Weib 


oder Rind; welch ein düfteres, unfreundliches Nebeneinander- 


gehen! Jener grüßt: er wendet ſtumm das Angeficht von 
ihn ab. Sener fragt: er giebt eine kurze, kalte und heftige 
Antwort, Jener fest ſich mit ihm zu Tiſche: er wagt nicht, 
die Augen gegen ihm aufzufchlagen, haftig verſchlingt er die 
dargereichten Biffen, und ftürzt mit finftern Mienen und ver- 
haltenen Seufzern wieder hinaus. Wollt ihr euch ein Bild 
davon machen, wie es einſt in der Hölfe hergehen wird, fo 
betrachtet ſolche durch Unverſöhnlichkeit und Bitterkeit von— 
einander geriſſene Gemüther. Wohl ſagt man bisweilen: 
„Die Rache iſt ſüß!“ — Ya, fie iſt ſüß, wie ein Gifttrank, 
der zuleßt um Gefundheit und Leben bringt. Denn hat der 
Unverföhnliche feinen Muth gefühlt: was hat er erreicht? 
Ah, er fühlt num erſt vecht feine innere Nichtswürdigfeit, 
und — bat ihn nicht ſchon früher der unerträgliche Unfriede 
eines böfen Gewiſſens ergriffen, jet ergreift ev ihn, padt 
ihm, veißt ihm mit fich fort in den Abgrund. Gewiß, 
wer in dieſen Hölfengualen 28 aushalten kann Zag und 
Nacht, Wochen, Monate, Jahre, ein ganzes Leben hindurch: 
ber muß ein Unmenſch over ein Menſch, reif zur Hölle, fein. 
Und nun — wie weicht won ihm jeder Segen, den 
Gott ihm zugedacht hat, und verwandelt ſich für ihn durch 
feine Schuld in Fluch! Er betet das Vater Unfer; aber er 
betet e8 mit böfem Gewiffen. So oft er an die Worte 
kommt: „Vergieb uns unfere Schuld, wie wir vergeben um- 
fern Schuldigern !" will es nicht mehr fort; er fühlt ſich ges 
itraft und verworfen; es faßt ihn Widerwille gegen das 
Gebet; ev fett es aus, — zuletzt betet ev gar nicht mehr. Cr 
fieft in Gottes Wort; aber dahin ift jede Andacht, jede 
Erquickung, die er ſonſt beim Leſen deſſelben in ſich ſpürte; 
immer ſtört ihn der Gedanke an das Unrecht, das er er— 
litten, und an die Rache, die er nehmen muß. Wie iſt mit 
Einemmale daſſelbe Wort, das ihm ſonſt den Himmel auf 
Erden baute, ſo leer und kalt geworden! Ach, er legt es 
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weg, umd eilt zu andern Büchern und Befchäftigungen. Es 
kommt die Zeit, wo er zum Abendmahle zu gehen ‚pflegte. 
Diesmal kann er nicht mehr zum Tifche des Heren gehen. 


Nein, es ift nicht möglich; er käme ja unwürdig, und nicht 


würdig; er genöffe ja Gericht, und nicht Segen. Auf Au- 
genblide wird er da ſtutzig; er fühlt, daß das doch entjeßlich 
iſt; er möchte hingehen zum Beleidiger, möchte ihm die 
Hand zur Verſöhnung darbieten und alles Gefchehene ver- 
geffen; aber — einige Augenblide fpäter, und er kann es 
nicht mehr; das Rachegefühl iſt wieder lebendiger geworden, 
und er wirft ſich auf's Neue den böſen Geiſtern in die 
Arme. Der Bußtag kommt nun heran: er thut feine Buße. 
Geliebte Menſchen ſterben um ihn her: er denkt weder an 
ſeinen Tod, noch an die Bedingung zu einem ſeligen Ende. 
Krankheit ergreift ihm und wirft ihm nieder: er er— 
ſchrickt;, — aber die Krankheit geht worüber, und es bleibt 
Alles beim Alten. Endlich ftiert ihn der eigene Tod an, 
Lauter als ſonſt fchlägt das Gewiffen, mächtiger als ſonſt 
ertönt in ihm die Stimme der Wahrheit: jett, jest fieht er 
ein, wie jchredlich ex gefündigt, wie wehe er dem Bruder, 
wie wehe er fich gethan, wie er um allen Segen des Ge- 
bets, um allen Segen des göttlichen Worts, um alfen Segen 
des heiligen Abendmahls, um allen Segen feiner Schickſale 
und Führungen ſich muthwillig und boshaft gebracht hat; 
jetzt möchte er widerrufen, abbitten, um Vergebung flehen; 
aber — es iſt zu ſpät, ſein Feind iſt fern, ſein Feind iſt 
todt, es iſt zu ſpät! — — O darum, ehe es zu ſpät iſt, 
da es noch heute heißt, heute, heute falle das Wort unſeres 
alleinigen Erlöſers uns Allen centnerſchwer auf die Seele: 
„So ihr den Menſchen ihre Fehler vergebet, ſo wird euch 
euer himmliſcher Vater auch vergeben. Wo ihr aber den 
Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo wird euch euer Ba- _ 
tev euve Fehler auch nicht vergeben.”  Ienes Dahingehen 
und Sterben im Unfrieven ift dev Beweis, daß ung Gott 
nicht vergeben hat. Wir konnten in ſolchem Zuftande weder 
Seine Vergebung fuchen, noch fie finden. 
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Geliebte, e8 ift nur eine Sünde unter vielen, von der 
wir heute geredet haben; aber. eine Fehwere Sünde. Sie 
allein ſchon bringt ung um die Güter des Heils, die Sefus 
Shriftus durch Leiden und Sterben ung erworben, die Gott 
uns von Ewigkeit her beftimmt und aufbewahrt hat. Wie 
viel mehr. fcheiden uns und unfern Gott voneinander bie 
iibrigen Sünden unferes langen oder kurzen Lebens! Wie 
groß ift ihre Schaar, — wahrhaft unzählbar! Wie alt ift ihr 


‚Dafein: von Kindesbeinen an find fie unfere Gefährten ger 


weſen! Wie weit ift ihr Umfang; das ganze Herz mit feinen 
Gedanken, Gefühlen, Neigungen und Entſchließungen ift von 
denfelben vergiftet! Wie unabjehbar find ihre entjeßlichen 
Folgen: Zeit und Ewigkeit liegen gebannt in ihrer Gewalt! 
O Laßt ung Buße thun! Laßt ung fprechen: Heute gedenken 


wir an unſere Sünden, Laßt ung uns fragen, Jeder ſich 


ſelbſt: Was ift meine Lieblingsjünde? habe ich fie ala Sünde 
auch immer erfannt? und was habe ich gethan, um fie zu 


bekämpfen und zu beherrihen? Und ba, da, an der Lieb— 


lingsſünde, laßt uns den Vertilgungskrieg beginnen; gegen ſie 


laßt ung unverſöhnlich und unerbittlich fein; an ihr laßt 


ung Rache übe, fie laßt uns hafjen und verfolgen bis zu 
dem Testen Hauch. Diefe Rache ift erfolgreich ; denn fie 
ftellt in immer engere Gemeinfchaft mit dem Herrn, und 


mit ihr können wir Thaten thun. Dieſe Rache ijt ſüß; 


denn fie ift auf den rechten Feind gerichtet, auf den einzigen 


Feind, den es für uns giebt und der ung ewig ſchaden 


kann, auf unſere Sünde. Zu dieſer ſüßen und erfolgreichen 
Rache denn gegen unſere Sünde entflamme und durchglühe 
uns von Neuem mit Himmelsgluth der heutige Tag. Er 
iſt Jahres Buß⸗ und Bettag: Bußtag, daß wir der Sünde 
abſterben; Bettag, daß wir dem Herrn leben. So ſtehe 
denn Jeder hier mit Zöllnergebeten: dann wird er auch mit 
Zöllnerſegen von dannen gehen. Amen. 
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Zwei und zwanzigſte Predigt. 


Text: Matth. WE, V. 16-18. J 

Wenn ihr faſtet, ſollt ihr nicht ſauer ſehen, wie die 
Heuchler; denn fie verſtellen ihre Angeſichter, auf 
daß fie vor den Leuten ſcheinen mit ihrem Saflen, 
Wahrlich, ich Tage euch, fie haben ihren Lohn dahin. 
Wenn du aber faſteſt, fo falbe vein Haupt, und 
wafche dein Angeficht, auf daß du nicht fcheineft vor 
den Leuten mit deinem Saflen, fondern vor deinem 
Vater, welcher verborgen iſt; und dein Vater, der in - 
das Derborgene fichet, wird dir's vergelten öffentlich. 


Das iind Worte, Geliebte, welche einen Gegenftand 
berühren, über den felten in der evangeliſchen Kirche gepredigt 
wird, über den die Meiften unter ung mahrjcheinlich nie in 
ihrem Leben einen öffentlichen Vortrag gehört haben, und 
nach welchem noch weniger gehandelt und gelebt wird in der 
Chrijtenheit. Und doch fpricht diefe Worte der Herr aus; 
berfelbe Herr, welcher furz vorher auf ganz gleiche Weiſe 
vom Almofen und wom Gebet gefprochen, und durch Die Art, 
wie Er davon fpricht, es in ganz gleiche Stellung zu den 
beiden genannten gottesdienftlichen Webungen fest. Es ijt 
alfo feine Frage: diefe Worte, weil fie Seine Worte find, 
haben für uns und müffen für uns haben eine ebenfo große 
Wichtigkeit, wie Seine VBorfehriften über Almoſen und Gebet. 
Dreierlei aber lehrt Er über das Faſten: 1) es ift an ſich 
etwas Gutes; 2) es wird nur fchlecht durch die Behand- 
(ungsart der Menſchen; 3) es joll daher diefe verfehrte Art 
des Faſtens geheiligt werden im Chriftenthum. 
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I, | 

Jeſus beginnt Seine Auseinanderjegung mit dem Bor: 
derſatze: Wenn du faſteſt, gerade auf diefelbe Weife, wie 
Er kurz zuvor Seine Vorfchriften über Almoſen und Gebet 
begonnen hatte mit den Worten: Wenn du Almofen 
giebjt, wenn du beteft. Er fest das Falten alſo als 
etwas nicht minder Gutes, wie Gebet und Almofen, voraus, 
will es nicht abgeftellt, ſondern nur veredelt und gebeiligt 
wiſſen. 

In allen alten und neuen Religionen nahm das Faſten 
eine höchſt bedeutende Stelle ein, und es wäre gewiß nie 
aufgekommen, wenn es keinen Werth gehabt hätte zur Er— 
höhung und Befeſtigung des geiſtlichen Lebens. Auch Iſrael 
faſtete, regelmäßig wenigſtens an einem Tage des Jahres, 
am großen Verſöhnungstage, und enthielt ſich an demſelben 
alles Genuſſes von Speiſen und Getränken bis an den 
Abend, um deſto ausschließlicher und ungeftörter fein Seelen- 
heil zu bedenfen vor dem Herrn; denn Gott hatte ausdrück— 
lich geboten; „An diefem Tage follt ihr euren Leib cafteien 
und falten." (3 Mofe 23, 27.) Diefes Faſten follte ein 
äußeres Zeichen ihrer innern Herzensbuße, ihres Schmerzes 
und ihrer Traurigkeit über ihren Abfall von Gott, eine Ver— 
jtärfung ihrer Demüthigung, und ein Mittel fein, ernftlicher 
an ihrer Ernenerung und Beſſerung zu arbeiten. Der Pro- 
phet Joel ermahnte Iſrael ausdrücklich: „So fpricht der 
Herr: Bekehret euch zu mir von ganzem Herzen mit Saiten, 
mit Weinen und Stlagen!" (2, 12.) und von David (2 Sam. 
1, 12. 12, 16—23. Pf. 35, 13.), von Daniel (9, 3), von 
Esra (8, 23.), von Nehemia (1, 4. 9, 1.) wiſſen wir e8 
bejtimmt, daß fie zu gewiſſen Zeiten ihres Lebens das Faften 
geübt haben. — Auch Jeſus Chriftus, unfer Herr, 
faftete. Ms Er nach der Taufe vor dem Beginn Seines 
prophetijchen Amtes fich in die Wüſte Duarantania zurüdzog, 
fajtete Er vierzig Tage und vierzig Nächte, Als die Jünger 
Sohannis jich bei Ihm befchwerten, daß Seine Sünger nicht 
fafteten, antwortete Er ihnen: „Wie fünnen die Hochzeitleute 
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Leibe tragen, fo lange der Bräutigam bei ihnen ift? Es 
wird aber die Zeit fommen, daß der Bräutigam von ihnen . 
genommen wird; alsdann werden fie faften.“ (Matth.9, 15.) 
Als Seine Jünger Ihm einen Mondfüchtigen zuführten, dem 
fie nicht hatten helfen können, ſprach Er zu ihnen: „Diefe 
Art führt nicht aus, denn durch Beten und Faſten.“ (17, 
20. 21.) — Vie Er, fo fafteten auch Seine Apoſtel. Als 
Paulus in Damascus Buße that darüber, daß er den Herrn 
verfolgt hatte, aß er nichts und trank er nichts drei Tage 
hintereinander. (Ap. Gefch. 9, 9.) Als er in Antiochien mit 
Barnabas ausgefondert wırde, unter die Heiden zu gehen 
mit der Botjchaft des Evangeliums, fafteten fie und beteten. 
(13,23.) Als fie in den neu geftifteten Gemeinden hin und 
her Xeltejte ordneten, hieß es: „fie beteten, und fafteten, 
und befahlen fie dem Herrn, an den fie gläubig worden 
waren.“ (14, 23.) An die Korinther endlich fchrieb Paulus 
jowohl in befonderer Beziehung auf den Eheſtand: „Entziehe 
jich nicht Eines dem Andern, e8 fei denn aus Beider Be- 
willigung eine Zeitlang, daß ihr zum Faften und Beten 
Muße habt;" (1 Kor. 7, 5.) als auch im Allgemeinen für 
alle Gläubigen: „In allen Dingen laſſet uns beweifen als 
die Diener Gottes in Wachen und in Fajten *)." (2 Kor. 6, 
4. 5.) — Die Reformatoren unferer Kirche haben überdies 
dem Faſten an fich nie den Krieg erklärt; Luther nennt das 
Faſten und Leiblich fich Bereiten eine feine, äußerliche Zucht, 
und in der Augsburgifchen Confeſſion, jener erhabenen Be- 
fenntnißjchrift der enangelifchen Kirche, befannten die evan- 
gelifchen Fürften Deutſchlands: Es wird nicht das Fajten 
veriworfen, jondern daß man einen nöthigen Dienft auf be- 
ſtimmte Tage und Speifen zu Verwirrung der Gemwiffen ge- 
bracht hat. 


I Auch Muhamed entband bei der neuen Religion, die er ftiftete, 
jeine Glaubensgenofjen Feineswegs von diefer Pflicht; ex fehreibt 
vielmehr wörtlich denfelben in feinem Neligionsbuche, dem Koran, 
vor; „Beten führt auf haldem Mege zu Gott, Faſten bringt an 
den Eingang des Himmels, und Almofen öffnen die Thür,’ 
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Was bevirfen wir mehr Zeugniß, um einzufehen, daß 
die Enthaltung von Speife und Trank für gewiſſe Zeiten 
nicht nur umtadelhaft, jondern ſogar höchſt nitglich und Gott 
wohlgefällig fein fünne? Es giebt ja Zeiten und Umſtände 
im Leben, wo e8 unnatürlich wäre, nicht zu faften. Ober 
wie? haft du noch nie über den Drang deiner Berufsge- 
ſchäfte Eſſen und Trinken vergejjen? Haft du noch nie, wenn 
e8 galt, deinen Geift frei und munter zu erhalten, um ihn 
befonnen, fröhlich und kräftig irgend einem Geifteswerfe zu 
widmen, deinem Körper abfichtlich Manches entzogen? Uno 
wenn eine ſchwere Bekümmerniß auf deinem Herzen lag, 
wenn Sorge, Zweifel, Neue, Verluft oder Gram an bir 
zehrten, war es dir da möglich, nach wie dor Deines Leibes 
zu warten? Verloren da nicht alle Genüſſe der Erde, felbft 
deine Lieblingsgenüffe, fir dich ihren Reiz? Wareft du da 
nicht durch innern Drang gezwungen, div Entbehrungen auf 
zulegen? — Aber auch davon abgejehen, ift es gut, zur auf- 
gelegteren Uebung in göttlichen Dingen und zur Beherrfchung 
der Sinnlichkeit das Fleiſch nicht nur geiftlich, fondern auch 
mitunter Teiblich durch Faſten zu Freuzigen ſammt den Lüften 
und Begierden. Denn das kann Niemand in Abrede ſtellen: 
eine Menge Berfuchungen, und gerade die lockendſten und 
gefährlichiten, haben ihren leiten Grund in unferem Fleiſche 
und in unferer Sinnlichkeit. Das Fleiſch macht den Geift 
träge und unluftig zum Guten und hängt fich an feine Flügel 
wie Blei, daß fein hoher Gedanfe hinein kann. Das Fleiſch 
beſchwert das Herz und raubt ihm die Friſche, die Nüch- 
ternheit und Klarheit, die Begeifterung und den Heldenmuth 
für göttliche Dinge. Das Fleiſch ftört die Seele in ihren 
Andachtsübungen, namentlich im Gebete, und ruft eine Menge 
zerftreuender und tödtender Gedanken hervor. Das Fleiſch 
(ähmt die Kraft und hemmt den Kampf gegen uns felbft, 
gegen unferen Stolz, unfere Ungeduld, Heftigfeit und Hab- 
fucht, daß wir nicht weiter fommen und die Stride nimmer 
zerreißen fünnen, die uns feft an die Sünde und ihre böfe 
Luft bannen, O fraget mr, höret nur die Srommen und 


Gläubigen aller Jahrhunderte; welche Klagen haben fie 
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geführt über die Macht ihres Fleifches und die Gewalt der 
ans demfelben entfpringenden Anfechtungen! Beobachtet euch 
jelbft nur und euve oft genug auftretende Bequemlichkeit und 
Trägheit zum Guten: worin lag meiftens der Grund? Im 
der Herrjehaft, die ihr freiwillig eurem Fleiſche über euch 
eingeräumt habt. Dover warum feid ihr am frühen Morgen 
viel geweckter zur Arbeit, als nach Tifche? Weil ihr noch 
nüchtern feid. Warum ift unter dem gegenwärtigen Ge— 
ſchlechte die Erfchlaffung und Abſpannung fo allgemein und 
ein Heer von Krankheiten verbreitet, von welchen unſere ein— 
facheren Vorfahren gar nichts wußten? Weil die feineren 
Genüſſe überhand genommen haben und man von dem 
ſchlichten Leben der Natürlichkeit gänzlich abgegangen ift. 
Wahrlich, nicht das zumeilige Faſten und die Mäßigfeit ver 
Lebensweife ſchadet der Gefundheit; jene drei Jünglinge zu 
Babylon hatten es vielmehr gerade ihrer harten Lebensart 
und ihrer Enthaltfamfeit von verbotenen Speifen zu danken, 
daß fie jo ſtark und kräftig waren. (Dan. 1, 11-15.) Nein, 
nur die Ueppigkeit und das Wohlleben ſchadet an Leib und 
Seele, nur das viele Eſſen und Trinfen, das Schwelgen 
bis in die Nächte hinein, das alle Tage herrlich und in 
Freuden Leben ift e8, was die Menfchheit entnervt, niever- 
drückt, geiſtig und fittlich töDdtet, und der Sünde allmälig 
eine furchtbare, unüberwindliche Macht einräumt. Das 
Faſten alſo zu gewiſſen Zeiten und die Mäßigkeit und Ent— 
haltſamkeit überhaupt iſt gut und heilbringend, und durchaus 
nicht zu verwerfen. Wollte Gott, es würde heut zu Tage 
nur mehr geübt, als es geſchieht: die Früchte würden auch 
ſichtbarer ſein. | 
II, 

Arch Jeſus verwarf das Faften nicht. Aber wohl ver— 
warf Er die heuchleriſche Art zu fajten bei den Pha- 
riſäern: Wenn ihr faftet, follt ihr nicht ſauer fe- 
hen wie die Heuchler, denn fie verjtellen ihr 
Angeficht, auf daR fie vor den Leuten ſcheinen 
mit ihrem Faſten. Wahrlich, ich ſage euch, ſie 
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haben ihren Lohn dahin Wie fie mit ihrem Almoſen 
und Gebet nur zur prumfen und ihre Eitelfeit und Selbſtſucht 
zu befriedigen fuchten: fo mißbrauchten fie auch das Faften 
nur, um im den Schein größerer Frömmigkeit und Heiligfeit 
jich zu hüllen. Darum  begnügten fie fich nicht mit dem 
jährlichen Faſten am Berföhnungsfefte: fie fafteten wöchent- 
lich und jede Woche zwei Mal, am Donnerſtag und Sonn— 
abend. Darum fajteten fie nicht, um beffer zu werden und 
an innerer Vervollkommnung zu wachfen; fondern bloß um 
Auffehen zu erregen und die Aufmerkſamkeit der Menge zu 
jpannen. Das Faften war ihnen Fein Mittel fin höhere 
Zwecke, fondern Zweck felbft, mit dem fie meinten, Gott 
einen Dienft zu thun. Darum legten fie auf diefe Entzie: 
hung der nöthigen Nahrung ein folches Gewicht, daß jener 
Pharifäer im Tempel, heuchlerifch und prahlerifch feine Ver: 
dienjte aufzählend und ſich jelbft rühmend, betete: „Ich 
danfe Div, daß ich nicht bin, wie andere Leute; ich fafte 
zwei Mal in der Woche und gebe den Zehnten von Allem, 
was ich habe.” (Luc. 18, 9.10.) Und doch hatten fie eigent- 
lich nur den Namen und den Schein des Faſtens: die Sache 
jelbjt machten fie fich fo Teicht wie möglich, und trieben mit 
derfelben eine höchſt verächtliche Spielerei. Weil nämlich 
nach morgenkändifcher Sitte Abends die Hauptinahlzeit ge: 
halten wurde, jo aßen fie Tages vorher fir den Faſttag 
mit, und konnten men um jo eher, zumal im warnen Mor: 
genlande, bis zum folgenden Abende ohne Speife aushalten; 
oder ſie bejchränften das Falten mm auf den Tag, und 
jättigten jich dafiir deſto mehr in den vorhergehenden und 
nachfolgenden nächtlichen Stunden. Ein armſeliger Gottes- 
dienjt im felbjterwählter Heiligkeit ımd Frömmelei! Damit 
endlich aber ihre Selbfttäufchung und Betrügerei Anderer 
den höchiten Grad erreichte, trieben fie das nicht etwa ftilf 
und verborgen, fondern öffentlich; mit traurigen Mienen, 
mit niedergefchlagenen Augen, wie Jeſus im Texte fagt, 
ſauerſehend gingen fie iiber die Straßen, eine Traurig— 
feit erheuchelnd, die gar nicht im ihrem Herzen wohnte; ja, 
jte verftellten ihre Angefichter, enthielten fich von 
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dem zur Reinlichkeit nothwendigen Waſſer und Salböl, 
ſtreueten Aſche auf ihr Haupt, färbten dadurch ihr Antlitz 
grau und ſchwarz, als ob es durch das Faſten ſo geworden 
wäre; und dieſe Verſtellung ihres ganzen Weſens betrach— 
teten ſie als ein außerordentlich verdienſtliches Werk, das 
Gott auch außerordentlich belohnen müßte. Dieſen Faſten— 
zwang, dieſe unnatürliche Kopfhängerei verwarf nun der 
Herr auf's Allerbeſtimmteſte. Wenn du aber faſteſt, ſagt 
Er, ſo ſalbe dein Haupt und waſche dein Ange— 
ſicht; dein Anzug, dein Benehmen ſei wie ſonſt, damit 
Keiner etwas Auffallendes an dir wahrnehme; auf daß du 
nicht ſcheineſt vor den Leuten mit deinem Faſten, 
nicht durch äußere angenommene Strenge etwas Anderen 
zuvorthueſt und in den Augen der Welt als beſonders VER 
gelten wolleſt. 

Jeſus verbietet alfo Erſtens das Faften, das nur eine 
äußere Form iſt und sicht aus innerem Herzensprange 
‚hervorgeht. Ach, die Äußere Form thut es nicht! Das Reich 
Gottes kommt nicht zu uns mit äußeren Geberden, fondern 
es ijt inwendig in wid. Mean fann ftreng fein in äußerer 
Enthaltfamfeit, und ift nur zu machgiebig in dem inneren 
Srohndienfte der Sünde; und wiederum, man kann äußerlich 
nicht faften, und iſt innerlich vein und nüchtern vor dem 
Herrn. Bon ſolchem äußeren Scheinfajten, wobei das Herz 
bleibt wie es ift, und nicht die mindefte Neue und Aende— 
rung in demfelben vorgeht, fagte Gott ſchon im Alten Bunde 
durch den Propheten Jeſaias: (58, 5.) „Sollte das ein 
daften fein, das ich erwählen foll, daß ein Menjch feinem 
Veibe des Tages übel thue oder ‚feinen Kopf hänge wie ein 
Schilf, oder auf einem Sad und in der Aſche liege? Wollt 
ihr das ein Faften nennen und einen Tag, dem Herrn an— 
genehm? Das ift aber ein Faſten, das ich erwähle: Laß 
(08, welche du mit Unvecht verbunden haft; laß ledig, welche 
du beſchwereſt; gieb frei, welche du drängeſt; gieb weg 
allerlei Laſt. rich dem Hungrigen dein Brodt und die, fo 
im Elende find, führe in dein Haus. So du einen nadend 
fieheft, fo Heide ihm und entziehe dich nicht von deinem 
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Fleiſch. Alsdann wird dein Licht hervorbrechen, wie bie 
Morgenröthe, und deine Befjerung wird ſchnell wachjen“ ; 
und im Neuen Bunde fagt der Herr: „Sie ehren mich ver- 
geblich mit Menfchengeboten.“ Faſte daher Jeder, wenn es 
ihm inneres Bedürfniß wird; fafte aber Niemand um 
des Äußeren Faſtens willen. 

Jeſus verbietet ſodann das Faſten, welches als ein 
Zwang zu gewiffen Zeiten den Gläubigen von der Kirche 
vorgefchrieben wird, wie e8 leider in der Fatholifchen Kirche 
gefchieht, die durch Menſchenſatzung es nicht nur am Frei— 
tage, als am Todestage des Herrn, jondern auch an vielen 
anderen Tagen ihren Glaubensgenoſſen auferlegt; ja jogar 
in der Beichte als eine Strafe und Büßung beftimmt ven 
reitigen Sündern. In der Gemeinde des Herrn foll fein 
äußerer Zwang ftattfinden, fondern das Gefe der Freiheit 
herrſchen; ſoll der Gläubige nicht fajten, weil ev muß, ſon— 
dern weil und wann er will. „Beſtehet in der Freiheit, da— 
mit euch Chriſtus befreiet hat, und laßt euch nicht wieder 
in das Fnechtifche Soch fangen!” fagt der Apoftel (Sal. 5, 1.) 
„denn zur Freiheit feid ihr berufen.“ Jedes erzwungene 
Faften führt zur Heitchelei; verleitet den Menſchen, mehr zu 
fcheinen, als ex ijt; bereitet ihm Gefahren, die feiner Seele 
höchſt nachtheilig werden können, und artet zuletzt immer 
aus in ein Formelwefen, wobei viel weniger gedacht, gebetet 
und wider die Sünde gewacht wird, als wenn man gar 
nicht gefaftet hätte. Solche aufgebrungene und aufgezwun— 
gene Faftengebote nennt Paulus (1 Tim. 4, 3.) geradezu 
Teufelslehren und ermahnt die Coloſſer: (2, 16.) „Laſſet 
Niemand euch Gewiffen machen über Speife, oder iiber Trank, 
oder über beftimmte Feiertage." Faſte jeder Einzelne zu 
der Zeit, wann er das Bedürfniß dazır fühlt; aber nie fei, 
nie werde e8 ein Gebot und äußerliche Satzung für be- 
jtimmte Tage und Zeiten. 

Jeſus verwirft Drittens das Faften, mit welchem man 
ein Verdienst begriinden will wor dem großen Gott im 
Himmel. Elender Wahn! Was kaun der Menſch je ver- 
dienen bei Gott? Strafe wohl durch feine Sünden, Belohnung 
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nie durch feine guten Werke. Durch die Gnade unferes 
Herrn Jeſu Chrijti werben wir allein felig, und nimmer 
durch unfere mangelhaften, durchlöcherten und unreinen Werfe, 
Das Reich Gottes kommt nicht durch Eſſen und Trinken, 
oder durch Falten und Rafteien; es iſt Gerechtigfeit, Friede 
und Freude im heiligen Geift. Wo Vergebung der Sünden 
ift, da ift auch Yeben und Seligfeit; aber Vergebung ver 
Sünden wird nicht errungen und verdient durch eigenwillige 
oder vorgefchriebene Enthaltfamkeit von den von Gott ge- 
gebenen Nahrungsmitteln. Faſte daher Jeder, der das Be— 
dürfniß fühlt, um feinem Fleiſche feine Urfach zum 
Sündigen zu geben; fafte aber Niemand in dem Wahne, 
damit Gnade zu erlangen vor dem Herrn. 

Endlich verbietet Jeſus das Faften, welches bloß Sache 
des Prunks und der Eitelkeit ift, leere, ſchändliche Heuchelei, 
um vor den Augen der Menjchen als fromm zu glänzen und 
als ein Heiliger ohne Sleichen bewundert zu werden, Wenn 
du fajteft, jagt Jeſus, fo jalbe dein Haupt und 
waſche dein Angeficht, auf dar du nicht fcheineft 
vor den Yeuten mit deinem Faſten, ſondern vor 
deinem Bater, welcher verborgen ift. Kein Menſch 
merfe, was in und an dir vorgeht; beine freiwillige Ent- 
jagung bleibe ein Geheimniß zwifchen dir und Gott allein; 
dein Aeußeres unterfcheide fich nicht von dem Aeußern an- 
derer Menjchen durch irgend etwas Abweichendes; fei fo 
heiter, fo freundlich, fo dienjtfertig, fo liebreich und anzie: 
hend wie ſonſt; — nur in der ftillen Kammer des Gebets, 
vor Dem, der in das Verborgene fieht, da kämpfe, 
entbehre, da klage und traure über dich; da demüthige Dich 
vor deinem Herrn und thue Buße. Solch’ Faſten wird 
Gott wohlgefällig fein, und dein Bater, der in das 
Berborgene fieht, wird dir's vergelten öffent— 
lich, Er wird es div geveichen laffen zu einer ftarfen Waffe 
gegen die Sünde, zu einer umüberwindlichen Mauer gegen 
beine Feinde, zu einem Mittel der Selbjtverläugnung und 
Heiligung, wie unter gewifjen Umſtänden vielleicht Fein an- 
deres ihm an die Seite geftellt werden kann. 
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. Den Mißbrauch des Faſtens alfo, der aus demſelben 
nur eine äußere Form, ein Meenfchengebot, ein werdienftlich 
Werk, ein heuchlerifch Treiben machen will, verwirft der 
Herr; aber den rechten, heilfamen Gebrauch hat Er nimmer- 
mehr unterjagt und aufgehoben. Als Johannis Jünger Ihn 
fragten: Warum faften wir und die Pharifäer fo viel, und 
Deine Sünger faften nicht? antwortete Er: Wie können 
Die Hochzeitleute Leide tragen, fo lange der 
Bräutigam bei ihnen ift? Es wird aber die Zeit 
fommen, daß der Bräutigam von ihnen genom- 
men wird; alsdann werben fie faſten. Dieſe Worte 
wurden. erfüllt, als Jeſus am Kreuze ſtarb und die Fleine 
Heerde num ohne Hirten daſtand. Da waren ihre Herzen 
voll Traurigkeit, und gewiß nicht geneigt, Speiſe und Freude 
anzurühren. Er kam dann wieder und verwandelte Traurig— 
feit in Freude; aber Er verfchwand auch wieder und fuhr 
gen Himmel, Wohl waren fie nunmehr getröjtet über Sei— 
nen glorreichen Ausgang; wohl fehrten fte nun wieder um 
gen Berufalem mit großer Freude, und waren allewege im 
Tempel, preifeten und lobten Gott; wohl gingen fie nun aus 
in alle Welt als Zeugen einer frohen Botſchaft, felig zu 
machen alle Creatur; — aber Stunden, Tage, längere Zeiten 
famen doch wieder fir ihr inneres Leben, wo dev Bräutigam 
pon-ihnen genommen war, Stunden der Dede und Xeere: 
da-fafteten fie. Da, Sahrhunderte famen für die Kirche, wo 
der Geift von ihr gewichen ſchien, wo die reine Lehre ver- 
kümmert ward und unterging, wo der Sohn Gottes ver- 
drängt wurde durch Meenfchenfagung und Menſchenvergötte— 
rung: da faltete die Kirche. Mit der Keformatton Fehrte 
der Herr und mit Ihm Licht und Leben zurück; die Ge- 
meinde jah ihren himmlischen Bräutigam wieder und freute 
fi) Seines Lebens und Seined Lichtes. Aber auch heute 
noch giebt es Zeiten, wo der himmliſche Bräutigam dir ferne 
jteht; du hatteſt Ihn friiher näher, jest it Er dir abhanden 
gefommen; Zeiten, wo du es fühlt, lebhafter als jonft, daß 
du hier im Yande des Glaubens bift und nicht des Schauens, 
in der ftreitenden und nicht in der triumphirenden Kirche; 
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Zeiten, wo du abfällft von deinem Herrn, zurück in das alte 
Leben der Nichtigkeit und Citelfeit; wo du den Sammer der 
Kirche fiehft und ihre Wunden, wo das Gefeß in deinen 
Gliedern das Gefeb in deinem Gemüthe gefangen nimmt: 
wie? mollteft du da nicht trauern? wollteft du nicht Freu: 
zigen dein ‚Sleifch ſammt den Lüften und Begierden? woll- 
tejt dur nicht deine Weltliebe dämpfen, wachen und beten und 
auch zumeilen, wenn es Noth thut, deinen Leib zähmen und 
betäuben? So oft die Sinnlichkeit ſich in uns regt, fo oft 
bie Weltluft uns zu fchaffen macht, fo oft wir an uns 
ſchwer zu tragen haben, jo oft wir den Pfahl im Fleiſche 
mit dem Apoftel fühlen, des Satans Engel, der uns mit 
Fäuſten Schlägt: fo oft gilt e8, den Kampf der Mäßigfeit 
und Enthaltſamkeit fümpfen; denn diefe Art führt nicht an- 
ders aus, als durch Faften und Beten. Wir haben e8 wohl 
Alles Macht, können Alles genießen; denn alle Greatur 
Gottes iſt gut, und nichts verwerflich, das mit Dankfagung 
empfangen wird, (1 Tim. 4, 4.) und was zum Munde ein- 
geht, verunreinigt den Menfchen nicht, (Matth. 15, 11.) — 
aber es frommt nicht Alfes. (1 Kor. 6, 12.) Jeder muß 
ſich kennen und feine fehwache Seite; Jeder muß wifjen, 
was ihm ſchadet, und im Stande fein, Opfer zu bringen, 
wenn Gewiſſen und Glaube, wenn Seelenheil und Seelen- 
bewahrung fie verlangt. 


III. 

Doc höher noch als dies freiwillige Faften zu gewiffen 
Zeiten fteht ein anderes, das fein freiwilliges, fondern ein 
vorgeſchriebenes ift, und nicht nur zu gewiffen Zeiten, 
jondern immer geübt werden foll; und zwar ein doppeltes 
Saften, ein Faften des Yeibes, ımd ein Faften ver Seele, 
Denn wenn das Faften vom Herrn dem Almofen und Gebet - 
gleichgejtellt wird, fo muß e8 auch ebenfo oft von uns geübt 
werden, wie jenes Beides, d. h. immer, ohne Unterlak. 

Und Dies immerwährende, gottgefüllige Fajten des Lei- 
bes bejteht eben in der immerwährenden Mäßigkeit und 
Enthaltfamfeit beim Genuß der finnlichen Speifen uno 
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Getränfe, in der Herrfchaft über unfere Begierden, in der 
‚ Unabhängigfeit von unferen finnlichen Trieben, in der Ver— 
fagung felbft erlaubter VBergnügungen, wenn es die Pflicht 
fordert, in der Erhaltung der Nüchternheit und Bejonnenheit 
jeden. Augenblick unjeres Lebens. Der Apoftel ruft uns zu: 
„Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ift; dem 
wer die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Vaters. 
Wartet des Leibes, doch alfo, daß er nicht geil werde. Die 
da Weiber haben, feien, als hätten fie feine; die ſich freuen, 
als freueten fie fih nicht; die da weinen, als weinten jie 
nicht; Die diefer Welt brauchen, daß fie derjelbigen nicht 
mißbrauchen." Ach, wenn wir alle Tage herrlich und in 
Freuden leben, wenn wir jede Erluftigung mitmachen, bie 
fich uns darbeut, wenn wir des Leibes pflegen durch viele 
Speife und Trank, Schlaf und müßige Tage, wenn wir fein 
Feft des Lebens, feine Taufe, feine Konfirmation, fein An— 
enfen an große Männer und Zeiten, feine Leichenbeftattung 
fogar anders zu feiern verjtehen, als durch Saus und 
Schmaus, fo geben wir unferem Feinde die Waffen im bie 
Hand, daß er und mit ihnen jchade, und machen Durch 
Augen- und Ohrenweide ihn jtark zu unſerem Verderben. 
Unfere Lifte und Begierden find eine Art böfer Geifter, 
vor denen wir nicht. genug auf der Hut fein können. 
Wohlen, fo faftet immerdar! Das beſte Faſten ijt bie 
ftete Niüchternheit. Taumelt nicht durch's Leben, fondern 
bleibet hell und klar. Mißbraucht nicht die enangelifche Frei— 
heit zum Deckel der Bosheit, fondern gebrauchet fie zur 
Herrſchaft über die Luft eures Herzens. 

Bor Allen aber faftet der Seele nach, indem ihr nicht 
mw eures Herzens Thore der Sinnlichkeit und fleifchlichen 
Begier verfchließt, jondern indem ihr jede Sünde, namtent- 
lich eure Lieblingsfünde, heldenmüthig befämpfet, ſtreng ſeid 
gegen euch jelbft, jede Neigung zu Stolz, Eitelfeit, Yieb- 
fofigfeit, Undankbarkeit in euch unterdrücket, und das Ueber— 
gewicht euch fichert gegen die Verſuchung. Ohne Kampf 
mit fich ſelbſt, ohne Selbftverläugnung und Selbftüberwin- 
bung, ohne fortgefeßte Uebung, feiner Empfindung und Luſt, 
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ja jeiner Leidenfchaft entgegen zu handeln, ohne ein täg- 
liches Abfterben der Sünde und alles ungdttlichen Wefens _ 
kommen wir nicht vorwärts auf dem Wege unferer Hei- 
ligung. Je mehr wir und ſterben, defto mehr kann Chriftus 
in uns leben. Se bitterer uns die Welt wird, deſto ſüßer 
erjcheint ung der Himmel. Das allerbefte, gefegnetite Faften 
it das Seelenfajten, das Ablajfen vom Böſen und das 
Sreierhalten der Seele von jeder Liebe zur Creatur *). 
erden wir ungebundener im Gebrauche unſerer Leibes: 
und Seelenfräfte, jo werden wir damit auch tüchtiger, jedes 
Ungemach zu tragen und zu nutzen, und gefchiefter, in jeder 
Lage unferen Obliegenheiten zu genügen und unferer Be 
ftimmung nachzufommen, welche feine andere als die Vor— 
bereitung für den Himmel ift, und die apoftolifche Ermah— 
nung fann an und That werden: Ihr effet und trinfet, over 
ihr fajtet und entbehret, ihr wartet eures Leibes, oder ihr 
frenziget ihn, oder was ihr thut, thut es Alles zu 
Gottes Ehre. (1 Kor. 10, 31.) 

Alles zu Gottes Ehre! zum Wachsthum in Seiner 
Liebe und zur Vermehrung Seines Ruhmes unter den Men— 
ſchenkindern! Das ift die Hauptfache und das letzte Ziel 
von Allem. Was ums dahin führt, fei ung willfommen; 
was uns daran hindert, fei verworfen. Diefes immermwäh- 
vende, allgemeine Faſten fchließt das befondere, zu gewiſſen 
Zeiten, nicht aus; fo wenig, wie das Beten ohne Unterlaf 
das tägliche Morgen und Abenpgebet ausſchließt. Aber 


*) Mollet ihr, fagt der heilige Bernhard (Serm 3.), daß euer Faften 
dem Hexen angenehm fei, fo muß es allgemein fein; d. h. es 
muß ſich fowohl über die Seele, als über den Leib, über alle 
Leidenfchaften, über alle Sinne und Begierden erftreifen. Ihr 
laffet euren Mund und Magen falten: laſſet auch zugleich eure 
Augen falten, daß fie Feinen gefährlichen Gegenftand erbliden ; 
lafjet eure Zungen falten, daß fie feine Verläumdungen, Feine 
ſchändlichen Reden aussprechen; laſſet eure Hände faften, daß fie 
nicht nad dem Gute der Nebenmenfchen greifen. Denn wenn 
ihr faftet, und dennoch zu fündigen fortfahret, fo faftet ihr wie 
dev Teufel, der nichts ißt und dennoch ein Teufel bleibt. 
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dabei bleibt e8: Alles zu Gottes Ehre! Unſere Seele ift 
Sein; denn Er hat fie erfauft. Unfer Leib ift Sein; denn 
Er hat ihn erfchaffen. Unfer Leben ift Sein; denn Keiner 
lebt ihm felber und Keiner ftirbt ihm felber, Wohlen: [eben 


wir, fo leben wir dem Herrn; fterben wir, fo fterben wir 


dem Herrn; darum: wir leben oder fterben, fo find wir des 
Herrn. Amen, 
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* 


Drei und 3wanzigſte Predigt, | 


Tert: Matth. WE, V. 19 — 24. 


Ihr follt euch nicht Schätze ſammeln auf Erden, da fie 


die Alotten und der Kofi freffen, und da die Diebe 
nad) graben und ſtehlen. Sammelt euch aber Schäbe 
im Himmel, da fie weder Motten noch Koſt feeffen, 
und da die Diebe nicht nach graben, noch flehlen. 
Denn wo euer Schab iſt, da iſt auch euer Gen, 
Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn vein Auge 
einfaltig ift, fo wird dein ganzer Leib licht fein, 
Wenn aber dein Auge ein Schalk ift, fo wird dein 
ganzer Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das 
in dir ift, Finſterniß iſt, wie groß wird danır die 
Finfterniß felber fein? Niemand kann zween Herren 
dienen. Entweder er wird einen haffen, und ven 
andern Lieben, oder wird einem anhangen, und den 
andern verachten, Ihr konnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. 


5 N 
Mir diefen Worten beginnt der zweite - Theil der 


DBergprebigt. Bon den befonderen Pflichten Seiner Jün— 
ger in Beziehung auf den ganzen Umfang des Altteftament- 
lichen Gefeßes hatte Jeſus bisher zu dem um Ihn verfam- 
melten Volke geredet. Jetzt erläutert Er die großen Vor— 
vechte und Auszeichnungen, welche fie befäßen, und 
durch deren Beſitz es ihnen eben möglich würde, jenen er- 
habenen Pflichten zu genügen. Jene Vorrechte beftehen näm— 
lich in ihrer Freiheit von der Welt, und zwar von ber 


319 


doppelten Macht, welche die Welt über jeden natürlichen 
Menfchen ausübt, von der Welt luft und von der Weltforge. 
Die Knechtfchaft it arg, welche in beiden Stüden der Welt 
erwiejen wird; der wahre Jünger des Herrn hat aber das 
Joch abgejchüttelt und über alle feindfeligen Gewalten 
triumphirt. Zunächſt über die Weltluft und Weltanhänglich- 
feit, Er liebt die Welt weder als feinen Gott, noch liebt 
er fie neben feinem Gott, Von beiden Arten der Weltliebe 
iſt ev frei geworden. 

Laßt ums Denn heute Dabei ftehen bleiben und die 
Freiheit des Chriſten von der Liebe zur Welt 
näher gemeinſam erwägen. 


I. 

Der wahre Jünger des Herrn bejitt das unausfprec- 
liche Vorrecht, daß er frei fein darf von aller Xiebe zur 
Welt, zunächit und vor Allem infofern, als er fie nicht als 
feinen Abgott zum Hauptgegenftande feines Strebend und 
jeiner Seligfeit macht. Fertig werden ohne die Welt kann 
er einmal nicht; denn er lebt in ihr, ev bedarf ihrer täglich 
zur Befriedigung feiner leiblichen Bedürfniſſe, jo lange, bis 
diefer Leib in Staub zerfällt und die von feinen Banden 
entfejjelte Seele fich über alle Macht der DVergänglichkeit 
und Eitelfeit himmelan emporfchwingt. Dieſe Abhängigkeit 
im Aeußern von der Welt theilt er mit jedem Menfchenfinde ; 
aber im Innern kennt er fie nicht, da ift er frei von jeder 
Zuneigung und Hingebung an diefelbe, Er freut fich ihrer, 
als freute er jich nicht; er weint, als meinte er nicht; er 
befitt, als beſäße er nicht; er braucht die Welt, ohne fie- zu 
mißbrauchen. Er jammelt ſich Schäße im Himmel; darum 
jieht er die Welt und ihre Güter mit ganz andern Augen 
an, und nimmt eine Stellung gegen diejelbe ein, wie jte 
fein natürlicher Menſch einnimmt, noch einnehmen kann. 
Etwa mie die Himmliſchen von Dben herab an die Erbe 
denfen und von der Erde reden; fo wandelt er über ihre 
Fluren und benugt ihre Gaben; aber feine Heimath, fein 
Daterland, it in dem Himmel, Er ſucht allezeit, was 
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Droben ift, da Chriftus ift, fißend zu der Nechten Gottes; 
darum trachtet er nicht mehr nach dem, was auf Erben ift. 
Cr iſt veich in Gott, Bürger des Gottegreichg, Erbe des 
Himmels, und hat im Glauben an Jeſum Gerechtigkeit, 
Friede und Freude im heiligen Geift, iſt felig in der Hoff- 
nung der ewigen Herrlichkeit, wo der volle Genuß der Him- 
melögüter ihn umfangen wird; er weiß, hier ſammelt er, 
dort wird er beſitzen; hier fucht er, dort wird er finden; 
wie könnte da die Welt mit ihren Gütern noch die mindefte 
Anziehungskraft auf ihn ausüben? wie könnte er noch mit 
jeiner Liebe ihr zueilen wie die Kinder der Welt, und in 
feiner Jünglingszeit feinen Scha im irdifchen Vergnügen, in 
jeinen männlichen Jahren in der irdifchen Ehre, im höhern 
Alter in Geld und Gut fuchen und erjtreben? Nein, die Rich- 
tung feines ganzen inneren Menfchen ift fo fehr auf Gott 
hingewendet, daß diejenige Macht, die außer Gott ihm ent- 
gegentritt, die Welt, für ihn allen Werth verliert und nie der 
Abgott werden fann, welcher den wahren und Tebendigen Gott 
und die völlige Hingabe an Ihn aus feinem Herzen verdrängt. 

Dreierlei find die Gründe, welche Jeſus im Texte für 
dieſe jelige Freiheit der Kinder Gottes won aller Weltluft und 
Weltliebe anführt. Den erjten Grund nimmt Er aus der Na— 
tur der irdischen Güter her; Ihr follt euch nicht Schäße 
fammeln auf Erden, da fie die Motten und der 
Roft frejfen, und da die Diebe nach graben und 
ſtehlen. Die irdiſchen Güter find vergänglich: denn 
Motten amd Roſt können fie freſſen; die irdifchen Güter find 
ungewiß: denn Diebe fünnen danach graben und ftehlen. 
Darum find fie nicht werth, daß wir in Liebe dag Herz an fie 
hängen, — Sie jind vergänglich! Nehmet, welche irdiſchen 
Güter ihr wollt: Häuſer und Gärten, oder Speifen und Ge— 
tränfe, oder Gaftmähler und Schmaunfereien, oder Titel und 
Würden, oder Gold- und Silberberge, — von ihnen allen 
heißt es: die Welt vergeht mit ihrer Luft, es ift Alles eitel, 
ganz eitel! Schauet in die Weltyefchichte, in welche Zeiten 
ihr wollt; was Jahrhunderte hindurch der Stolz und die 
Freude vieler Gefchlechter war, Die herrlichiten Tempel, die 
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erhabenften Bauten, die Wunder der alten Welt find ver- 
gangen, ganze Berge find verwittert, ganze Felſen find in 
Staub zerfallen, und einft wird diefer Himmel und dieſe 
Erde im furchtbaren Weltbrande untergehen. Wie könnte 
das kindiſche Spielzeug in unferer Hand, das, was wir 
juchen und lieben in den Gütern diefer Welt, unangetaftet 
bleiben von dem Alles verzehrenden Zahne der Zeit? Alles 
ift eitel, ganz eitel! Erſt vergeht die Freude an der Welt; 
denn ihre Schäße werden alt, und dann find fie uns feine 
Schätze mehr —, und e8 bleibt nur die Arbeit und das 
Ringen nach den todten Götzen. Dann vergehen die Gegen- 
jtände jelbft, und es bleibt im blutenden Herzen die Be— 
gterde ohne ihren Gegenftand, mithin eine Begierde, die fich 
jelbjt aufreibt und verzehrt. Unfelige Thorheit, feine un— 
jterbliche Seele, die täglich der göttlichen Gnade in ihrem 
Heilande froh fein fann und ewig in diefer Gnade jung und 
feifch bleibt, wenn auch des Leibes Haar erbleicht und fein 
Rüden jich beugt, an Güter verfaufen wollen, die fo nichtig 
und zerjtörbar find, daß Motten und Roſt fie vertilgen kön— 
nen! Und wie ungewiß find die Güter der Welt! Heute 
haben wir fie noch) ımd freuen ung ihrer; wer will ung 
aber dafür bürgen und einftehen, ob wir fie auch morgen 
noch haben? Diebe können danach graben und ftehlen; 
Feuersbrünſte und Waſſersnöthe können fie pfeilfchnell zer- 
jtören; der Feind kann in's Land einfallen und fie rauben 
und plündern; Krankheit, Nahrungstofigfeit, finfendes Ver— 
trauen können ihre Macht an uns verfuchen und ung ab- 
fordern, was wir mühſam errungen und zufammengefcharrt 
haben; Betrug, Lift, Ungerechtigkeit, Neid, Gewaltthat kön— 
nen uns zu Grunde richten. Genug, tanfendfach find die 
Mittel und Wege, auf denen al’ unfer Hab’ und Gut uns 
kann genommen werden, und gegen die al’ unfere Verfiche- 
rungen nicht ausreichen, Unfelige Shorheit, feiner unjterb- 
lichen Seele zumuthen wollen, daß fie die bleibenden, ewigen 
Güter, welche ihr Chriftus erworben und im Himmel als 
unangreifbares Capital angelegt hat, daß e8 port unermeßliche 
Zinſen trage, umtanfchen ſoll gegen die allerunzuverläffigiten 
21 
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und unficherjten Güter der Zeit! Nein, Hänge fein Herz an 
die Eitelfeit, ſuche feine höchfte Luft im dem Beſitz der 
irdischen Creatur, mache die Erwerbung zeitlicher Dinge zu 
feinem Hanptgefchäft, wer da will: unfer Schag, unfer 
Bürgerrecht ift im Himmel, von dannen wir warten des 
Heilandes Jeſu Ehrifti, Wir fprechen mit Aſſaph: „Herr, 
wenn ich nur Dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel 
und nach Erde, und wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, fo bift Du doch alle Zeit meines Herzens Troft 
und mein Theil." (Pf. 73, 25—26.) Wir fprechen mit 
David: „Habe deine Luft an dem Herrn, der wird dir geben, 
was dein Herz wünſcht. Meine Seele dürſtet nach Gott, 
nach dem lebendigen Gott; wann werde ich dahin kommen, 
daß ich Gottes Angeficht ſchaue?“ (Pf. 37, 4, 42, 2, 3.) 
Wir haben edlere Güter, höhere Ehren, unvergängliche 
Freuden, denen wir Zeit und Kraft ohne Neue zuwenden; 
wir achten für Schaden, was die Welt Gewinn nennt, und 
jagen nach dem vorgeftedten Ziel, welches ung vorhält unfere 
himmlische Berufung in Chrifto Jeſu. Wir fingen mit dem 
ſchönen Liede; „Was frag’ ich nach der Welt und allen ih— 
ven Schäßen, wenn ich mich nur an Dir, Herr Jeſu, kann 
ergötzen? Dich hab' ich einzig mir zur Freude vorgeſtellt; 
Du, Du biſt meine Ruh'; — was ſrag' ich nach der Welt!“ 

Den zweiten Grund, warum der Chriſt ſein Herz nicht 
an die Welt verkauft, entnimmt der Herr aus der Natur 
des menſchlichen Herzens. Er ſagt: Wo euer Schatz iſt, 
da iſt auch euer Herz. Das menſchliche Herz nämlich 
iſt für die Liebe geſchaffen, und muß einen Gegenſtand ha— 
ben, dem es ſich hingeben kann. Was es als ſein höchſtes 
Gut betrachtet, mit dem verbindet es ſich auch ganz; das 
füllt ſeine Seele aus; das verſchlingt ſein Denken, Wün— 
ſchen, Wollen und Streben; Alles ordnet es ihm unter, und 
hat für nichts Anderes mehr Sinn, als für den Gegenſtand 
ſeiner Liebe und für das, was mit demſelben in Beziehung 
ſteht. Was der Menſch liebt, darin lebt er, dafür ſetzt er 
ſeine Kraft in Bewegung, danach richtet er ſeine Zeit ein, 
danach bildet er ſich ſogar und nimmt es auf in fein 
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innerjtes Weſen, jo daß er eins wird mit dem Gegenftande 
feiner Luft, Iſt daher diefer Gegenftand ein irdiſcher, Ge— 
nuß, Ehre, Macht: fo wird unfer Herz auch ein ivbifches, 
und durchaus nicht beſſer, noch edler und höher, als viefe 
Dinge, denen es nachjagt; nicht beifer alfo, als todtes 
Metall, Erde, Fleiſch, Thieresluſt, Hochmuth. Unfer Herz 
iſt das, was unfer Lieben und Wollen tft. Und je heftiger 
wir alfo nichtigen und fündlichen Dingen nachtrachten, je 
lieber wir an fie denken, je häufiger wir uns mit ihnen be- 
faflen: deſto nichtiger und fimohafter find wir ſelbſt; nicht 
nur deſto eitler und getänfchter unjer Streben und Schaffen, 
nein, deſto verfehrter und ſündhafter wir jelbjt. Ach, und 
wenn wir einſtmals jterben und die Welt verlaffen müſſen, 
das Herz hängt aber noch an diefer Welt und ihrem Gut, 
Genuß und Ehre, und fehnt fich nach unten zurück: können 
wir dann für den Himmel und die feligen Geifter gefchiekt 
jein? Unfere Welt iſt ja gejtorben, unjer Eins und Alles 
ift geftorben, fir Gott und den Himmel haben wir nie ge- 
lebt: was kann unfer Loos anders fein, als der andere Tod? 
Sein Herz hängen an die Welt und ihre Güter, heißt: fich 
wegwerfen, fich erniedrigen, fich zum elendeſten Staube 
herabziehen, den Adel feiner Seele tödten, und untergehen 
in lauter Nichtigkeit. Dazu aber ift doch wahrlich unfere 
Seele zu gut; dieſe Seele, die die Ewigfeit in fich trägt, 
die für Gott gefchaffen und Daher unruhig iſt im ſich jelber, 
bis fie Ruhe findet in Gott, die mit all! ihren Gaben und 
Bermögen, mit ihren Gefühlen und Empfindungen das Ge— 
präge himmlifcher Abkunft und himmliſcher Zukunft auf 
ihrer Stien hat. Ja, dazu ift fie zu gut. Darum lebe 
wohl, Welt, wir mögen dich nicht. Wo unſer Schatz ıft, 
da foll auch unfer Herz fein. Unfer Schat aber ift Jeſus 
und Seine Liebe; darum foll auch unfer Herz Ihm, Ihm 
allein, angehören. Weg mit allen Schäßen! Du biſt mein 
Ergötzen, Jeſu, meine Luft, Weg, ihr eitlen Ehren! Ich 
mag euch nicht hören, bleibt mir unbewußt. Elend, Noth, 
Kreuz, Schmach und Tod, ſoll mich, ob ich viel muß leiden, 


nicht von Jeſu ſcheiden. 
DTM 
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Der dritte Grund endlich, warum der wahre Singer 
Ehrijti fein Herz nicht an die Welt hängen kann, betrifft 
die Gefahren, welche ‚mit der Weltliebe verbunden find. 
Das Auge tft des Keibes Licht. Wenn dein Auge 
einfältig ift, fo wird dein ganzer Leib J ſein. 
Wenn aber dein Auge ein Schalk iſt, wird 
dein ganzer Leib finſter ſein, d. h. wie in en 
Beziehung fein Glied ein eigenes Auge braucht, fondern alfe 
lieder an demfelben Lichte Theil nehmen, deffen Werkzeug 
das eine Auge ift: fo ift es auch im Geiftlichen. Iſt unfer 
Auge gejund, fo wandelt der ganze Leib im Lichte des 
Auges; Hand, Fuß umd alle Glieder thun ihre Schuldigkeit. 
Iſt unfer Ange aber krank, ficht e8 doppelt oder fehielt eg, 
erfennt e8 die Gegenftände nicht fo, wie fie find: dann ift 
der ganze Leib — und all' ſein Handeln ein unſicheres 
und falſches. Alſo auch im Geiſtlichen! Hat unſer Herz 
und unſere Willensrichtung den rechten Gegenſtand und das 
Licht des göttlichen Weſens gefunden: dann iſt das ganze 
Gebiet unſerer Neigungen und Triebe geregelt, unſere Hand— 
lungen und Thaten ſind recht und Gott gefällig, oder, wie 
der Dichter ſagt: „Wenn wir in der Einfalt ſtehen, iſt es 
in der Seele licht; aber wenn wir doppelt ſehen, ſo vergeht 
uns das Geſicht.“ Wenn aber das Licht, das in uns 
iſt, Finſterniß iſt, wie groß wird dann die Fin— 
ſterniß ſelber ſein! das heißt, wenn unſer Herz, ſtatt 
auf den Herrn gerichtet zu ſein, nach der Welt hin ſich 
wendet, ſo erfüllen uns unnütze Gedanken und Neigungen, 
und es verſchwinden allmälig die guten Gedanken; die Fin— 
ſterniß, die ſchon vorher da geweſen iſt wegen unſerer an— 
geborenen Sündhaftigkeit, wird immer finſterer; das Gött— 
liche wird uns immer gleichgültiger; das ewige Heil der 
Seele wird uns Nebenſache; mit uns ſelbſt werden wir 
immer fremder und unbekannter, immer zerſtreuter, immer 
ſeltener bei uns zu Haufe, und es entſteht nichts als Unacht— 
ſamkeit, Gleichgültigkeit, Trägheit und Verzagtheit im Chri— 
ſtenthum. Unſer Gemüth wird gefoltert mit immerwährender 
Unruhe, — bald mit der quälenden Begierde, Neues zu 
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erwerben, bald mit der Beforgniß, das Erivorbene zu ver— 
lieven. Wir erfahren je länger je mehr die Wahrheit des 
Schriftworts: „Was hilfe es dem Menfchen, fo er vie 
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele? Dover was kann der Menfch geben, damit er feine 
Seele. wieder löſe?“ Ach, und die arme Seele, muß fie 
nicht darben und werhungern bei allem Hafchen nach irdi— 
ſchen Schätzen? Kann fie noch beten zu Gott mit Andacht 
und Inbrunſt, ohne zerſtreuende Gedanken von der Welt 
ber? Kann fie einmal mit Ruhe denken an ihren Tod, wo 
jie Alles wird zurücklaſſen müffen, und der Menſch nichts 
mit hinausnehmen kann, weil er nichts hineingebracht hat? 
Muß das Donnerwwort fie nicht erichreden: „Du Narr, 
diefe Nacht wird man deine Seele von die fordern, und 
was wird’8 dann jein, Das du div gefammelt haft?“ Kann 
fie einmal janft einschlafen zum legten Schlummer ? Nimmer— 
mehr! Grabftätten kann man fich wohl faufen mit Geld 
und Gut, Grüfte kann man fich wölben, Yeichenzüige ver- 
antalten, Lobreden bezahlen, Monumente errichten; aber 
janft und felig ſterben kann man nicht, wenn die Welt ver 
Abgott geweſen ift, vor dem man feine Kniee lebenslang ge- 
beugt hat. Darum, darum: geben wir Jeſu unſere Herzen 
und unfere Liebe! Er hat fich beſſer um ums verdient ge- 
macht, als die Welt. Sie nimmt, Er giebt. Sie betrübt, 
Er erfreut. Sie tödtet, Er macht lebendig. Sie Hat uns 
nicht zuerst geliebt, fondern wir haben fie ſuchen und lieben 
müſſen, und fie liebt uns auch nicht wieder, umd vergilt 
unfer treues Suchen mit treuem Bleiben nicht: Sein Herz 
aber ijt gebrochen wor Liebe zu uns und Er lohnt jede Feine 
Gegenliebe durch größere Gnade und Treue. Lieben wir 

Jeſum, fo ruhet Er in unferm Herzen, und ihr wißt, wo 
Er iſt, da ift der Himmel. Hinans denn, Welt, aus un— 
jerm Herzen! Hinaus, Weltluſt und Weltliebe, Weltfehn- 
fucht und Weltverfangen! Jeſus foll unfer Herz haben; 
Er allein; Cr ganz und ungetheilt. Jeſu, meine Freude, 
meine® Herzens Weide, Jeſu, meine Zier! Ach, wie Yang, 
wie fange, iſt dem Herzen bange und verlangt nach Dir! 
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Gotteslamm, mein Bräutigam, außer Dir foll mir auf Erden 
fonft nichts Lieberes werden. 


N, 

Wahre Iünger des Herrn haben indeß nicht nur das 
eine Vorrecht, daß fie frei fein fünnen von der unwürdigen 
und vergiftenden Weltliebe, die die Welt als ihren Gott 
liebt, fondern auch von jener Weltliebe, die die Welt neben 
Gott liebt! Das iſt eine andere werfehrte Gefinnung, die 
fich nicht minder bei den Kindern diefer Welt findet; felbft 
bei bejjergefinnten Meenfchen, die aus Schen vor dem Kampfe 
mit dieſer Welt-der Scheidung ausweichen wollen, indem 
fie es mit beiden zu halten gevenfen, mit Goft und mit 
der Welt. Es ijt diefer Mangel an Entfchiedenheit, dieſe 
Halbheit des Weſens, nur eine andere Form der Weltliebe, 
umd daher vor dem Herrn ebenjo verwerflich, des Chriften 
ebenjo unwürdig, feiner —— ebenſo nachtheilig, wie jene 
erſtere Art. 

Darum ſagt auch Jeſus: Niemand kann zweien 
Herren dienen; entweder er wird einen haſſen 
und den andern lieben, oder wird einem anhan— 
gen und den andern verachten. Ihr könnt nicht 
Gott dienen ſammt dem Mammon. Der Herr ver— 
langt durchaus Entſchiedenheit. Gott iſt ein eiferſüchtiger 
Gott, und kann es nicht leiden, daß ein Anderer neben Ihm 
im Herzen wohnt und regiert. Er will es ganz haben, oder 
gar nicht. Er duldet feine Theilung. „Wer nicht mit mir 
tft, der ijt wider mich, und wer nicht mit mir fammelt, der 
zerſtreuet!“ erklärt der Herr; und Sein Apoſtel ſchreibt: „Was 
hat die Gerechtigkeit für Genieß mit der Ungerechtigkeit? 
Was hat das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? 
Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial? Was hat der Tempel 
Gottes für eine Gleiche mit den Götzen? Ihr aber ſeid der 
Tempel des lebendigen Gottes; wie denn Gott ſpricht: Ich 
will in ihnen wohnen und in ihnen wandeln, und will ihr 
Gott fein, und fie follen mein Volk fein. Darımı gehet 
ans von ihnen und fondert euch ab, fpricht der Herr, und 
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rühret fein Unreines an; fo will ich euch annehmen und 
euer Bater jein, und ihr follt meine Söhne und Töchter 
jein, fpricht der allmächtige Herr." (2 Kor. 6, 14—18.) — 
Aber auch die Welt duldet feine Theilung; auch fie will 
das ganze Herz, oder gar nicht. Halbe Liebe ift ihr fo gut, 
wie feine Liebe. Sie ftredt die Hände unabläffig nach uns 
aus, und gelingt es ihr nicht durch Lockungen und Verhei— 
gungen, jo ftellt jie fich bei uns ein mit Drohungen und 
Strafen. — Sa, unſer eigenes Herz duldet fogar feine 
Theilung. Wir haben ja nicht zwei Herzen, ſondern nur 
ein Herz von Gott empfangen: darum fol, darum kann e8 
auch nur einem Herrn angehören. Alles überdies ift ein- 
fach, was fich auf den Himmel und die ewige Seligfeit be- 
zieht: nur einen Gott giebt e8, nur einen Grlöfer, mur 
einen heiligen Geift, nur ein Himmelveih, nur einen 
wahren, lebendigen und feligmachenden Glauben, eine enge 
Pforte und einen fchmalen Weg; darum foll, darum kann 
das Herz auch nur ein Ziel erwählen, und zu diefem Ziele 
den einen, rechten und nächiten Weg. 

Wehe, wer zweien Herren angehören wollte! ev machte 
ſich ſelbſt im höchſten Grade unglüdlich in folcher Dop— 
pelherzigfeit feines Wefend. Denn wie fieht e8 aus in 
einem getheilten Gemüthe? Nun, Nichts iſt bei ihm ganz, 
Alles nur halb; fein ganzes Wefen tft zeriplittert. Beobach— 
tet feine Urtheile: fie find unklar und unbeftimmt; er weiß 
nie recht, was er will. Beobachtet feine Willensmeinungen: 
fie find unentfchloffen, ex will und will auch nicht, er will 
eigentlich nie, was er will. Beobachtet feine Handlungen : 
Treue, Zuverläffigfeit, Feſtigkeit, Charakter, Ausdauer, Muth, 
find Eigenschaften, die ihr vergeblich ſucht; wanfelmüthig, 
verführt er heute fo, morgen jo. Beobachtet feine Beweg— 
gründe: fie find unlauter, Rückſichten auf Menſchenbeifall, 
auf irdifchen Vortheil und Gewinn, auf Genuß und Ver- 
gnügen entfcheiden Alles. Darım fehlt ihnen überall Grund 
und Boden. Zur feiner großen That iſt er fähig. Keinen 
Sturm kann er ertragen. Keinem Schmerze ift er gewachfen. 
Kommt die Anfechtung: er unterliegt, Und da es auf bie 
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Dauer mit diefer Zerriffenheit nicht fortgehen kann, da enb- 
lich für jeden Menſchen ein Zeitpunkt der Entſcheidung kom— 


men muß: fo entjcheidet ex ich zulett für die Welt und 


gegen den Herrn; zieht die Gefchöpfe, die Erdenwirnter, 
bie Sünder, dem Schöpfer, dem ewigen Herrn, dem Könige 
aller Herzen und dev anbetungswürdigen Duelle aller Heilig- 
feit vor, ftellt fie iiber ihn, umd opfert die Ehre der Schande, 
opfert das untrügliche Urtheil des göttlichen Worts dem 
ſchwankenden Urtheil eines ſchwachen Berftandes, opfert bie 
Ewigfeit der Zeit, den Himmel der Erde, Gott der Welt 
auf. Ihr ſehet's an Bileam im Alten Bunde, Er wollte 
es gern mit Balak, dem Könige der Moabiter, halten und 
die ihm angebotenen Ehren annehmen; aber doch wollte er 
ed auch mit Gott nicht verderben: wohin Fam er zuletzt, 
nachdem er lange hin und her gefchwanft hatte? Dahin, 
daß er den Moabitern den teuflifchen Rath gab: Iſrael zum 
Götzendienſt zu verführen; dahin, daß er in der Schlacht ala 
ein Dpfer feiner Zreilofigfeit fiel. Ihr ſehet's an dem 
veigen Jünglinge im Neuen Teſtamente. Er kam zu Chrifte 
mit der Frage: Guter Meifter, was muß ich Gutes thun, 
daß ich das ewige Leben möge haben? Zugleich aber hing 
jein Herz noch an den Neichthimern der Erde. Wohin 
führte ihn fein halbherziges Wefen? Dahin, daß er betrübt 
bon dannen ging und lieber feine Schäße behalten, als Je— 
fum gewinnen wollte. So treffend ift das apoftolifche Wort: 
„So Jemand die Welt lieb hat, in dem ijt nicht die Liebe 
des DBaters. Und jo Jemand der Welt Freund fein will, 
der muß Gottes Feind fein." Wie wir zwei Schiwerdter 
nicht in einer Scheide tragen, wie unfere Füße zugleich nicht 
bergan und nicht bergab gehen können: fo können wir auch 
feine doppelte Liebe nähren zu fchroff entgegengefetten Ge— 
genftänden. Eine Liebe treibt die andere aus. Lieben wir 
Öott, fo hafjen wir die Welt; lieben wir die Welt, fo haffen 
wir Gott. Ein Fuß, wenn ev in viele Heine Bäche zer- 
theilt wird, Läuft nicht mehr fo ftark, wie vor der Theilung, 
und endlich trodnet er ganz aus: fo nimmt auch die Liche, 
unter Viele ausgetheilt, an ihren Kräften ab, und verlifcht 
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endlich ganz. Wo aber die Liebe aufhört, da füngt der Haß 
an. — Zumal wenn die Gegenftände der Liebe jo entgegen- 
gefeßt find, wie Gott und die Welt, und die Anforderungen 
fo grell gegenüber ftehen, wie die Anforderungen, welche 
Gott und welche die Welt an uns macht. Die Welt ver- 
langt Stoß und Hochmuth, — Gott fordert Demuth. Die 
Welt berechnet Alles auf Befriedigung der Sinnlichteit, — 
Gott fordert Sieg des Geiftes über das Fleiſch. Die Welt 
treibt zur Unabhängigkeit und Zügelloſigkeit, — Gott fordert 
bie dienende und fich felbft aufopfernde Liebe. Die Welt 
nährt die Selbſtſucht, — Gott legt es an auf Selbitver- 
läugnung und Selbftüberwindung. Die Welt verdammt, 
verhöhnt, werlacht das Leben in Chriſto, — Gott fordert 
unbedingte Nachfolge. Unfeliges Herz, das noch theilen will 
zwifchen Beiden, und das, weil auf die Dauer eine Theilung 
unmöglich ift, fich zuleit für die Welt entjcheivet, welche 
noch nie einen Menſchen glücklich gemacht hat! 

Borgallen diefen Gefahren bleibt Gottlob der wahre 
Chriſt bewahrt. Wer die Gefinnungen der geiftlichen Ar— 
muth, des Leidetragens über feine Sünde, dev Sanftmüthig- 
feit, des Hungerns und Durſtens nach Öerechtigfeit, der 
barmherzigen Liebe, des reinen Herzens und der Friedfertig— 
feit fich zu eigen gemacht hat, ja, wer um ber Gerechtigfeit 
willen ſogar gefhmäht und verfolgt wird: wie könnte Der 
noch die Welt lieben, fei e8 mit ganzem, fei es mit halben 
Herzen, der er abgeftorben ift? Seine Lebenslofung ſteht 
feft. Sie lautet: „Es fei fern von mir Nühmen, denn 
allein von dem Kreuze unferes Herrn Jeſu Chriſti, durch 
welchen mir die Welt gefreuzigt ift und ich der Welt!” und 
biefe Entſchiedenheit ift fein Heil, feine Seligfeit, Während 
der Halbherzige unbeſtimmt, unentſchloſſen, wanfelmüthig und 
unzuverläffig iſt und bleibt, iſt und bleibt er Kar, entſchieden, 
felfenfeft und treu feinem Herrn bis in den Tod. Während 
der Halbherzige jedem Sturme der Leiden und der Anfech- 
tungen unterliegt, geht ev wie ein Sieger aus jedem Kampfe 
hervor. Er verfolgt ruhig und heiter fein erhabenes Ziel, 
felig gewiß der Hoffnung, daß er es erreichen werde, im 
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Voraus ſchon danfend für alle Gnade, die ihm noch bevor- 
fteht, und die Welt verachtend und verlachend, welche, ein- 
fältig genug, ihn mit ihren elenden Träbern noch zu loden 
wähnt. Die Scheidung ift Längft vollbracht. Ihre Lügen, 
ihre Täuſchungen hat er hundertmal erkannt. Er hat nichts 
mehr an ihr, und fie hat nichts mehr an ihm. So lebt 
ſich's leicht; denn nichts zieht das Herz mehr von Jeſu ab. 
So ſtirbt ſich's felig; denn man ift Alles los, was das 
Sterben ſchwer und bitter macht. Ja, das Sehnen ift ge- 
jtillt; denn die Seele verlangt nur Eins: Jeſum und Sein 
Heil, und in dieſem Einen hat fie Alles. O feliges, ent- 
jhiedenes Herz! beneidenswerther Vorzug wahrer Chriften! 
Herr, gieb ung ein folches entjchievenes Herz, das nur 
Dich fucht und mit Div verfehren will. Du bift Sonne und 
Schild; Du giebft Gnade und Ehre; Du Läffeft nichts Gutes 
mangeln den Frommen. D Herr Zebaoth, wohl dem Men- 
ſchen, der fich auf Dich verläßt! Amen. (Pf. 84, 12. 13.) 
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Pier und zwanzigſte Predigt. 





Zert: Matth, VL, V. 25 — 34. 


Darum fage ich euch: Sorget nicht für ener Leben, was 
ihe effen und trinken werdet, auch nicht für euren 
Leib, was ihr anziehen werden Iſt nicht das Leben 
mehr, denn die Speife? Und der Leib mehr, denn 
* Kleidung? Sehet die Vögel unter dem Himmel 

: fie füen nicht, fie ernten nicht, fie fammeln 

— in die Scheunen, und euer himmliſcher vater 
nähret fie Doch. Seid ihr venn nicht viel mehr, denn 
fie? Wer ift unter euch, der feiner Länge eine Elle 
zufeßen möge, ob er gleich darum forget? Und 
warım forget ihr für Die Kleidung? Schauet Die 
Filien auf dem Felde, wie fie wachfen: fie arbeiten 
nicht, auc Spinnen fie nicht, Ich fage euch, daß 
auch Salomo in aller feiner Herrlichkeit nicht be- 
kleivet gewelen ift, als Verfelben eins. So denn 
Gott das Gras auf dem Felde alfo kleidet, das 
Doc) heute ſtehet, und morgen in den Ofen geworfen 
wird, follte Er das nicht viel mehr euch thun? © 
ihr Rleinglänbigen! Darum follt ihr nicht forgen 
und fagen: Was werden. wir effen? Mas werden 
wir trinken? Womit werden wir uns kleiden? 
Nach folchem Allen trachten die Heiden, Denn ener 
himmliſcher Vater weiß, daß ihr deß Alles bevürfet. 

Trachtet am Erſten nach dem Weiche Gottes und 

nad) Seiner Gerechtigkeit, fo wid euch foldhes Alles 
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zufallen. Darum forget nicht fie den andern Alor- 
gen, denn der morgende Tag wird für das Seine 
forgen. Es ift genug, daß cin jeglicher Tag feine 
eigene Plage habe. 


Die Freiheit des wahren Chriften von der Welt ift 
eine doppelte, eine Freiheit von der Weltluft und eine 
Freiheit von der Weltforge. Bon ver legteren handeln 
unjere heutigen Textesworte. 

Das Leben ift reich an Sorgen. Sind erjt die ruhigen 
Kinderjahre worüber, jo fängt das Sorgen auch am. Der 
Jüngling blickt Schon nicht mehr ſorglos in Die Zukunft; 
er denkt daran, wie er fich einführe in die Welt, wie er 
gehörige Kenntniffe jich erwerbe, fich beliebt bei Alt und 
Jung mache, und einen Anlauf für feine großen Pläne ge- 
wine; er fiirchtet und hofft, das heißt, er forget. Der 
Mann hat fein Gefchäft, dem er vworjtehen, feine Familie, 
die er ernähren, feine bürgerlichen Pflichten, die er erfüllen 
foll, — ex findet feine Feinde und Neider; er hat Verluſte, 
und muß retten, was zu vetten ift; jetzt hat er Schulden zu 
bezahlen; dann ftirbt ihm Eins der Seinigen; fein Weib 
erfranft; feine Kinder wollen erzogen werden; er muß Rück— 
ficht auf Andere nehmen: jehet, da muß er arbeiten, fich 
verläugnen, viel überfehen, abiwehren und herbeiziehen, das 
heißt, er muß ſorgen. Jener Greis dort fchleicht Schon 
am Stabe, feine Kinder find verforgt, und der Feierabend 
tft angebrochen; aber diefer Sohn iſt unglüdlich, jene Toch- 
ter ift in Gefahr, er ift allerlei Schwachheit und Kränflich- 
feit unterworfen, und oft iſt ihm, als könne er noch feinen 
fetten Zehrpfennig verzehren. Ja, auch er ſorgt. — So 
iſt e8 wohl viel Sorge, vie das menfchliche Leben mit fich 
bringt. Wer möchte auch läugnen, daß man auf dies Alles 
denfen muß? Man ift einmal im Yeben, und jchilt mit 
Recht Jeden Teichtfinnig, der fich nicht darum befiimmert. 
Gott hat uns die Kräfte des Yeibes umd die Vermögen des 
Geiftes gegeben, daß wir fie brauchen und üben follen, und 
die Schrift jelbit jagt: „Wer nicht arbeiten will, der joll 
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auch nicht eſſen!“ Dieſe Sorgen ſind pflichtmäßig und für 
unſere irdiſche Wohlfahrt unerläßlich. Indeſſen dieſes Sor— 
gen, ſofern es eins iſt mit Arbeiten und Thätigſein, iſt es 
auch nicht, was Jeſus im Texte verbietet, und was den 
Menfchen ftört und beunruhigt; im Gegentheil, feine größte 
Laſt würde e8 fein, wenn er auf Diefe Weije nicht gefchäftig 
jein dürfte, — denn Müßiggang iſt aller Laſter Anfang und 
des Teufels Ruhebank! 

Aber es giebt ein anderes Sorgen: das iſt läſtig, das 
ſtört den Frieden, das laßt ung fo wenig zur Herzensruhe 
fommen, daß Jeder wünſcht, es wegzufchaffen, oder doch zu 
bejchränfen. Das ift das ängitliche, zur weit voraus Sor— 
gen und Befiimmertfein um feine Zukunft, wo man fir fein 
irdiſches Fortkommen fo forgt, als ob fein Gott im Him- 
mel wäre, der dafiir Sorge trüge, wo man ſich unnöthige 
Sorgen macht und vor lauter Selbitquälerei untergebt. 
Diefes Sorgen iſt Sünde, Aber von diefem Sorgen it der 
wahre Chrift auch frei. Eben weil er die Welt nicht Tiebt, 
hat er auch Feine Angjt und Sorge um ihretwillen. Sechs 
Gründe find es, die Jeſus im Terte angiebt, um die Sor— 
genfreiheit ver Kinder Gottes nachzuweifen. Laßt ung, 
Geliebte, mit den Jüngern und dem Volke uns zu Seinen 
Füßen fegen, und unfere ganze Seele fei Ohr fir Seine er- 
quiclichen und troftreichen Worte! 


— 

Darum, weil ihr die Welt weder liebt als euren Ab— 
gott, noch ſie liebt neben Gott, ſondern an Gott eure Seele 
hängt, ſage ich euch: Sorget auch nicht ängſtlich für 
euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet, 
auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen wer— 
Det; ſondern vertrauet, indem ihr eure Pflicht thut, auf den 
Herrn, daß Er auch Seine Pflicht thun werde. Iſt nicht 
das Leben mehr, denn die Speiſe? und der Leib 
mehr, denn die Kleidung? Erſter Grund: Der ung 
ohne unjer ängſtlich Sorgen und Zuthun das viel Größere, 
das Leben und ben Xeib, gegeben hat, wird es gemiß ach 
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ohne unfer Sorgen an dem viel Geringeren, Das zur Er- 
haltung jener beiden Güter unentbehrlich ift, an Speife und 
Kleidung, nicht fehlen laſſen. Wir müßten Gottes Allmacht 
und Weisheit läugnen, wenn wir daran zweifelten; wir müß— 
ten ung der Undankbarkeit gegen unſern größten Wohlthäter 
ſchuldig machen, wenn wir darüber nur irgend wollten ein 
Mißtrauen hegen; wir müßten die ganze Vergangenheit ftrei- 
chen aus unferem Leben und aus der Gefchichte, wenn jie 
uns nicht Vorbild und Bürgſchaft fein dürfte fir unſere 
Zufunft. Iſt denn jemals zu Schanden geworden, der auf 
Gott geharrt Hat? Wir find jung gewejen und find alt 
geworden, bezeugt David, und mit ihm die Frommen aller 
Zeiten, und haben noch nie gejehen den Gerechten verlaffen, 
oder feinen Samen nach Brodt gehen. (Pf. 37, 25.) Noch 
nie hat der große Gott etwas verfehen in Seinem Regiment; 
von jeher hat Er zu regieren verftanden und hat e8 nicht erft 
gejtern gelernt. Sein ijt die Welt mit allen ihren Gütern 
und Nahrungsquellen; Sein jind die Menfchen mit ihren Ga— 
ben und Leitungen; Sein tft Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft; Cr weiß Alfes, Er kann Alles, Er hat Alles, Ex 
verwaltet Alles, Er liebt Alles, was von Ihm herrührt, und 
durch Sahrhunderte, durch Millionen von Herzen gehen bie 
Stimmen reicher Erfahrung: „Was unfer Gott gefchaffen hat, 
das will Er auch erhalten; darüber will Er früh und fpat 
mit feiner Gnade walten; in Seinem ganzen Königreich ift 
Altes vecht, iſt Alles gleich: gebt unferm Gott die Ehre!“ 
Das Befte hat Er immer fchon vorweg gegeben ohne unfer 
Sorgen und banges Erwarten: wie follte Er. das Geringere 
nicht hinzufügen? Unausfprechlich reich hat Er ung gemacht 
durch dies Dafein, durch diefen Leib, den Wunderbau, von 
Gott erbaut, durch diefe Seele, -gefchaffen für die Ewigfeit, 
durch diefen Himmel und diefe Erde, die Wohnftätten unſeres 
Weſens: wie fünnte Er uns je verarmen laffen? Seinen 
eingeborenen Sohn ſogar hat Er für uns dahin gegeben und 
Ihn nicht verfchont um unfertwillen: wie follte Er ung mit 
Ihm nicht Alles ſchenken? Nein, forge immerhin, wer Da 
will; wir forgen nicht, Sp lange wir das Leben noch 
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haben, brauchen wir nicht zu forgen. Der Schöpfer ift auch 
der Erhalter, und was wir Alles ſchon durch Gottes Gnade 
bejigen, ift ung das befte Unterpfand von dem, was Er uns 
noch zugebacht hat. 


1. 


Sehet die Vögel unter dem Himmel an, fie 
ſäen nicht, fie ernten nicht, fie fammeln nicht im 
die Scheunen, und euer himmlifcher Vater. er- 
nähret fie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr, 
denn fie? Und warum forget ihr für die Klei— 
dung? Schanet die Lilien auf dem Felde, wie 
ſie wachfen; fie arbeiten nicht, auch fpinnen fie 
nicht, Ich jage euch, daß auch Salomo in aller 
jeiner Herrlichkeit nicht fo befleidet gewefen ift, 
als derjelben eine. Sp denn Gott das Gras auf 
dem Felde alfo Eleidet, das doch Heute fteht und 
morgen in den Dfen geworfen wird, follte er 
das nicht viel mehr euch thun? O ihr Kleingläus- 
bigen! Zweiter Grund: Die Sorge ift des Chriften un— 
würdig. Derjelbe Gott, der Alles ſchützt und pflegt im 
Pflanzen- und Thierreich, wäre nicht Gott in Chrifto, wäre 
nicht unfer Vater, unfer himmlifcher Vater, wenn Er nicht 
noch viel mehr für uns forgte, Seine Menſchenkinder auf 
Erden. Welches Heer von lebenden Wefen um uns her, 
von Vögeln und Thieren, die alle fpielend und forgenfrei ihr 
Leben führen, harmlos des Augenblicks genießen, und zu aller 
Zeit vorräthig finden, was fie bedürfen! Welcher Neich- 
thum an Pflanzen, Blumen und Kräutern, die alle fröhlich 
ans dem dunkeln Schoß der Erde an das Kicht fich wagen, 
und nicht verzagen, wie fie beftehen wollen! Die Lilien auf 
dem Felde, die feine Menfchenhand pflegt und wartet, bie 
Ichnell vergänglichen Blumen überhaupt, fie prangen in ihrem 
feftlichen Schmude, fie erquicken unfer Auge, fie fordern 
unfere Freude und Bewunderung: wer ruft fie alle aus dem 
Nichts hervor? wer Fleidet fie mit Herrlichkeit? wer fendet 
ihnen Regen und Sonnenfchein, Speife und Trank, daß fie 
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feimen, wachfen, blühen, Früchte tragen? wer ſchmückt Die 
Vögel mit ihrem Gefieder, ihrem Wohlklang, ihrer Beweg— 
lichfeit und Sröhlichfeit? Ach, Alles verfündigt eine Liebe 
ohne Gleichen, eine über Alles wache Fürſorge und eine 
Gnade, die auch das Kleinste nicht überficht und wergißt, 
Und für uns follte Gott nicht forgen? nicht wenigftens eben- 
ſo forgen, wie für die vernunftlofen Creaturen des Weltalls ? 
nicht mehr forgen, je höhere Stellung Er uns angewiejen 
hat unter Seinen Geſchöpfen? Er iſt nicht nur unfer Schöp- 
fer, fondern auch unfer Vater; wir find nicht nur vergäng- 
liche Wefen, wir find bejtimmt zu Erben Seines Reichs und 
Mitgenoffen Seiner Herrlichkeit, wir find Seine Kinder, das 
Liebjte und Nächte Ihm in der Schöpfung, das oberite 
Glied in der Neibe Seiner Wefen hienieden; und ung follte 
Er vergeffen? Alle Gefchöpfe überlaffen fich kindlich Seiner 
Macht und Liebe, und wir wollten Seine Kinder fein und 
verzagen? Man bat noch nie auf Erden einen Vater ge- 
jehen, der feine Vögel ernährt und feine Kinder verſäumt 
hätte, und was wir feinem menfchlichen Vater zutrauen, das 
wollten wir von Gott fürdten? D wie unwürdig wären 
wir dann des Chriftennamens! wie unwürdig der Menfchen- 
natur! Das hieße, fich unter die Thiere des Feldes ernie- 
drigen und ſich befchämen laſſen von der unvernünftigen 
Creatur. Nein, forgt Gott für fie, fo forgt Er noch viel 
mehr für uns, jo kann Er uns nicht verfäumen und verlafjen, 
fo muß Er uns tragen auf Adlers Flügeln und wir bilden 
feine Ausnahme von der allgemeinen Kegel der Weltregie- 
rung. Sorge denn immerhin, wer da will; wir forgen nicht, 
Sp lange Gott noch die Vögel unter dem Himmel nährt 
und die Yilien des Feldes kleidet: jo lange wird auch nicht 
aufhören Samen und Ernte, Froſt ımd Hite, Sommer und 
inter, Tag und Nacht. Er hat viel mehr Schon für ung 
gethan, als Er fir die Lilien des Feldes gethan hat: ſo 
wird Er e8 denn auch ferner thun, und es lebt in unferer 
Seele die fröhliche Gewißheit: „Ei num, fo laß Ihn ferner 
thun, und red’ Ihm nichts darein, fo fannjt du bier im 
Frieden ruh'n und ewig jelig fein!" 
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IL 

Wer ift unter euh, der feiner Länge eine 
Elle zujegen möge, ob er gleih darum forget? 
Dritter Grund; Unfere Sorgen find unnütz und vergeblich. 
Sp wenig e8 in unferer Gewalt jteht, den Wachsthum un- 
jeres Körpers irgendwie zu befördern und uns durch eigene 
Kraft größer zu machen, und fo wenig wir unfer Xeben 
° über die ihn von Gott gefeste Grenze hinauszufchieben ver— 
mögen, und durch eigenes Bemühen nicht älter werden kön— 
nen, als wir follen: fo wenig hilft ung auch umfer eigenes 
Sorgen und Grämen für unfere irdiſche Zukunft. Wir vers 
mögen nicht einmal, ein einziges Haar weiß oder ſchwarz 
zu machen. Nicht das Geringfte vermögen wir. In Allem 
hängen wir von Gott ab und die Welt geht nach Seiner 
Einvihtung und Regierung ihren Gang unabänderlich fort. 
Wie thöricht alfo, für etwas forgen zu wollen, was nicht in 
unferen Entiehluß-, Macht- und Wirkungsfreis gehört! Cs 
iſt wahr: deine Zukunft ift dunkel; aber wird fie heller 
durch deine bangen Gedanken? Es iſt wahr; es iſt eim 
drückendes Gefühl, wenn Brod und Kleidung ausgehen; aber 
erleichtert der nagende Kummer dies Gefühl? macht ev denn 
dein Brod größer, dein Kleid länger oder feſter? Es ift 
wahr: ein lange anhaltendes, ververbliches Wetter kann trübe 
Bilder heranfrufen in unferem Innern; aber wird's denn ba- 
durch beffer, daß wir mit peinigender Sorge in das Wetter 
hinein jehen? können wir e8 denn machen, daß die Sonne 
hinter. dem Gewölk hervorbricht, daß der ſtarre Winter end- 
lich der Macht des Frühlings weicht, daß Die Wolken ſich 
mild’ entladen, die Halme wachfen, die Früchte reifen, der 
Weinftod zur Vollendung kommt? Es ijt wahr: in ſchwe— 
ven Zeiten, bei drohendem Striege, bei langen Stranfenlager, 
beim Sinfen der Nahrung fann die Frage düfter und jchwer 
ſich erheben; was fol noch aus uns endlich werden? aber 
fteht e8 in unferer Gewalt, die Zeiten zu ändern umd bie 
Ungewißheit allev Dinge in Gewißheit zu verwandeln? Ach 
nein: es bleibt beim alten Liede: „Mit Sorgen und mit 
Grämen und mit felbjteig’'ner Bein läßt Er ſich gar nichts 
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nehmen, — e8 muß erbeten fein.” Nicht einen Schritt weiter 
kommen wir mit allen eigenen Gedanfen; im Gegentheil, wir 
kommen zurüc, wir machen Uebel nur ärger, Wo der Herr 
nicht das Haus bauet, fo arbeiten umfonft, die daran bauen. 
Wo der Herr nicht die Stadt behütet, fo wacht der Wächter 
umſonſt. Es iſt umfonft, daß ihr frühe aufftehet und her— 
nach lange fitet und effet euer Brod mit Sorgen; denn Sei- 
nen Freunden giebt Er's fchlafend. (Pf. 127, 1. 2.) Welch’ 
ein Mangel an Selbfterfenntniß, welch’ ein faljches Ver— 
trauen auf eigene Kraft, welch’ ein ftolzes Selbſtgefühl und 
Selbitbewußtfein fest e8 daher woraus, und welche Selbit- 
täuſchung, welche Verkennung aller Verhältniffe, welche Thor- 
heit und Narrheit, wenn der Menſch Gott die Weltregierung 
abnehmen und fein eigener Gott und Helfer fein will! Armer 
Thor, nicht eine Stunde, nicht eine Minute ift in deiner 
Gewalt! Der Menfch denkt, aber Gott Ienft. Des Men- 
jhen Herz fchlägt feinen Weg an; aber der Herr allein 
giebt, daß er fortgehe. Nein, forge immerhin, wer da will: 
wir forgen nicht. Wir wiffen, es hilfe und Doch nichts, 
wenn wir auch jorgten, und es wäre nichts als wergebliche 
und verlorene Zeit, die wir darauf hinbrächten, und die wir 
viel bejjer benutzen und auskaufen können. — 


IV. 

Darum ſollt ihr nicht ſorgen und fagen: 
Was werden wir effen? Was werden wir trinfen? 
Womit werden wir uns Fleiden? Rah ſolchem 
Allen traten die Heiden; denn euer himmliſcher 
Bater weiß, daß ihr deß Alles bedürfet. Vierter 
Grund: Die Sorge iſt nur möglich bei einem völlig un— 
gläubigen Herzen, ſie iſt etwas Heidniſches. Denn der 
Heide glaubt an keinen lebendigen, wirkſamen Gott, ſondern 
an ein blindes Schickſal, das ihn nöthigt, ſein eigener Gott 
und ſeine eigene Vorſehung zu ſein; und darum muß er 
ſorgen und in Sorgen umkommen. Der Chriſt aber glaubt 
an einen lebendigen, perfönfichen Gott, Er weiß: Gott iſt 
Vater der Menſchen, und wie ein Vater ſich über ſeine 
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Rinder erbarmt, fo erbarmt fich der Herr über die, fo Ihn 
fürchten. Er weiß: Gott ift fein Vater, und wenn Er auf 
fein Weſen in der Welt Seine Liebe ausdehnte, ihn muß Er 
mit Liebe umfaffen, ihn trägt Er auf Seinem Herzen, für ihn 
hat Er Alles, was Er hat. Er weiß: Gott ift fein himm— 
lifher Bater, der über die Erde unendlich erhaben ift, dem 
Himmel und Erde zu Gebote ftehen, der da fpricht, und e8 
gejchieht, der da gebeut und es jteht da, Der eim reicher, 
allvermögender Herr und Gott ift, und darum tröſtet ev ſich 
immerdar mit dem alten Liede: „Weg’ hat Er allerwegen, 
an Mitteln fehlt's Ihm nicht, Sein Thun ift lauter Segen, 
Sein Gang ift lauter Licht; Sein Werk kann Niemand hin- 
dern, Sein’ Arbeit darf nicht ruh’n, wenn Er, was Seinen 
Kindern erfprießlich ift, will thum." — Er weiß endlich: 
diefer fern himmlifcher Vater weiß, was er bedarf, Er 
fennt alle Dinge, alfo auch die Noth, die Bedürfniſſe umd 
Anliegen der Seinen, weiß, daß fie Nahrung und Kleidung 
täglich nöthig haben und fie nicht entbehren können, und 
wird ihnen daher nichts vorenthalten, was zur Erreichung 
Seiner Gnadenabfichten an ihnen frommt und dient. Der 
Chrift macht es allewege, wie das Kind, das den Vater 
in feiner Nähe weiß. Hungert es, fo geht es an des Va— 
ters Tiſch. Bedarf es Schuß, fo flüchtet e8 in des Vaters 
Arme. Ueberfällt e8 die Furcht, jo ſchaut es in des Vaters 
Auge; fo lange e8 da Ruhe bemerkt, iſt e8 auch ruhig und 
wohlgemuth und kennt feine Furcht mehr! Es iſt in ſich 
ſelbſt Nichts; aber durch den Vater iſt es Alles. Es würde 
zittern ohne ihn; aber bewaffnet mit ſeiner Stärke, iſt es 
mächtig, ohne mächtig zu ſein. Der Chriſt lebt nach der 
apoſtoliſchen Ermahnung: „Alle eure Sorge werfet auf den 
Herrn, denn Er ſorget für euch!“ und darum kennt er keine 
Sorgen; ſie ſind verſchwunden; ſie ſind abgeworfen; an 
Gottes Vaterherz ſind ſie geworfen, und da liegen ſie an 
ihrer rechten Stelle; Er iſt die ewige Liebe und wirft ſie 
nicht wieder auf Seine Kinder zurück. O ſeliges Chriſten— 
gefühl, das aus dem Worte uns anweht: „Euer himmliſcher 
Bater weiß, daß ihr deß Alles bedürfet!“ Sorge denn 
— 
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immerhin, wer forgen will: wir forgen nicht. So wahr 
Gott im Himmel lebt, fo wahr Er unfer Vater ift in Chrifto 
Jeſu, jo wahr Er weiß, was wir bedürfen, — kann, will, 
wird Er ung auch geben, was wir bedürfen, Und darum 
wollen wir fchlafen an Seinem Bufen, und athmen in Seinen 
Armen, unfere Straße ziehen an Seiner Rechten, und e8 uns 
nimmermehr abgehen laffen an irgend einem Guten. 


N 


Trachtet am Erften nah dem Reiche Gottes 
und nad Seiner Gerehtigfeit, fo wird eud fol 
ches Alles zufallen, Fünfter Grund: Der Chrift fennt 
eine wichtigere Sorge, als die fir des Leibes und des irdi- 
ſchen Lebens Bedürfniſſe; das ift die Sorge für feine un- 
ſterbliche Seele, für das ewige Leben und fir die Kleider 
des Heild, die ihm Jeſus Chriftus erworben hat. Diefe 
Sorge ift feine Hauptforge, Die feine ganze Zeit und fein 
ganzes Herz in Anfpruch nimmt, fo daß ihm für eine andere 
Sorge feine Zeit mehr übrig bleibt, jede andere Sorge viel- 
mehr durch jene georonet, gemäßigt, eingefchränft, gerichtet 
und geheiligt wird. Und wie wunderbar! Trachten wir 
mit allem Eifer nach dem Irdifchen, jo machen wir ung des 
Himmliſchen verluftig; trachten wir hingegen wornämlich nach 
dem Himmlifchen, jo fällt ung das Irdifche zu. Während 
die Weltforge von Gott abführt, Gottes Wort unkräftig an 
unjeren Seelen macht, ven Wirkungen Seines Geiftes einen 
hemmenden Damm entgegenftellt, und alles höhere Leben des 
Glaubens umd der Liebe in dem Gemüthe erſtickt, kurz, ihm 
eine jo niedrige, iwdifche Richtung mittheilt, daß er zu jedem 
geiftigen Aufflug unfähig wird und allmählig im eitlen Welt- 
(eben untergeht, — ift derjenige, der das Neich Gottes und. 
Seine Gerechtigkeit feine Hauptforge fein läßt, Doppelt gejegnet 
dor dem Herrn. Zunächſt erlangt er unfehlbar, was er ſucht: 
er wird durch den Glauben an Chriftum gerecht vor dem 
Herrn, alle feine Sünden werben ihm erlaffen, jein Herz 
gewinnt einen Frieden, der höher ift, denn aller Menfchen 
Vernunft, und den die Welt ihm nie wieder rauben kann, er 
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wird Bürger des Neiches Gottes; — dann aber fällt ihm 
auch das Srdifche zu. Wie Salomo, weil er Gott mir um 
ein weifes und gehorfames Herz gebeten hatte, nicht nur 
Weisheit md Gehorfam erhielt in bewunderungswürdigem 
Grade, fondern auch, was er nicht gebeten, Neichthum, Ehre 
und langes Leben als Zugabe Hinzu: fo tjt noch immer bie 
Gottfeligfeit zu allen Dingen nüte, und hat die Berheißung 
dieſes und des zufnftigen Lebens. Nie kommt eine Klage 
gegen den Herrn über die Lippen des wahren Jüngers Jeſu 
Chrifti, denn er hat allezeit fo viel Stoff zu danken, daß 
er des Klagens vergeffen muß. Im Immern hat er wollauf, 
und im Aeußern läßt er fich genügen, iſt im Allem und bei 
Allen geſchickt, kann niedrig und hoch fein, Hungern und jatt 
werben, übrig haben und Mangel leiden; er vermag Alles 
durch Den, der ihn mächtig macht, Chriftus. Wenn Jeſus 
ihm fragen wiirde, wie Er einjt die Jünger fragte: Habt ihr 
je Mangel bei mir gehabt? würde er, wie je, antworten 
müffen: Herr, nie feinen! So ift er reich mitten in ber 
Armuth, geduldig in jeder Krankheit, frei unter dem Drude 
der Ketten, froh und felig in Schmach und Berfolgung. 
O feliges, beneidenswerthes Chriftenloos! — Sorge denn im⸗ 
merhin, wer forgen will: wir ſorgen nicht. So lange Das 
Reich Gottes noch fommt und ſeine Gerechtigkeit — und es 
fommt alle Tage — fo lange fann es nur eine Sorge für 
und geben; und das ift eine felige Sorge, eine Sorge, die 
immer deffen gewiß ift und das fchon hat, warum fie jorgt; 
eine Sorge, die mit Sorglofigfeit eins ift und die das große 
Privilegium befitt, daß ihr alles Uebrige zufällt. 


VI. 

Darum forget nicht für den andern Morgen, 
benn der morgende Tag wird für Das Seine jor- 
gen. Es ift genug, daß ein jeglicher Tag feine 
eigene Blage habe. Sechster und leiter Grund: Die 
weltliche Sorge iſt höchſt ſchädlich und verderblich, 
inſofern es ſchon an und fir ſich Leiden genug im Leben 
giebt und dieſe nur noch vermehrt werden durch unſere 
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eigenwilligen, ſchwarzen Gebanfen und Befiicchtungen. Jeder 
Tag hat feine eigene Plage; ohne Leiden ift der Menſch 
nie auf diefer Welt. Auch der Glüdlichfte hat feine Laft . 
zu tragen, und das heiterfte Antlit hat feine Stunden, wo 
es ſich in finjtere Falten legt. So findet fi) der Schatten 
neben dem Lichte allüberall. Wollten wir zu diefen unab- 
weisbaren Leiden nun noch eigenmächtig andere, ſelbſtgeſchaf— 
fene Leiden hinzufügen, ſo hieße das nichts Anderes, als nicht 
zufrieden ſein mit der von Gott uns aufgelegten Laſt, uns 
ſelbſt neue Laſten aufladen und das Leben unnöthigerweiſe 
erſchweren, verbittern, um allen friſchen Lebensmuth und alle 
Freudigkeit bringen, uns im Schmerzgefühl aufzehren, und 
vor lauter Sorgen vergehen und verſchmachten. Höret doch 
die Erfahrung der Alten! Sie ſagen und wiederholen es uns 
aus den fernſten Zeiten bis auf den heutigen Tag, daß Sorge 
vor der Zeit alt mache, daß ſie dem Körper ſeine Kraft 
raube und den Nächten den Schlaf, daß, wo ſie walte, auch 
böfe Träume fommen, daß fie das Herz Fränfe, daß Der 
Menſch, betrübt durch fie, nimmer einen guten Tag habe, 
und daß viel befjer ein Weniges fei mit der Furcht des 
Herrn, als ein großer Schatz, dabei Angjt und Unruhe: ift. 
(Sir. 30, 26. 31,1 1:52) Pred: 5, 2, Spe 12,425; 
15, 15. 16.) Hinweg denn mit der Sorge, die nur un— 
glüclich macht! Es giebt Feine thörichtere Beſchäftigung 
und feine ärgere Selbjtquälerei in diefer Welt. Die Zu— 
funft wird ſchon bringen, was die Zukunft braucht. Der 
den morgenden Zag uns giebt, wird auch für den morgenden 
Tag forgen. Der Herr ift geftern und heute und derfelbe 
auch in Ewigkeit. Und Er wird beffer, als du es mit all 
deiner Sorge ausdenken und ausführen Fannft, dafür forgen, 
daß der morgende Tag mit feinen Schiefalen und Ereig- 
niſſen, Freuden und Leiden, Aufgaben und Uebungen, bir 
das rechte, zweckmäßige Mittel ſei, dich deiner himmlischen 
Beſtimmung näher entgegenzuführen. Benutze nur treu den 
heutigen Zag, daß er div Segen bringe und nicht - Fluch; 
dann wird der morgende ſchon von ſelbſt in die Fußtapfen 
des heutigen treten und fortfegen, was der heutige begonnen 
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hat. O jeliges, beneidenswerthes Roos des Chriften! Er 
hat dem rechten Gewinn von der Zeitz denn indem er ganz 
fir die Gegenwart lebt, lebt er ganz für die Zukunft, und 
nicht allein für feine wdifche, jondern vor Allem für feine, 
himmliſche Zukunft. Sorge denn immerhin, wer da will: 
wir forgen nicht. So lange es noch Plage genug auf Er- 
ven giebt, wollen wir uns feine neue hinzufügen, fondern 
ung genügen lajjen an dem, was Gott ung zuſendet. Das 
Kreuz fliehen ift ſchlimm; aber das Kreuz mehren, 1jt noch) 
ſchlimmer. Darum bleibt e8 bei des Herrn Wort: „Sorget 
nicht für den andern Morgen; denn dev morgende Tag wird 
fir das Seine forgen. Es ift genug, daß ein jeglicher Tag 
feine eigene Plage Habe." | 


Wie ift euch nun bei diefen Worten unſeres Herrn, 
Seliebte? Er hat fie gefprochen, der das Leben wohl Fannte 
mit feinen Nöthen und nicht hatte, wo Er Sein Haupt hin- 
fegte; und Er erklärt die Sorgen für geundlos, fir unwür— 
dig, fir unnütz, für ungläubig, hinderlich und ſchädlich. Uno 
doch giebt es Viele unter ung, die noch forgen, ja die fich 
beftändig etwas zu forgen machen und die Sorgenqual Der 
Sorglofigkeit vorziehen! Woran liegt's? Daran, daß fie 
noch nicht geiftlich arm geworden, noch nicht Yeide getragen 
haben iiber ihre Sünden, noch nicht aufgehört haben zu 
widerftreben, noch nicht Hungern und durften nach Gerechtig- 
feit, noch nicht barmherzig, reines Herzens und friepfertig 
geworden find. Daran allein! Wer das geworben ift, ber 
hat das Sorgen verfernt, und je mehr wir das Alle werden, 
defto mehr werden wir Alle das Sorgen verlernen. Geſchieht 
auch nicht immer gleich, was wir hoffen und wünfchen; läßt 
Gott uns auch manchmal lange auf Antwort warten, und 
‚find Seine Gedanken oft himmelweit verfchieden won unferen 
Gedanken: Er ift und bleibt doch der Allmächtige, der All- 
weise, der Allgütige, und die Ihn anfehen und anlaufen, des 
ver Angeficht wird nicht zu Schanden. Ueber kurz oder lang 
bewährt: e8 fich doch wieder an ung, wie an Qaufenden: 
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Der Herr ift Gott und Keiner mehr! und wir fchlagen ver— 
mindert die Hände zufammen, wir geftehen e8 in ner be 
lebter Meberzeugung: daß man den Herrn nur dürfe geruhig 
walten laſſen; Sein Rath ſei zwar wunderbar, aber Er führe 
ihn herrlich hinaus. — Wohlan, machet Gebrauch von 
eurem himmliſchen Vorrechte, Chriſten! Werfet vertrauens— 
voll alle eure Sorgen auf den Herrn: denn Er forget für 
euch. Waget den Wurf in Gottes Namen, ihr werdet ihn 
nie bereuen. Setet nicht bloß eure Sorgenlaft ein wenig 
nieder; nein, werfet fie ab, für immer ab, auf den Herrn: 
Er will fie tragen. | 

Herr, hier find wir. Jeder unter ung hat feine Plage, 
Du weißt es: o hilf uns tragen! Jeder iſt geneigt, feine 
Plage zu vermehren: o Hilf ums bie eigene Laft ablegen ! 
Nimm ung, was unſer ift, und gieb uns, was Dein iſt! 
Unſer Joch iſt hart und ſchwer, Dein Joch iſt ſanft und 
leicht: o himmliſcher Vater, o ewiger Heiland, führe uns 
allezeit unter Deinem ſanften Joch! Amen. | 


— ZZ — — 
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Fünf und zwanzigfte Predigt. 


Tert: Matth. VIEL, DB. 2 —5. 


Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! Denn 
mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerich- 
tet werden, und mit welcherlei Maaß ihr meifet, 
wird euch gemeffen werden. Was ficheft du aber 
den Splitter in Deines Bruders Auge, und wirft 
nicht gewahr ven Balken in veinem Auge? Over 
wie darfſt vu fagen zu deinem Bruder: Halt, ic 
will dir ven Splitter aus deinem Auge ziehen? und 
fiehe, ein Salke ift in deinem Auge, Du Heuchler, 
ziehe am Erften ven Balken aus deinem Auge, dar- 
nach befiche, wie Du den Splitter aus deines GBru— 
vers Auge zicheft. 


Mit diefen Worten oder mit dem fiebenten Kapitel 
Matthäi beginnt endlich der dritte und letzte Theil Der 
Bergpredigt. Nachdem der Herr die großen Pflichten und 
die erhabenen Rechte Seiner wahren Jünger ausführlich dar- 
geftellt hat, fügt Er zum Schluſſe noch einige Ermahnungen 
und Warnungen vor Abirrungen und Gemithsfehlern hinzu, 
welche nur zu leicht ihren neuen Standpunft befleden und 
entjtellen. Dahin rechnet Er vor Allem das Richten An- 
derer, und es liegt uns daher hekte ob, zu erforjchen: 
rt) welches Richter Jeſus verbietet? und 2) warum Er es 
verbietet? Ueber das Eine, wie das Andere, belehrt uns 
unfer Text und der ganze Zuſammenhang der heiligen Schrift. 
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Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet wers 
det! Dffenbar verbietet Jeſus damit nicht das Urtheilen 
über Andere überhaupt; venn der Menfch würde aufhören, 
ein vernünftiges und fittliches Wefen zu fein, wenn er nicht 
mehr urtheilen könnte. Eine angeborene, von Gott felbft 
ung gegebene Gabe unferes Geijtes ift die Urtheilsfraft: wiirde 
Er fie uns wohl gegeben haben, wenn wir fie nicht anwenden 
dürften? würde nicht unfer gemeinfchaftliches Zufammenleben 
mit Anderen und die gegenfeitige Mittheilung unferer Ge- 
danfen und Empfindungen alfen Reiz, ja allen Werth ver— 
lieven, wenn jedes Urtheil verbannt fein folfte aus unfern 
Geſprächen? Iſt doch, genau genommen, jede Aeußerung 
unferes Mundes, jeder Gedanke unferes Geiftes, ein Urtheil. 
Sind wir. doch allen Verführungen preisgegeben und alfe 
unfere Handlungen gehaltlos, wenn wir nicht mehr unter- 
ſcheiden Könnten zwifchen dem, was gut und was böfe, was 
zu thun und was zu laſſen fei. Giebt es doch fogar gewiſſe 
Berufskreiſe und Stellungen im Leben, wie die der Obrig— 
keiten, der Eltern, der Lehrer, denen das Richten Anderer 
zur Lebensaufgabe und Pflicht gemacht iſt. Und iſt doch die 
heilige Schrift ſo reich an Ermahnungen und Vorſchriften 
über das Richten, wie wenn es heißt: „Prüfet Alles, und 
das Gute behaltet! Prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott 
ſind; denn es ſind viel falſcher Propheten ausgegangen in 
die Welt. Habet nicht Gemeinſchaft mit den unfruchtbaren 
Werken der Finſterniß, ſtrafet ſie aber vielmehr.“ (4 Theſſ. 
5, 21. 1 Joh. 4, 1. Eph. 5, 11.) Jeſus überträgt fogar 
der Kirche das Recht, zu binden und zu löſen, die Sünden 
zu vergeben und zu behalten: wie hätte Er das thun können, 
wenn Er nicht das Vermögen, zu urtheilen, gebilligt und 
vorausgeſetzt hätte? Das Richten und Urtheilen am ſich iſt 
alſo ſo wenig etwas Verwerfliches, daß es vielmehr von der 
Natur des menſchlichen Geiſtes, von den Aufgaben des Le— 
bens und von den Ausſprüchen der heiligen Schrift gefordert 
wird. 
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Ehenfowenig ift das Richten über Perfonen an 
jih Sünde. Man hat mitunter den Grundſatz aufgeftellt : 
Daß es wohl erlaubt fei, über Sachen, Handlungen, Werke 
zu urtheilen, aber nicht erlaubt, Berfonen zum Gegenftande 
feines Gericht8 zu machen. Aber offenbar ift dieſe Unter- 
ſcheidung unhaltbar und unausführbar. Indem du die Tha- 
ten Anderer tadeljt, tadelſt du die Perfon felbit, welche jene 
Thaten fih hat zu Schulden kommen laſſen. Wohl fann 
eine böſe Handlung mancherlei Entfchuldigungen zulaffen, Die 
in der Eigenthümlichkeit, Erziehung und Umgebung der An- 
bern ihren Grund haben; nichtsdeftoweniger bleibt fie 
immer das Eigenthum und die That des Andern, und war 
jie böfe, die böfe That feines böfen Herzens. Wie reich ift 
auch die heilige Schrift an Uxtheilen, nicht allein über vie 
Handlungen, fondern auch über die Perfonen der Menfchen! 

Endlich ift auch Iefu Meinung im Texte nicht, daß wir 
über Andere nie ein mißbilligendes und tadelndes 
Urtheil fällen follen, fondern alfezeit nur ein mildes, ent- 
jchuldigendes, Iobendes und anerfennendes, und daß wir in 
den Fällen, wo wir jcharf richten und. verurtheilen, ja ver- 
dammen müßten, Lieber uns alles Urtheils enthalten und 
ichweigen follten. Keineswegs! Was böfe ift, muß auch als 
böfe dargeftellt und verworfen werden. „Wehe denen“, vuft 
im Gegentheil der Prophet (Ief. 5, 22.), „die Böſes gut 
und Gutes böfe heißen, die aus Finſterniß Licht und aus 
Licht Finfterniß, die aus ſüß ſauer und aus fauer ſüß machen!" 
‚Wer den Gottlofen recht fpricht und den Gerechten ver- 
dammet, die find Beide dem Herrn ein Gräuel.“  (Spr. 
17, 15.)  „Richtet nicht nach dem Anfehen, ſondern vichtet 
ein recht Gericht." (Bob. 7, 24.) Jeſus verlangt felbft: 
„Nichtet ein vecht Gericht!" (Soh. 7, 24.) und der Apoftel 
jagt: „Der geiftlihe Menſch richtet Alles.“ (1 Kor. 2, 15.) 
Wie fcharf hat nicht der Mildeſte und Liebevollſte unter allen 
Menfchen, Jeſus Chrifins, geurtheilt, wenn Er Wehe aus- 
vief über die Phariſäer und Schriftgelehrten und fie Schlan- 
gen- und Dttergezücht nannte und Kinder des Teufels! Wie 
ſcharf und entſchieden haben nicht Seine Apoftel jeden nähern 
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Umgang mit Solchen verboten, die unorbentlich wandeln, 
die den Schein eines gottfeligen Weſens haben, aber die 


Kraft defjelben verläiugnen, die da Werfe der Finfterniß 


ausüben, Spaltungen und Trennungen anrichten und Aerger- 
niß geben! Was Gott verabfchet und verwirft, das dürfen, 
das follen auch wir verabſcheuen und werwerfen. Wir wir: 
ben die Wahrheit verläugnen und verachten, wir würden 
und an der Liebe gegen Andere verfündigen, wenn wir 


jchweigen oder gar befchönigen wollten, was unrecht und 


verdammtlich iſt. Es giebt eine Duldfamfeit in der Welt, 
bie durch ihre Gleichgültigkeit und Kälte gegen Gutes und 
Böſes geradezu Haß und Feindfchaft des Guten wird. 

Nein, e3 gilt vom Nichten, was wom Gebet, Almoſen 
und Faften galt. Das Richten am fich ift etwas Gutes; böſe 
wird e8 nur Durch die Art und Weife, wie 68 geübt wird, 
Das Richten wird nämlich Sünde, wenn es grundlos, 
lieblos und gottlos gefchieht. 

Verwerflich ift zumächft das grundlofe Richten. Das 
it dasjenige, wenn wir über Dinge richten, die wir nicht 
berftehen, und über Perſonen, die wir nicht genau genug 
fennen, um ein gevechtes Urtheil darüber zu fällen; wenn 


wir bon einer einzelnen Handlung, die fie begingen, gleich 


auf ihr Herz, von einen Augenblick auf ihr ganzes Leben 
Ichließen, und, wie man zu fagen pflegt, das Kind mit dem 
Bade ausjchütten; wenn wir durch den erſten oberflächlichen 
Eindruck uns beſtimmen laſſen zur Abneigung gegen ſie, und 
nun auch nichts Gutes mehr an ihnen anerkennen mögen; 
wenn wir, ohne die innern oder äußern Beweggründe, ohne 
die Geſinnungen und Grundſätze der Andern erforſcht zu ha— 
ben, ohne die entſchuldigenden Umſtände zu berückſichtigen, 
ohne das Für ebenſo gut wie das Wider zu beleuchten, 
gleich in haſtiger, unbeſonnener Uebereilung mit einem unge— 
rechten und beſchränkten Urtheile bei der Hand ſind, und die 
Sparſamkeit Anderer Geiz, ihre Gerechtigkeitsliebe Härte, 
ihre Nachgiebigkeit Schwäche und Heuchelei, ihre Weisheit 
und Beſonnenheit Lauheit und Charakterloſigkeit, ihre Ab⸗ 
weichung von unſerer Art zu denken, zu fühlen und zu 
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handeln, Verfehrobenheit und Befchränftheit nennen! O wie 
oft wird in der Beziehung furchtbar jchwer gefiindigt! Wie 
oft wird auf diefe Weife der Beſte in der Welt verkleinert 
und der Unſchuldigſte gebrandmarkt und um jeinen guten 
Ruf gebracht! Der Apoſtel ſagt: „Nichtet nicht vor Der 
Zeit!" (1 Cor. 4, 5.) 

Berwerflich ift ſodann das liebloſe Richten. Das iſt 
dasjenige, wo wir abjichtlich Darauf ausgehen, Andere herab- 
zufeßen, ihre Splitter und Eleinen Fehler zu vergrößern, ihren 
Werth zu verkleinern, Die Achtung ihrer Brüder gegen fie zu 
ſchwächen, und mit Selbjterhebung, mit Haß und Bitterfeit, 
aus bloßer Tadel ſucht, ihnen wehe zu thun. Oder mie? 
ift Das nicht der Charakter unſerer meiſten Gefellichaften ? 
juchen ſie nicht einen befondern Reiz darin, Jedermann zu 
tadeln und zu ſchmähen? wird der nicht für den beten Ge— 
jellichafter gehalten, der die elende Kunſt werjteht, bloß um 
zu unterhalten und der Eitelfeit der Gegenwärtigen zu ſchmei— 
cheln, Die Abwefenden zur. Zielfcheibe feines fadeſten Witzes 
zu machen und ihre Thaten, ihre Worte, ihre Schidfale, 
ihre Eigenthümlichfeiten dem allgemeinen Gelächter preiszu- 
geben? Statt ihnen zu helfen und fie zu beſſern in ächt— 
hriftlicher Liebe, legt man es nur darauf an, ihnen zu fcha- 
ben; achtet weder auf die Stimme der Wahrheit, noch der 
— hebt einſeitig nur die Schattenſeiten hervor, ſtellt die 
gehäſſigſten Vermuthungen auf, und ſpeit insgeheim und 
öffentlich das Gift des Spottes und der Verläumdung aus. 
Entſetzliche Lieblofigkeit! Und das unter Chriſten, die vom 
Geifte der Liebe in allen ihren Urtheilen und Handlungen 
fich jollten vegieren Laffen, und nie vergeſſen, was der Herr 
fagt: „Seid barmherzig gegen Andere, wie auch euer Vater 
im Himmel gegen euch barmherzig iſt!“ 

Derwerflich ift endlich das gottlofe Richten. Das 
ift dasjenige, wo wir es wagen, in frechem, geijtlichen Stolge 
Andern die höchſten Güter, den wahren Ölauben und die ewige 
Seligfeit, abzufprechen; und diejes heillofe Splitterrichten, 
dieſes Verdammen Anderer iſt gerade eine ber häufigjten 
Sünden der Gläubigen und Frommen, und ein Abweg, auf 
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ben mehr oder weniger Jeder geräth, der zur Erfenntniß 
des Sohnes Gottes durchgedrungen ift. Sa, diefe Verirrung 
zeigt fich nicht nur bei den Anfängern im Chriftenthum, die, 
faum halb befehrt, fich fchon weit beſſer dünken, als Andere, 
und, weil fie einige Xafter und grobe Unarten fich abge- 
wöhnt haben, fchon Heilige Gottes zu fein glauben; fondern 
auch bei geförderteren Chrijten, die am meiften von Selbft- 
verläugnung veden und fich in vielen Stücken wirklich ſelbſt 
verläugnet haben, und doch in diefem Stücke ihre Lieblofig- 
keit und geiftliche Aufgeblafenheit nicht verläugnen können. 
Wie heillos wird da oft unter Chriften gefündigt! Ohne 
im mindejten auf den Standpunkt oder die Führungen An— 
derer Rückſicht zu nehmen, ohne Wefentliches oder Unmefent- 
(iches, Geift und Buchjtaben, Inneres und Aeußeres zu 
unterfcheiden, find ſie gleich fertig, entweder öffentlich bei 
Andern, oder doch bei fich felhit in ihrem Herzen, fie zu 
richten und zu verurtheilen, ihre Aufrichtigfeit und ihren 
ganzen Gnadenſtand in Zweifel zu ziehen, oder gar ihnen 
das wahre Chriftenthum abzufprechen und zu verbächtigen. 
Solches grundlofe, liebloſe, gottlofe Spflitterrichten, 
jolches unverftändige und unbefugte Beſſern- und Meiftern- 
wollen ift dem Herrn durch und durch ein Gräuel, Er ver- 
wirft das Richten an fich nicht; aber er verlangt, daß es 
gerecht, Liebevoll und gottesfürchtig ſei. „Richtet, aber 
richtet ein recht Gerichtel" jagt der Herr. Das chriftliche 
Richten ift ein Nichten in der Wahrheit und Liebe zugleich. 
Es urtheilt nicht vorjchnelf, nicht befangen, nicht anmaßend 
oder bitter; es urtheilt fo fchonend und behutfam, als die 
Umſtände es zulaffen; e8 entſchuldigt und deutet zum Beſten, 
wo es nur irgend kann; es glaubt und hofft und deckt mit 
dem Mantel der Liebe zu, ſo lange die Wahrheit es irgend 
geſtattet; es wählt, wenn es wählen muß, unter allen wahr- 
jcheinlichen böfen Abfichten die mindeſt böfe als die wahre 
Hat dieſe Liebe in der Wahrheit und diefe Wahrheit in der 
Liebe einmal an ihrem Nächften einige Spuren der Gnade 
gefehen, die fie zu einer andern Zeit nicht mehr fo gewahr 
wird: fie wirft ihn Darum nicht weg, der Herr kann ihn 
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wohl wieder aufrichten; fie fleht vielmehr fir ihn zu dem 
Herrn und hilft ihm wieder zurecht mit Janftmüthigem 
Geijte, wenn fie dazır Anlaß und Gelegenheit findet. Ge- 
jeßt aber auch, fie urtheilte einmal won Diefen oder Jenem 
zu milde, und fünde fich nachher won ihm betrogen: fie be- 
hielte dabei doch ein freudiges Gewifjen; während fie im 
Gegentheil bei einem übereilten, lieblofen Urtheil hinterher 
fich beugen und fchämen müßte. So fieht fie fremde Tu— 
genden immer in vollem, fremde Fehler immer in gebroche- 
nem Lichte, So betrachtet fie fich als lebendiges Glied der 
chriſtlichen Gemeinfchaft, in welcher fie jowohl am Gewinne, 


‚wie am DVerlufte ihren Antheil hat. An dem Guten Anderer 


erfreut fie fich, wie am eigenen Beige, und die Fehler An- 


derer betranert fie, als wären es die ihrigen. 


I. 


Jeſus giebt uns indeß auch die Gründe an, warum 
wahre Chriſten, die das Salz der Erde und das Licht der 
Welt ſein wollen, nicht grundlos, lieblos und gottlos richten 
dürfen; indem Er nämlich ſowohl das Recht zu ſolchem 
Richten ihnen vollkommen abſpricht, als auch an die Ge— 
fahren erinnert, welche es nach ſich zieht. 

Wir haben kein Recht, Andere zu richten, 
meine Lieben; denn wir ſind ſelbſt nicht frei vom Böſen. 
Jeſus ſagt: „Was ſieheſt du den Splitter in dei— 
nes Bruders Auge, und wirft nit gewahr des 
Balfens in deinem Auge? Dder, wie darfft du 
jagen zu deinem Bruder: Halt, ich will dir den. 
Splitter au deinem Auge ziehen? und fiehe, 
ein Balten ift in deinem Auge Du Heuchler, 
ziehe am Erften ven Balken aus deinem Auge; 
darnach befiehe, wie nu den Splitter aus deines 


* Bruders Auge zieheft. Das Tieblofe OSplitterrichten 


fett den größten Mangel an Selbfterfenntniß und Demuth 
voraus und iſt nur möglich in einem Herzen, das jich 
gänzlich überſchätzt. Es ift zugleich nichts als ſchnöde 
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Heuchelei, weil man durch das Nichten fleckenlos und fehler 
frei erfcheinen will, als fei man durch vorzügliche drömmig- 
feit und Tugend ganz befonders befähigt und berufen, über 
Andere zu urtheilen. Es thut unferm Fleifh und Blute 
‚gar zu wohl, den Schein der Gewifjenhaftigkeit und des 
Ernjtes zu gewinnen, in welchem man fogar über geringe 
Fehler Anderer mit bedachtiamer Miene jeufzen kann. Es 
ift endlich um fo empörender, wenn man am Ende diejelben 
Sünden begeht, die man an Andern tadelt, und das Böſe 
an jich duldet, gegen welches man bei Andern eifert, wie - 
Paulus den Juden feiner Zeit Schuld gab; „Du lehreit 
Andere, und lehreſt dich jelber nicht. Du prebigejt; man. 
jolfe nicht jtehlen, und du ſtiehleſt. Du ſprichſt: man jolle 
nicht ehebrechen, und du bricyft die Che. Dir gräuelt vor. 
den Götzen, und raubejt Gott, was Sein iſt. Du rühmelt 
dich des Gefetes, und fchändejt Gott durch Uebertretung des 
Geſetzes.“ (Röm. 2, 21 — 23.) — Nein, wir find weder 
fähig, noch berufen, Andere zu richten! | 

Nicht fähig! Wohl können wir unjern Bruder fallen 
und Fehler begehen fehen; aber ſehen wir auch die Macht 
der Berfuchung, die ihn zu diefem Falle gebracht hat? jehen 
wir auch feinen Kampf und fein Widerjtveben gegen die 
Berfuhung, und nach dem Fall jeine tiefe Beugung, feine 
Angit, jeine Berlegenheit, jeine herzliche Traurigkeit, fein 
Bitten, fein Tlehen zu Gott um Vergebung im Verborge— 
nen? ja, willen wir, aus welchen Urjachen Gott nach Seiner 
Weisheit diefen Fall zugelajfen hat, und wie Er ihn zu 
feinem Beſten mitwirken laßt? — und wir wollen richten? 
richten, das heißt, Gottes Werk an feiner Seele hindern? 
richten, das heißt, ung und Andere abhalten, ihn: wieder 
aufzurichten und zum Stehen zu bringen? richten, wir, die 
wir ihn gar nicht kennen, die wir im fein Inneres nicht 
hineinfchauen, und durch Nichts befähigt find. zu ſolchem 
Gerichte? D wie unverantiwortlich ! 

Zumal da wir gar nicht berufen fine zu folchem Ge- 
richte. Denn hätten wir an des gefallenen Bruders Plate 
gejtanden, wer weiß, wir wären vielleicht noch viel ſchwerer 
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und tiefer gefallen. Uns kommt es zu, vornämlich bei ung 
felbft mit dem Gerichte anzufangen, ehe wir ung vermefjen, 
über Andere ein lieblofes Urtheil zu fällen. Uns kommt es 
zu, vornämlich auf das zu fehen, was dem großen Gott an 
ung mißfällt, ehe wir ung anmaßen, an das zu denken, was 
uns an Andern mißfällig ift. Uns kommt es zu, ſtreng zu 
fein gegen ung und mild gegen Andere; im eigenen Auge 
die Balfen zuerſt wahrzunehmen und auszureißen, ehe wir 
ung über die Splitter Anderer hermachen, um jie zu ver— 
tilgen; Alles genauer mit uns zu nehmen, als mit Andern; 
nichts Unvechtes, auch nicht den Schein einiges Unrechts, zu 
iiberfehen und feinen Fehler unabgelegt zu laſſen. Thun wir 
dag nicht, richten wir vielmehr Andere, ftatt ung jelbit, fin— 
den wir im eitler Selbftgefälligkeit bei und Alles gut, bei 
Andern Alles Schlecht, und laſſen wir uns fortreißen von 
Lieblofigfeit und Schadenfreude: fo ift das ein offenbares 
Zeichen, daß wir uns gar nicht fennen in unferer Sündhaf— 
tigkeit und Erbürmlichkeit, daß unfer ganzes Weſen verbreht 
und verfehroben ift, und dies liebloſe Splitterrichten ift dann 
vornämlich der Balken, der große Balken, welchen wir zuerjt 
aus unferm Herzen heranszureißen haben. Und welch ein 
verweg'ner Eingriff ift e8 in Gottes heiliges und allgerechtes 
Richteramt; welch eine Anmaßung, als wären wir allwiljend, 
heilig und gerecht, und als hätte Er uns zu fich auf Seinen 
Thron erhoben! O darum prüfe dich felbft, ehe du richteſt; 
frage dich, an welchen Fehlern und Gebrechen du leideſt, ehe 
du die Fehler und Gebrechen deiner Brüder ſchonungslos 
rügeft; frage dich, ob du nicht vielleicht ſelbſt die Geſinnung 
im Herzen trägit, die du am Anderen tabeljt; ob du nicht 
vielleicht aus denjelben Beweggründen handeljt, wie du Jene 
handeln fiehjt; ob du nicht dieſelben Genüffe, Vergnügungen 
und Freuden, dafjelbe Weltleben, viefelbe Trägheit und Lau— 
heit im Chriftenthume beweifeft, wie Jene, nur auf beine 
Weiſe geftaltet und deiner Herzensneigung mehr angepaßt; 
höre die Frage des Apofteld: „Wer bift du, daß du einen 
fremden Knecht richteft? Ex fteht und füllt feinem Herrn. 


Gr mag wohl aufgerichtet werden, denn Gott kann ihn 
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wohl anfrichten: (Föm. 14, 4) — und du wirft Balken 
über Balken in deinem eigenen Auge wahrnehmen, und biefe 
Balken im eigenen Auge werden ein Band werden fiir deine 
Zunge, welches die Schärfe des Gifts ihr raubt. Um über 
‚ Andere gerecht zu urtheilen, müffen wir ohne Sünde fein, 
wie Gott und Chriftus. Die eigene Sündhaftigkeit raubt 
uns den freien geijtigen Blick. Darum fei unfer Urtheil 
über Andere immer jchonend, behntfam, milde, und am rech- 
ten Orte, 

Bedenklicher aber noch als der Gemüthszuftend, aus 
welchem das liebloſe Splitterrichten hervorgeht, iſt die Ge- 
fahr, welche e8 nach fich zieht. Wenn Jeſus fagt: „Was 
jieheft du den Splitter in deines Bruders Auge 
jo will die Frage ebenfoviel fagen, als wenn fie gelautet 
hätte: wozu fiehjt du auf den Splitter in deines Bruders 
Auge? welch ein Bortheil foll aus diefem Eifer erwachien, 
dem du gegen deinen Nächjten bezeigft? Für Andere er- 
wächſt jicherlich Fein Bortheil daraus; denn das umgerechte 
Richten ſchadet wohl, aber es frommt nicht, erbittert wohl, 
aber bejjert nicht. Und wenn nun in Folge deines über ihn 
gefüllten Urtheils dein Bruder, ftatt zum Herren bin, von 
Ihm abgeführt wird, oder wenn er dadurch um die Liebe 
und Achtung feiner Meitmenfchen gebracht wird, wenn mın 
jein guter Name verloren geht, vielleicht fir immer, wenn 
num Andere noch itbler ihm auslegen, was du Nachtheiliges 
über ihn verkündet haft, und jeden Umgang mit ihm ab- 
brechen und mit Argwohn jedes feiner Worte und Hand- 
lungen auf die Wagfchale legen, und er, der vielleicht völlig 
Unfchuldige und nur Verläumdete, von Allen verfannt und 
verlaffen, eine Beute wird des Trübfinns und der Verzweif- 
lung, ein Opfer wird der Sünde und des Lafters, dem er 
ſich nun in die Arme wirft, und mit feinen Seufzern und 
Zhränen bie Rache des gerechten Richters iiber dich herab- 
ruft: wie? Fannft du alfe diefe Folgen verantworten, welche 
dein verfehrtes Nichteramt nach fich zieht? kannſt du je 
wieder an das traurige 2008 deines Mitbruders denken, 
ohne dich anzuklagen: Das habe ich verſchuldet? Ach, Fein 
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Schwerdt fehneidet jo ſcharf, Fein Pfeil dringt fo tief, Feine 
Wunde jehmerzt jo empfindlich, als der Stachel der Ver— 
(aumdung. — Noch mehr! Auch dir felbft erwächt fein 
Bortheil durch dein Splitterrichten Anderer. Denn geſetzt, 
es gelänge dir, alle möglichen Splitter aus aller Menjchen 
Augen herauszuziehen: was würde dieſer Erfolg dir für 
einen Nugen bringen, jo lange der Balfen zuriicbleibt in 
deinem eigenen Auge? Nicht Nutzen, Schaden nur Fannft 
du dir bereiten durch deine Xieblofigfeit! Denn was wird 
die unmittelbare, nächite Folge deines Nichtens fein? Jeſus 
fagt: Richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet; 
denn mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet 
ihr gerichtet werden, und mit welderlei Maß 
ihr meffet, wird euch gemeffen werden Wie du 
einen Nächften leichter beobachteft, als dich jelbft, weil er 
dir gegenftändlich ift: fo geht e8 auch deinem Nächten wieder 
mit dir. Auch er beobachtet dich mit geringerer Mühe, als 
fich jelbft. Und wenn du nun, troß des Balkens im eigenen 
Auge, dennoch e8 wagft, den Splitter im fremden Auge zu 
erfpähen: um wie viel gewijjer wird der Andere, dem nur 
ein leichter Splitter im Auge haftet, Sehkraft genug be- 
fiten, um den Balfen in deinem Auge zu entveden. Ja, 
forderft du ihn mit deinem Nichten nicht geradezu auf, dich 
wieder zu richten? berechtigft du ihn nicht damit, Div zuzu— 
rufen: Arzt, hilf dir felber!? und kannſt du dich beflagen, es 
widerführe div ein Unrecht, wenn Alle nun in umngezügelter 
Peivenfchaftlichkeit über dich herfallen, und ebenſo grundlos, 
ebenso lieblos, ebenfo gottlo8 über dich urtheilen, wie du 
über fie, ebenso ſchnell über dich den Stab brechen, ebenfo 
fertig alle deine Handlungen aus den umlauterjten Quellen 
ableiten, ebenso hart div Böſes mit Böſem, Bitterfeit mit 
Bitterfeit vergelten? Du erndteft ja nur, was du geſäet halt, 
und wie der Same giftig war, den dur ausgejtreut, fo find 
die Früchte auch wieder giftig, die du dir einſammelſt. Und 
wenn du dann in jeder Berläfterung der Welt das Vergel— 
tungsrecht des Herrn anerfennen mußt; wenn du erfährit, 
daß Niemand in der Welt mehr gerichtet und verläumdet 
28* 
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wird, als mer Andere gern vichtet und verläumdet; wenn bu 
dir jagen mußt: ich habe meinen Bruder betrübet, num be- 
trübt mich der Herr wieder: welch’ eine bittere Selbftanflage, 
welch' ein umerträglicher Vorwurf würde das fir dich fein! — 
Indeß die Worte: „Nichtet nicht, fo werdet ihr nicht 
gerichtet!“ reichen noch weiter, als in unſere irdiſche Zu— 
funft hinein, fie reichen in die Ewigfeit hinüber; denn die 
Schrift jagt: „Ein unbarmherzig Gericht wird einft iiber die 
ergehen, die nicht Barmherzigkeit gethan haben.” (Jac. 2, 13.) 
Einft, am Tage des Gerichts, wird der Herr an's Licht 
bringen, was hier unten im Finftern verborgen war, und 
den Rath der Herzen offenbaren. Dann werden, die fich 
jelbft in Demuth hienieden gerichtet haben, nicht gerichtet 
werben, jondern frei und umgerichtet in ihre Herrlichkeit 
eingehen; die aber ich felbft nicht richten wollten, werben 
dann nad Gottes Wort gerichtet und verdammt werben. 
Dann wird, was fie nur an Anderen tadelten, wor den 
Augen der ganzen Welt als ihr innerjtes Eigenthum und 
Weſen fich enthüllen; dann wird, was fie immer an fich 
entjehuldigten, vor den Augen aller Seligen und alfer Engel 
bon dem ewigen Nichter, der da Augen hat wie Feuterflam- 
men, verurtheilt und verdammt werden, 

Richtet denn immerhin, meine Lieben; aber vichtet nach 
ber Wahrheit und nach der Liebe. Bor Allem und zuerſt 
richtet euch ſelbſt; fragt euch bei jedem Urtheilsfpruch, ven 
ihr über Andere ausfprechet: Kann ich, darf ich auch richten? 
Richtet euch ſelbſt alle Tage, fo unerbittlich ftreng, wie ihr 
anf eurem ZTodtenbette, wie ihr vor Gottes ewigem Gerichte 
euch einmal richten werdet. Dann werdet ihr durch folches 
Selbjtgericht die Liebe Lernen gegen Andere, die fich nicht er- 
bittern läßt, die fich nicht aufblähet, die nicht das Ihre furcht, 
jondern Alles verträgt, Alles glaubet, Alles Hoffet, Alles 
duldet, und auch der Sünden Menge zudedt, die nicht mit 
dem Sagen anfängt, fondern dem Bruder lieber mo mög- 
lich Hilft von feinem Splitter, ohne daß er ihre Hand und 
ihren Willen dabei merft, die es ihm erft nachher fagt oder 
gar nicht, und bie Balken und die Splitter durch Demuth 
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und dienende Hülfe ganz abthut. Und fo ift und bleibt denn 
immer die Liebe die Hanpteigenjchaft wahrer Jünger Jeſu 
Chrifti und die Bewahrerin vor allen Mißgriffen, welche die 
Selbjtjucht und Eigenliebe ſich allerwege zu Schulden Toms 
men laßt. Sie ift auch in diefem Stüde das Band der 
Bollfommenheit und des Gejetes Erfüllung, und der Him— 
mel auf Erden. Dhne fie ift der reichjte Menſch arm, durch 
fie wird der Aermſte reich. Ohne fie ift der Vornehmfte 
verlaffen und elend, durch fie ift der Niebrigfte begnadigt 
mit der Wiirde der Engel. Ohne fie bringen die raufchend- 
ften Freuden nichts als Leere und Neue, durch fie werben 
die Traurigſten getroft und fröhlid. Ohne fie ift alles 
Leben graufer Tod, durch fie wird der Tod felbit Ar 
ha Leben. Anen. 


m Du 
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Sechs und zwanzigſte Predigt. 


Tert: Matth. VII., V. 6. 


Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hunden geben, und 
eure Perlen ſollt ihr nicht vor die Säue werfen, auf 
daß fie diefelbigen nicht zertreten mit ihren Süßen, 
und ſich wenden und euch 3erreißen. 


Der dritte Theil der Bergpredigt, oder das fiebente 
Kapitel Matthäi, beichäftigt fich mit Warnungen vor. ge⸗ 
wiſſen Fehlern und Sünden, die im Stande der Gnade die 
Jünger des Herrn leicht zu beſchleichen pflegen, und um ſo 
nachtheiliger wirken, je größer ihr Einfluß iſt auf die Welt. 
Der erſte Fehler war das Richten Anderer: wir haben ihn 
vor acht Tagen erwogen. Der zweite iſt die Bekehrungs— 
ſucht: von dieſem redet der Herr im heutigen Texte. Es 
iſt demnach an uns, auf das, was Er uns ſagt, aufmerkſam 
zu hören, und das Gehörte dann zu beherzigen und zu be— 
folgen. Laßt ung, um die Bekehrungsſucht von allen 
Seiten zu beleuchten, 1) ihre gute, und 2) ihre verwerfliche 
Seite kennen lernen. 


I 


Wie an jedem Böfen fich etwas Gutes findet und jedes 
Böſe irgend ein Gutes vorausſetzt, fo ift es auch bei der 
Delehrungsfucht; denn fie ift ein Fehler der gläubigen Kin— 
dev Gottes und findet ſich in der Welt nicht. Das Gute 
namlich an ihr ift da8 Bekennen. 
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Kein wahres Chriftenthum ift denkbar, meine Lieben, 
ohne Bekenntniß. Letzteres iſt ſchlechterdings nothwendig 
und unerläßlich. Der Herr verlangt es ausdrücklich. Er 
erklärt: „Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich 
wieder bekennen vor meinem himmliſchen Vater!“ (Matth. 
10, 33.) und der Apoſtel Paulus ſchreibt an die Römer: 
„So man von Herzen gläubet, ſo wird man gerecht, und 
ſo man mit dem Munde bekennet, ſo wird man ſelig.“ 
(Röm. 10,17.) Deßhalb fragte Jeſus auch oft die Jünger: 
„Wer fagen denn die Leute, daß des Menfchen Sohn ſei?“ 
und als einmal Petrus im Namen Aller Ihm antwortete; 
„Du bift Chriftus, des lebendigen Gottes Sohn!" entgegnete 
Er: „Selig bift du, Simon, Jonas Sohn, denn das hat 
div nicht Fleifch und Blut geoffenbart, fondern mein Vater 
im Himmel.” Deßhalb beorderte Er fie am Himmelfahrts- 
tage, Seine Zeugen zu fein in Judäa, Samaria, umd bis 
an das Ende der Erden. Es iſt Ihm alſo keineswegs genug, 
daß wir Ihn kennen lernen, daß wir an Ihn glauben, daß 
wir Ihn lieben, daß wir Ihm folgen, daß wir das Herz an 
Ihn hängen, daß wir Ihn unſer Eins und Alles, die Wonne 
unferes Lebens und die Sonne unferes Sterbens fein lafjen, — 
Er will auch von uns befannt fein, die Welt ſoll es auch 
wiffen, daß wir Seine Jünger find und Ihm angehören, 
verſteckte Schüler und ſtumme Belenner mag Er nicht haben, 
das Zeugniß von Ihm foll die Hauptoffenbarungsweife un— 
feres Glaubens ausmachen. Wenn Er auch mit dem bloßen 
Sippenbefenntniß nicht zufrieden ift (Matth. 7, 21.), ſo ver— 
ſchmäht Er doch keineswegs das rechte, lebendige und ſeelen⸗ 
volle Herr Herr Sagen. — Aber nicht nur nothwendig iſt 
das Bekenntniß Jeſu Chriſti im Chriſtenthume, es iſt auch 
natürlich, es iſt ein wahres Bedürfniß unſerer Herzen, 
ſobald ſie den Herrn der Herrlichkeit einmal kennen gelernt 
und an ſich ſelbſt erfahren haben. Denn weß das Herz voll 
iſt, davon muß der Mund übergehen; es würde uns die 
Bruſt zerſprengen, wenn wir ſchweigen müßten. Als man 
den Apoſteln gebot, ſie ſollten allerdinge nicht mehr reden 
von dem Namen Jeſu Chriſti, antworteten ſie feſt und 
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beftimmt: „Wir können's ja nicht Yaffen, daß wir nicht reden 
jollten, was wir gefehen umd gehört haben.“ Angeboren ift 
jedem Menſchen das Bedürfniß, fich mitzutheilen und feine 
Gedanken und Erfahrungen gegen die Gedanken und Erfah- 
rungen Anderer auszutaufchen; aber namentlich ift der Glaube 
ein Licht, das da leichten, ein Feuer, das da wärmen, eine 
Kraft, die da wirfen, ein Saame, der da aufgehen und 
Früchte tragen muß. Der Glaube fpricht: „Ich glaube; 
darum vede ich." Das Leben des Glaubens ift ein Ganzes; 
Inneres und Aeußeres, Ueberzeugung und Wort, Gefinnung 
und That müfjen miteinander übereinftimmen, und es läßt 
fih ein Widerfpruch Beider, fo daß man mit dem Munde 
bekennt und mit dem Herzen verläugnet, oder fo, daß man 
mit dem Herzen befennt und mit dem Munde verläugnet, 
nur denken im Falle der ſchnödeſten Heuchelei. — Endlich 
ift ein ſolch' Bekenntniß jederzeit Heilbringend für ung, 
wie für Andere, Oder, fagt ſelbſt, war es nicht der ſeligſte 
Tag eurer Kindheit, als ihr am Tage eurer Confirmation, 
mitten in der Gemeinde des Herrn, vor dem Altare Jeſu 
Chriſti und in Gegenwart der Eurigen euer Glaubensbe— 
kenntniß öffentlich ablegtet und es Allen bezeugtet, daß ihr 
es für das größte Glück eures Lebens hieltet, Chriſten zu 
ſein? Und ſind es nicht immer noch die ſeligſten Stunden, 
wenn es euch vergönnt wird, mit einer Seele, die euch ver— 
ſteht, die innerſten Geheimniſſe eures Glaubens zu beſprechen? 
Fließen da nicht noch immer eure Herzen ineinander über, 
und fühlt ihr in ſolchen Stunden nicht den Vorſchmack der 
Ewigkeit? ſind das nicht Stunden für die Ewigkeit gelebt? 
Und wäre je die Kirche wohl auf Erden gegründet worden 
ohne das Bekenntniß der Apoſtel? wäre die Kirche verbreitet 
worden ohne das zeugende Blut der Märtyrer? wäre die 
Kirche gereinigt worden ohne das laute und kräftige Wort 
der Reformatoren? Ja, würde heute noch die Kirche wachſen 
und blühen, wenn die Glieder derſelbigen ſchweigen, das 
heißt verläugnen wollten, wenn kein Gottesdienſt, kein Ge— 
bet, kein Sacrament, keine Predigt mehr gehalten, wenn der 
Name und der Geiſt Chriſti nicht mehr den Familien und 
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Staaten auf und eingeprägt würbe? Und wie wirkfam wird 
exit einft in der Ewigfeit ſolch' Befenntniß werden! Wer 
hier Sefum befennt, den will Er ja einft wieder befennen 
vor Seinem himmlischen Vater. Dort vor jenem Throne, 
auf welchem die entfcheidenden Lonfe fallen, wo über das 
Leben und Thun der Menfchen wird Gericht gehalten wer- 
den, wo der Donnerruf zur Linken ertönen wird: „Gehet 
hin, ihr Berfluchten, in das ewige Feuer, da8 bereitet iſt 
ven Teufeln und feinen Engeln!" werden die gläubigen Be— 
fenner ftehen in froher Ueberrafhung, wenn nun Chriftus, 
ihr Leben, offenbar werden wird und fie mit Ihm offenbar 
werben in der Herrlichkeit, und ihre Namen aus dem Buche 
des Lebens werden verlefen und wor Der ganzen Welt ge- 
nannt werden, und alle Anflagen verftummen, weil nichts 
Verdammliches ift in denen, bie in Chriſto Jefu find. Dann 
wird es heißen: „Kommt her, ihr Sefegneten meines Vaters, 
ererbet das Neich, das euch bereitet ift von Anbeginn ver 
Welt. Ihr ſeid über Wenigem getreu gewejen, ich will euch 
über Viel fegen, gehet ein zu eures Herrn Freude.“ Selig 
daher Jeder, der jeinen Herzensglauben krönt und zieret 
durch Befenntniß feines Mundes, und in folchen Bekenntniß 
fich nicht irre machen läßt durch die Abneigung und den 
Spott der Welt! — Es iſt doch jedenfalls befjer, bekennen, 
als fchweigen; Bekennen ift Leben, Schweigen ift der Tod. 
Es ift doch keinesweges edel und ehrenwerth, wenn ein 
Chriſt aus Menfchenfurcht und Menfchengefälligfeit ven Na- 
men Jeſu Chrifti und Seine himmlische Wahrheit zu umgehen, 
zu verhülfen und den Vorftellungen der Welt anzubequemen 
fucht; oder wenn er, fobald es ihm Nachtheil bringen könnte, 
feinen Glauben zu befennen, fich lieber Jeſu Chriſti ſchämt, 
fchlichtern und blöde vom Evangelio redet, ſich fürchtet, das 
Geſpräch auf Gottes Wort zu leiten, bei den Frommen 
fromm, bei den Gottlofen gottlos ift. Das heißt, dem 
Wohlgefallen Chrifti vie Gunft der Welt vorziehen, und bie 
Ehre bei Menfchen lieber haben, als die Ehre bei Gott. 
Wer wahrhaft den Herrn Jeſum Chriftum lieb hat und 
wünfcht, daß Er ihn einft für den Seinen anerkennen foll, 
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ber wird und muß bie Tugenden Deffen verfündigen, welcher 
ihn berufen hat von der Finfterniß zu Seinem wunderbaren 
Lichte. Und das ift eben das Gute, ja das Herrliche an. 
der Befehrungsfucht, daß fie e8 feinen Hehl hat, Jedermann 
unumwunden und geradezu zu geftehen, zu welcher Fahne 
fie gefchworen hat und unter welchem Panier fie lebenslang 
kämpfen will. | 

Doch nicht nur treue Liebe zum Herrn febt die Be— 
fehrungsfucht voraus, fie verknüpft fich auch jederzeit mit 
veger Liebe zu ven Brüdern. Was ift e8 denn, meine 
Geliebten, das fie beabfichtigt mit ihrem Reden und Zeugen? 
Sie will befehren, fie will unfterbliche Seelen retten, fie 
will einen Brand aus dem Feuer reißen, der fonjt rettungs— 
[08 verloren ift, fie will den Himmel wo möglich reicher 
machen an Heiligen und Seligen. Gelefen hat fie in der 
Schrift: „So Jemand unter euch irren wiirde von der Wahr- 
heit, und Jemand befehrete ihn, der foll wiffen, daß wer 
ven Sünder befehret hat von dem Irrthum feines Weges, 
der hat einer Seele vom Tode geholfen, und wird beveden 
die Menge der Sünden." (Iac. 5, 19. 20.) Das ift ihr 
genug, und nun jcheut fie feine Mühen, feine Verkennungen 
und Verläumbungen, feine Zeit und feine Opfer, um das 
Heiligthum, in das fie eingetreten ift, und die Perle, die fie 
gewonnen hat, auch Andern zugänglich zu machen. Geſund— 
heit, Schlaf, Hab’ und Gut, Auf und Ehre, ſelbſt das Leben 
jeßst fie ein, daß nur jener hocherhabene Zweck erreicht were, 
Sehet, wie ihr Auge funfelt, wie ihr Angeficht glüht, wie ' 
ihr Blut wallt, wie ihr Mund überfließt, und ihr ganzes 
Beſtreben darauf gerichtet ift, Glück und Seligfeit um fich 
her zu verbreiten. Wahrlich, wie groß die Verfehrtheit der 
Delehrungsfucht fein mag, das Gute muß auch der Feind 
ihr zugeftehen: fie geht aus einer guten Triebfeder hervor, 
jie feßt Beides: Liebe zum Heren und Liebe zu den Brü— 
dern, voraus; das Wefentliche, Die Sache, ift etwas Gutes, 
und fie iſt nur möglich bei einem gläubigen, wiedergeborenen 
Jünger des Herrn. 
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II. 

Nichtsveftoweniger ift die Belehrungsfucht, wie jebe 
Sucht, etwas Berwerfliches, ja höchſt Gefährliches. Sowohl 
die Art und Weife, wie fie auftritt, als der Herzenszuftand, 
aus dem fie entfpringt, als die Folgen, die fie nach fich 
zieht, machen ihr. Erſcheinen im höchſten Grade bedenklich, 

Die Art und Weise ihres Erfheinend. Denn, 
m. Br., welhen PBerfonen theilt fie die innerjten Er— 
fahrungen der göttlichen Gnade, das Heiligthum des Evans 
geliums und die köſtliche Perle des Neiches Gottes mit? 
Der Herr fagt: „Ihr follt das Heiligthum nicht 
den Hunden geben, und eure Berlen follt ihr 
nicht vor die Säue werfen!“ das heißt alfo; ihr ſollt 
das Heilige nicht denen geben, die deſſen nicht werth find 
und deren innere Befchaffenheit eine gejegnete Aufnahme 
nicht zuläßt, die vielmehr den dargereichten Schat verachten 
und vernichten durch Leichtfinn und durch Spott. Was follte 
folhen Menfchen das Kleinod des Evangeliums? Weit ent- 
fernt, daß es Eingang fände in ihr Herz, würbe es nur bon 
ihnen verläftert und mit Füßen getreten werben, „Aber 
woher können wir denn immer wiſſen,“ möchtet ihr ein- 
wenden, „wer zu folchen unwürdigen Perjonen gehört? hat 
doch der Herr die Zöllner und die Sünder gefucht, und 
ihnen gepredigt! und wäre e8 nicht doch möglich, daß ein 
ernſtes Wort ihr eisfaltes Herz ergriffe und ihnen der An— 
fangspunft wiirde eines neuen, frifchen Lebens in Gott? 
Wenn die Bejorgniß, daß unfer gutgemeintes Wort fchlecht 
aufgenommen und verfpottet werden fünnte, uns abhalten 
follte, ven Gefallenen nachzugehen und die Verirrten zurüd- 
zurufen; dann dürfte ja eigentlich fein Prediger mehr Buße 
predigen, Fein Lehrer und Bater mehr feine abtrünnigen 
Schüler und Kinder warnen und ermahnen; und wo bliebe 
dann das Wort des Herrn: „Wenn ich dem Gottlofen fage: 
Du mußt des Todes fterben, und du warneft ihn nicht und 
fagit es ihm nicht, damit fich der Gottlofe vor feinem gott— 
loſen Wefen hüte, auf daß ex lebendig bleibe: fo wird ber 
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Öottlofe um feiner Sünde willen fterben; aber fein Blut 
will ich von deiner Hand fordern?" (Czech. 3, 18.) wo bliebe 
das Wort des Herin: „Wo ihr in ein Haus gehet, fo prüs 
fet dafjelbige; und jo es daſſelbige Haus werth ift, wird 
euer Friede auf fie kommen; ift e8 aber nicht werth, fo wird 
fich euer Friede wieder zu euch wenden!" (Matth. 10, 12, 13.) 
Allerdings, wo wir nicht wiffen, daß unfere Perle vor die 
Säue fällt und das Heiligthum vor die Hunde, da follen 
wir auch nicht gleich das Schlimmfte vorausſetzen. Auch ein 
verlorener Sohn kann ja noch gerettet, auch ein Schächer 
am Kreuze kann noch aufgerüttelt und erweicht werben, und 
der Liebe Grumdeigenfchaft iſt's ja eben, Alles zu glauben 
und Alles zu hoffen. Aber wohl giebt es Menfchen, von 
denen wir es wiſſen, in deren Nähe wir e8 fühlen, über vie 
ber Geift Gottes unferm Geifte Zeugniß giebt, daß fie nicht 
werth find des ewigen Lebens, und daß das Wort Gottes 
an ihrem Herzen wie an einer Felfenwand zurückprallt. Das 
find die Leichtfinnigen, die felbft dem Afferernfteften nur 
Iherzhafte Seiten abgewinnen wollen; das find die Spötter, 
welche jede Erinnerung an Gott, Tugend, Tod, Ewigkeit 
und Gericht zum Gegenftande des Gelächters machen; das 
find die Derhärteten und Verſtockten, bie, obgleich fie die 
Erfenntniß der Wahrheit empfangen haben, dennoch in ihren 
Lüften fortleben und läſtern und die aufrichtigen Befenner 
des Evangeliums verfolgen. Sehet, vergleichen waren bie 
Juden zu Antiochien in Pifidien, welche widerfprachen und 
läfterten, al8 Paulus ihnen das Evangelium verfiindete; da— 
her er fich von ihnen wegwandte und den Staub von feinen 
Süßen jchüttelte. (Apoft. Geſch. 13, 45. 46.) Dergleichen 
waren bie Pharifäer, Schriftgelehrten und Oberften, welche, 
troß aller Einprüce der göttlichen Wahrheit und aller Wim: 
der bed Herrn Ihn dennoch Freuzigten und tödteten; daher 
Jeſus auch ihnen nicht wieder erfchien nach Seiner Auf- 
erftehung, um fie nicht zu neuen Sünden zu verleiten. Die 
Bekehrungsſucht ift alfo darum ſchon werwerflich, weil fie 
diefen Unterfchied nicht macht, fondern unweife Jeder— 
mann, er mag fein, in welcher Stimmung und Verfaffung 
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er wolle, das Heiligthum bes Himmels und bie Perle der 
Gnade preisgiebt. — Ferner: Wann theilt fie den Men- 
ſchen Heiligthum und Perle mit? Ach, wieder unweiſe ge- 
nug: dann, wenn die verfehrtefte Stunde fchlägt zu ben 
wichtigjten Gefprächen, wenn gar feine Spur von Empfäng- 
lichkeit fich worfindet. Es giebt, meine Lieben, eine Zeit für 
die Wahrheit, wo auch der verjtoctejte und gefühllofefte 
Menfch fie gern und dankbar annimmt. Das tft die Zeit, 
wo ber Herr dem Menfchen das Herz öffnet und das Ohr 
aufthut; wo Er durch fehwere Leiden, harte Demüthigungen, 
bittere Verluſte, herbe Todesfälle, langwierige Krankheiten, 
den ftolzen Sinn bricht und ihm die Ungenüge der ganzen 
Welt und das Elend aller Menfchen aufdeckt. Das ift bie 
Zeit, wo die ewige Gnade vorarbeitet und den Weg bahnt. 
Der Augenblick ift heilig, er umfaßt eine ganze Ewigkeit, 
Da gilt 68, zuzugreifen, Ahnungen zu weden, an das Wert 
des Herrn anzufnüpfen, die himmlischen Stimmen und 
Schickungen zu deuten; da fteht Leben und Tod, Himmel 
und Hölle auf dem Spiele. Diefen überaus günftigen Zeit- 
punkt wartet indeß die Befehrungsfucht nicht ab. Biel zu 
früh, ehe noch die mindeſte Vorbereitung gefchehen ift, will 
fie eingreifen und handeln. Ob e8 die rechte oder unrechte 
Zeit ift, danach fragt fie nicht. Ob es unter vier Augen 
oder in öffentlichen Gelagen gefchieht, ijt ihr gleichgültig. 
Ob duch das vorliegende Mittel der Zweck erreicht werden 
fönne oder nicht, Liegt ihrer Erwägung viel zu ferne, Ihr 
ift nur darum zu thun, zu ſchwatzen, zu lehren, zu ermah— 
nen, wo fie kann. — Und wie geht fie dabei zu Werke? 
Der Herr fagt: „Eure Perlen folt ihr nicht vor die Säue 
werfen!“ Bezeichnender Ausdruck! So iſt es. Sie wirft 
die Perle weg, wirft ſie an den Weg, wo Hunde und Säue 
fie zertreten. Mit einer maß- und rückſichtsloſen Geſchäftig— 
feit nöthigt fie den Menfchen die ewige Wahrheit auf; mit 
einer läjtigen Zubringlichfeit fängt fie immer wieder am zu 
veden und zu bisputiven, auch wo ihr alle Welt den Rüden 
fehrt; mit einer wahrhaft blinden Wuth beſtürmt fie ihre 
Umgebungen unaufhörlich durch ihre gefalbten Worte, ihre 
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frommen Bücher und ihre widerwärtigen Jumuthungen. O 
Thorheit ohne leihen! Wenn fie e8 könnte, fie nähme 
Feuer und Schwerdt, fie nähme Folter und Mord, fie nähme 
Arglift und Gemwaltthat zu Hülfe, um ihren Zweck zu er- 
reichen; wie fie denn oft genug diefe Mittel aufgeboten und 
angewandt hat in der Gefchichte zum Verderben des Him- 
melreichs auf Erden, und wie ihre Lofung denn alfezeit: ge 
wefen ijt: Der Zweck heiligt die Mittel, 

Nicht minder verwerflich als das unweiſe Benehmen 
der Befehrungsfucht ift der Herzenszuftand, aus welchem fie 
entjprießt. Scheinbar ift e8 die Liebe zum Herrn umd zu 
ben Brüdern; aber in der That und eigentlich ift e8 Man— 
gel an Demuth, es iſt ımerträglicher Stolz. Das fehwerfte 
Werk, m. Br., das e8 unftreitig auf Erden giebt, ift, Men- 
ihenherzen zu befehren, das Böſe in ihnen zu tödten und 
das Gute zu ſchaffen. Es ift leichter, die widerftrebendften 
Elemente der Natur fich zu unterwerfen, Feuer und Waffer 
zu vereinigen, Thiere gelehrig und gehorfam zu machen, als 
das fteinerne Herz in ein fleifchernes und den alten Sinn 
in einen neuen zu verwandeln Bei Manchem hat e8 Jahre, 
Sahrzehnte, ja ein ganzes Leben gefoftet, bis die Befehrung 
zu Stande kam; erſt auf dem Todtenbette ift fie eingetreten. 
Dei Andern haben die fehwerften Schieffale, die beugendften 
Erfahrungen, die dringendften Ermahnıngen des Exrnftes und 
ber Liebe, jelbjt Strafen und Züchtigungen ohne Beifpiel, vie 
Belehrung auf dem Stranfenlager und Sterbebette nicht zu 
Stande gebracht; fie find geftorben, wie fie gelebt haben, in 
ihren Sünden. Und die Befehrungsfucht maßt es fich an, 
dies Rieſenwerk zu unternehmen? fie will befehren? ift 
das nicht Stoß, Einbildung auf eigene Kraft und unbegrenz- 
ter Hochmuth? — Noch mehr! Die Belehrung einer un- 
jterblichen Menſchenfeele ift nie eines Menfchen Werk ge- 
wegen; fie ift allezeit nır Gottes Wert, Der Allmächtige, 
der Allliebende, der Allweife, der der Menfchen Herzen lenkt 
wie Wafjerbäche, allein hat e8 in Seiner Gewalt, eine Men- 
ſchenſeele herumzuholen aus dem Verderben und fie zu er- 
leuchten mit dem Lichte der Lebendigen; ver Schöpfer allein 
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kann auch erlöfen; der das Leben Hat in fich felber, kann e8 
ausftrömen und mittheilen. Er fann den Menjchen zwin- 
gen, daß er fich ändere und beffere, denn Mittel ftehen 
Ihm dazır taufendfach zu Gebote; aber Er thut e8 nicht, Er 
läßt dem Menſchen feine Beet: fich ſelbſt zu entfcheiden 
und fein eigenes Loos zu ziehen: — und der Belehrungs- 
ſüchtige bildet fich ein, er vermöge, was Gott nicht vermag? 
Gott Hat fo viel Liebe zu jedem Sünder, wie fein Menfch 
fie hat; Ihm bricht das Herz vor Liebe gegen uns, und Er 
will, daß allen Menfchen geholfen werde und Alle zur Er— 
fenntniß der Wahrheit kommen; doch nöthigt Er dem Men- 
ſchen Seine Gnade nicht auf, fondern läßt ihn feine Wege 
gehen — ımd ver Befchrungsfüchtige meint, er könne das 
nicht über fein Herz bringen, er will liebevoller fein, als 
‚Gott? er will befehren? Iſt das nicht ein Stolz und eine 
Bermeffenheit, die außer Rand und Band, die ohne Maß 
und Ziel ift? — Noch mehr! Jedermann hat täglich Veran— 
(affung genug, an fich ſelbſt zum Beſſerung zu arbeiten; 
Keiner unter uns ift ganz befehrt. O wie viel Rückfälle, 
wie viel Sünden mahnen uns tägli an unfere Schuld! 
Jeden Abend müſſen wir mit dem Zöllner an unſere Bruft 
Tchlagen und feufzen: Gott, ſei mir Sünder gnädig! Und 
faum ſelbſt befehrt, kaum halb befehrt, wollen wir ſchon 
Andere befehren? wollen ihnen zufegen bis auf's Blut, daß 
fie fih ändern, und wir haben uns nicht geändert? wollen 
Andere lehren und felbft vermwerflich werden? Iſt das dein 
Amt und dein Beruf, Vater, Mutter, Lehrer, Prediger, 
Obrigkeit: dann thue e8, dann bekenne, um zu befehren, bu 
ftehft in Gottes Namen da, und Gott wird dein Wort 
fegnen. Im eigenen Namen aber thite es nie; fonft iſt es 
Stolz und Hochmuth. Greif lieber in den eigenen Buſen 
öfter hinein, ziehe lieber die Balken aus dem eigenen Auge 
gründlicher heraus, che du um die Splitter der Andern Dich 
befümmerft. Keine Sünde ift dem Herrn mißfälliger, als 
der Stolz; er ift ein Gräuel vor Gott. Siehe, darum ift 
die Bekehrungsſucht Ihm auch fo mißfällig, weil ihre Grund— 
lage immer mehr oder weniger der Stolz iſt. 
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Und wie ſchädlich ift endlich die Bekehrungsſucht! 
Sirach fagt: „Wer einen Narren Iehret, der flicket Scherben 
zuſammen;“ (22, 7.) der Herr aber warnt noch Fräftiger: 
„Ihr follt das Heiligthum nicht den Hunden geben, und 
eure Perlen jollt ihr nicht vor die Säue werfen, auf daß 
fie Diefelbigen nicht zertreten mit ihren Füßen, 
und ji wenden, und euch zerreißen" Groß ift 
der Schaden, der für die Sache des Evangeliums‘ aus 
ſolchem Verfahren erwächſt; denn das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußern Geberden, mit Sturm, Erdbeben, Feuer, 
ſondern im ſtillen, ſanften Sauſen. Groß iſt der Nachtheil, 
der dem Nächſten daraus entſteht; denn Niemand hat gern 
mit aufdringlichen Menſchen zu thun, man läßt, ſtatt ihnen 
Gehör zu geben und Folge zu leiſten, nur zu leicht zu Er— 
bitterung, Entrüſtung und Widerſpruch ſich fortreißen. Groß 
iſt der Schade für den Bekehrungsſüchtigen ſelbſt! Die 
leichtſinnigen Spötter, die nicht empfänglich waren für die 
Aufnahme des Evangeliums, zertreten nicht nur die Perlen 
mit ihren Füßen, und machen das Gehörte zum Gegenſtande 
ihrer Verachtung und ihres Spottes, — ſie wenden ſich auch 
und zerreißen diejenigen, welche unbefugterweiſe, ohne 
Klugheit und ohne Demuth, das innerſte Heiligthum ihres 
Glaubens verrathen. „Unterwinde ſich nicht Jedermann, 
Lehrer zu ſein,“ ſagt Jacobus (3, 1.), „und wiſſet, daß ihr 
deſto mehr Urtheil empfahen werdet.“ Dies Urtheil ergeht 
ſchon hienieden über ſie: der Herr ſelbſt entzieht ihnen das 
Bewußtſein Seines Wohlgefallens und ſtraft ſie mit innerer 
Dürre und Trockenheit. Auf Ueberſpannung folgt Abſpan— 
nung, und auf übertriebenen Eifer Lauheit und Kälte, Laßt ung 
in's Leben fchauen; das lehrt uns am beften bie entjeglichen 
Solgen der Bekehrungsſucht kennen. Ein Süngling, voll 
feuriger Liebe zu Chrifto, durch den er fich felig. gemacht 
fühlte von feinen Sünden, predigte auf allen Märkten und 
Gaſſen das ihm widerfahrene Heil, und gab Jedem, ven er 
antraf, ein Erbauungsblatt in die Hand, Er wurde ver- 
lacht, fein Blatt auf das Pflaſter geworfen und mit Füßen 
getreten, umd als er nicht abließ, Buße und Belehrung zu 
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prebigen, fo ward er mit Steinen geworfen und am Kopfe 
tödtlich verlegt. Was unendlich trauriger aber war, er 
fühlte auf feinem Krankenlager feine Seele leer und dürr, 
einer entjafteten welken Pflanze ähnlich. Da erkannte er, 
daß er, ſelbſt kaum von feiner Todeskrankheit geheilt, zu 
früh feine noch zarten Kräfte überangeftrengt und entkräftet 
hatte. Das Schmerzgefühl zerriß fein Herz und verfenfte 
ihn in Troſtloſigkeit, gegen welche Fein menfchlicher Troft- 
zuftand etwas vermochte. Ein neuer Gnadenblic allein Fonnte 
die verzagende Seele wieder aufrichten. Durch diefe Erfah- 
zung weifer gemacht, verwahrte er von da an forgfältiger 
jeine Perle. — Ein anderer feuriger Liebhaber des Herrn 
achtete es fir feinen Beruf, im jeder Gefellfchaft, welcher 
Art fie fein mochte, die ihm widerfahrene Barmherzigkeit 
des großen Sünderfreundes zu erzählen, und widerſtand allen 
treugemeinten Abrathungen älterer erfahrener Chriften, feſt 
in jeiner Meinung, daß der Heiland das auf ven Dächern 
Predigen buchjtäblich gemeint habe. Was geſchah? Unem— 
pfindlich gegen Spott und Hohnlachen, von Mißhandlungen 
jelbjt unüberwunden, unterlag er der Lift. Einige belefene 
und fcharffinnige Freunde bemusten feine Disputirkuft. Mit 
Ichlauer Sorgfalt feierten fie ihn durch ſcheinbar beiftimmende 
Aufmerkfamkeit an, bis zur Erfchöpfung fein volles Herz 
auszuleeren. Dann legten fie ihm in befcheidenem, Liebreichen 
Zone Fragen vor, welche ihn durch ihre Neuheit überrafchten 
und durch ihre Schärfe ihn in der Beantwortung aus Wider- 
ſpruch in Widerfpruch führten. Er bemerkte e8 ſelbſt, er- 
ſchrak darüber, fiel in Verwirrung, aus VBerwirrung in 
Zweifeljucht, aus Zweifelfucht in Unglauben, aus dem Un- 
glauben an den Rand der Berzweiflung. Sahrelang ging 
er in düſterer Schwermuth Hin mit verfinftertem Blicke, an 
Gemüth und Körper langfam abzehrend, bis die überhand 
nehmende Kraftlofigfeit ihn auf das Stranfenlager warf, auf 
welchem er endlich, getröftet und erheitert, in das ewige Le— 
ben einging. —*) Das find Thatfachen aus dem Leben, 


*) Vergl. Hillmer, chriftliche Seitfchrift VIL 3. p. 24— 28. 
24 
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Geliebte, und ihr müßt geftehen, furchtbare Belege zu Der 
Wahrheit des Textes: Ihr follt das Heiligtyum 
nicht den Hunden geben, und eure Perlen follt 
ihr nicht vor die Säue werfen, auf daß fie die- 
felbigen nicht zertreten mit ihren Süßen, und 
fich wenden und euch zerreißen. 

Und was follen wir nun erft fagen, wenn e8 bejondere 
Gnadenerfahrungen, Gebetserhörungen, Belehrungen über 
göttliche Geheimniſſe, Blide in ewige Wahrheitstiefen find, 
mit denen der Belehrungsfüchtige fich breit macht? Wehe, 
wehe! Bon Stund’ an hört das Gefühl und die Verficherung 
der Gnade an feinem Herzen auf; das verrathene Geheimmiß 
rächt fich an feinem Innern, und Kämpfe entftehen für ihn, 
die nicht jelten ihn um allen Glauben, um alle Gebetsfreus 
digfeit, um allen Seelenfrieden bringen. Darum, gläubige 
Kinder Gottes, laßt euch warnen durch den Herrn! Zügelt 
euren gutgemeinten, aber blinden Eifer, daß ihr nicht Scha> 
den nehmet an eurer Seele und dem Neiche Gottes Fein 
Aergerniß bereitet. 

Shr- aber, die ihr leichtfinnig gegen die Wahrheit euch 
verſtockt, oft gerufen, nicht höret, die Botſchaft des Heils 
verachtet und das. Blut des Sohnes Gottes mit Füßen 
tretet: zittert vor euch ſelbſt! Denn wenn der Heilige Gottes 
im Texte euch mit Hunden und Säuen vergleicht: wie. tief 
gefunten, wie verabfchenenswerth müßt ihr im diefer eurer 
Gefinnung erfcheinen vor Seinem Angeficht! 

Du aber, o Herr, gieb ung Eifer und Trene, nach der 
Einen koſtbaren Perle lebenslang zu trachten; gieb ung Weis- 
heit und Demuth, fie jorgfam zu pflegen und zu bewahren, 
Amen, | 


— ba 
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Dieben und zwanzigfte Predigt. 





Tert: Matth. VIEL, V. 3—11. 


Bittet, fo wird euch gegeben; ſuchet, fo werdet ihre für- 
den; klopſet au, fo wird euch aufgethan. Denn 
wer da bittet, der empfängt, und wer da fuchet, 
der findet; und wer da anklopfet, dem wird aufge- 
than. Welcher ift unter euch Alenfchen, fo ihn fein 
Sohn bittet um Brodt, der ihm einen Stein biete? 
Oder fo er ihn bittet um einen Fiſch, Ver ihm eine 
Schlange biete? So Denn ihr, die ihr doch arg ſeid, 
könnet dennoch euren Kindern gute Gaben geben, 
wie vielmehr wird euer Dater im Himmel Gutes 
geben Venen, die Ihn bitten? 


Der pritte Fehler, in welchen nur zu leicht gläubige 
Kinder Gottes Hineingerathen können, ift die geiftliche Er— 
ſchlaffung.  Splitterrichten ift das Erſte, daraus folgt 
die Befehrungsfucht, und wenn diefe fich abgekühlt hat, läßt 
fie in der Negel nichts Anderes zurück, als Erfehlaffung. 
- Und zwar zeigt fich diefe Erfchlaffung nach den drei Bezie- 
hungen, in welchen wir jtehen, zu Gott, zu Andern, und zu 
uns felbit, auch dreifach: in Beziehung zu Gott als Er— 
Ichlaffung im Gebet, in Beziehung zu Andern als Erfchlaf- 
fung in der Liebe, in Beziehung zu ung jelbit als Erſchlaf— 
fung im Glaubenskampfe. Vor diefer dreifachen Art, inner— 
lich zu ermatten und zu erlahmen, warnt der Herr in dem 
weitern VBerfolge der Bergpredigt. Diesmal vor der Er: 
Ihlaffung im Gebete, indem Er 1) ſo dringend wie 

— —— 
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möglich zum Gebete auffordert, und 2) fo zunerfichtlich wie 
möglich die Erhörung zufagt. 


—J 


Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo wer— 
det ihr finden; klopfet an, fo wird euch aufge- 
than. Dringender kann man wahrlich die Nothwendigkeit 
des Gebets nicht ausdrücken, als durch diefe dreifache Stei- 
gerung: Bittet, ſuchet, Flopfet an! Fürwahr, wenn irgend 
Etwas die Kinder Gottes von den Kindern der Welt unter- 
Icheidet, fo ift e8 das Gebet. Nicht nur am fich, fondern 
auch durch Die Art und Weife, wie gebetet wird. Den Kin- 
dern der Welt ift, wenn fie noch beten, das Gebet eine Lait; 
den Kindern Gottes ift e8 die größte Seligfeit. Beten ift 
die erjte und einzige Tugend des Sünders, das erjte und 
einzige Gott wohlgefällige Werk, welches der aus dem Sün— 
denfchlaf erwachte Menfch thun Kann und thım fol, Wer 
da betet, der jteht in einem Sindesverhältniß zu Gott und 
macht Gebrauch von feinem Kindesrecht; er lallt und ftam- 
melt fo demüthig und vertrauensvoll, wie das Kind auf dem 
Mutterſchoße; Bitten it ihm das ſeligſte Lebensgeſchäft, und 
es würde ihm Etwas fehlen an ſeiner Seligkeit, wenn er 
nicht beten dürfte. Wer da betet, der weiß, daß Bitten 
auch Gott das angenehmſte Werk iſt, und daß der ewigen Liebe 
im Himmel Etwas fehlen würde, wenn ſie nie eine Bitte 
ihrer Kinder hören ſollte, gerade wie einem menſchlichen Va— 
terherzen eine Hauptvaterfreude mangelt, wenn ſein Kind 
aus Unwiſſenheit oder Furcht oder Starrſinn nie zu ihm 
kommt, irgend Etwas ſich zu erbitten. Der große Gott im 
Himmel hat Wohlgefallen an den Bitten Seiner Kinder, 
wie ein irdiſcher Vater gern das Stammeln ſeiner Kinder 
hört. Ja, Er liebt ſogar große Bitten. Je größer un— 
ſere Bitte iſt, deſto lieber iſt ſie IUm. Je mehr wir bitten, 
deſto mehr ſollen wir auch haben. — Aber noch mehr! 
Bitten iſt nicht nur unſer ſeliges Kindergottesprivilegium, 
es iſt auch unſer hochheiliges Prieſteramt: denn jeder 
Chriſt ſoll ein Prieſter ſein vor dem Herrn. „Ihr ſeid das 


373 


auserwählte Geſchlecht,“ ſagt Petrus, (1 Petr. 2, 9.) „das 
königliche Prieſterthum, das heilige Volk, daß ihr verkün— 
digen ſollt die Tugenden Deß, der euch berufen hat von der 
Finſterniß zu Seinem wunderbaren Licht.“ So oft wir 
daher beten für uns oder für Andere, beten wir als Prieſter 
Gottes, als Theile eines großen vollendeten Ganzen, als 
Glieder eines Leibes, deſſen Haupt Chriſtus iſt, als Brüder 
und Schweſtern, die in der engſten Blutsverwandtſchaft, in 
der Verwandtſchaft des Blutes Jeſu Chriſti, ſtehen. So 
oft wir beten, ſtehen wir am Altare Gottes, auf dem aller— 
höchſten Standpunkte, im heiligen prieſterlichen Schmucke, 
das goldene Rauchfaß in der Hand; ſtehen da zwar als 
ſchwache und unwürdige, aber doch immer als wahrhaftige 
Abbilder des großen Hohenprieſters in Ewigkeit, der ſich ge— 
ſetzt hat zur Rechten der Majeſtät in der Höhe und lebet 
immerdar und bittet für uns. Welch ein Geſchäft daher, 
das Gebet, meine Lieben! Welche Auszeichnung, welch Ehren— 
amt, welche Gnadenerweiſung, welche Stellung in der Welt, 
zu Gott, unſerm Vater, beten zu dürfen! Sollte man da 
nicht meinen, alle Welt, die ja ſonſt ſo ehrgeizig iſt, würde 
nach dieſer Ehre geizen und beten? es könnte wenigſtens 
keinen wahren Chriſten geben, der nicht betete, inbrünſtig, 
ohne Unterlaß? 

Und doch giebt es keinen Chriſten, der nicht in Gefahr 
ſtände, zu erſchlaffen; keinen, der nicht ſchon Stunden der 
Erſchlaffung aufzuweiſen hätte. Oder wie? habt ihr noch 

nie Zeiten in eurem innern Chriſtenthum gehabt, wo ihr 
euch zwingen und Gewalt anthun mußtet zum Gebete, wo 
jede Freudigkeit und Inbrunſt erloſchen war, und wo es ſo 
dürr und trocken in euch herging, als könntet ihr keinen 
Gedanken einmal faſſen, den ihr vor Gott auszuſchütten 
hättet? Habt ihr noch nie Zeiten gehabt in eurem Chriſten— 
thum, wo ihr ſo furchtſam, ſo ſpröde und unkindlich euch 
benahmet, und oft lange Zeit brauchtet, ehe ihr es wagtet, 
eure Bitten mit halber, zaghafter Stimme auszuſprechen? 
Zeiten, wo es dem Verſucher gelang, euch entweder ganz 
vom Gebete abzuhalten, oder doch durch tauſend Dinge euch 
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nachläffig und träge zu machen? wo er fich Hinter euer 
Fleiſch und Blut jtedte, oder, was noch größern Schaden 
bringt, hinter eure fleifchliche Vernunft, euch durch allerlei 
faljde Gründe und Schlüffe zu verführen? Zeiten, wo ihr, 
jtatt zu beten, anfinget, über's Gebet und feine Kraft zu 
grübeln, und Zweifelsgedanfen in euch aufftiegen, wie bie: 
„Gott ift allwiffend, Er braucht deines Gebets nicht; Er 
weiß vorher ſchon, was dir fehlt; du brauchit es Ihm alfo 
nicht erſt zu fagen; Sein Rathſchluß fteht einmal feſt von 
Ewigkeit und kann durch dein Gebet nicht abgeändert wer- 
ven"? Zeiten jogar, wo während des Gebets allerlei gottes- 
läjterliche Gedanken und fchwere geiftliche Anfechtungen euch 
befielen, wo nichts als Ah und Weh, als Seufzer und 
Klagen eure Stimmung vor Gott ausmachte, und ihr Seven 
beneidetet, der fröhlichen Blicks durch's Leben ging und von 
dem Segen ſprach, den ihm Gottes Wort und Sacrament 
gebracht hätte, und wo ihr oft fagtet: „Wohl dem Menfchen, 
ver beten kann; ich kann es nicht!“? Das find fehivere, 
büftere Zeiten im Ölaubensleben. Ihr Grund ift verfchieden 
bei Verſchiedenen: bald Mangel an Eifer und Treue im 
Kleinen, bald Mangel an Achtfamfeit auf das, was Gott 
ihnen auf ihr Gebet erivies, und Mangel an Dankbarkeit 
dafür, bald zu große Nachficht gegen dieſe oder jene Sünde, 
die fie fi) worbehielten, und die es verurſachte, daß ihr 
Herz, wenn fie ſich zu Gott nahen, fie verdammt; — aber 
ihre Erſcheinung ift jedenfall beflagenswerth und bitter! 
Die heilige Schrift gebenft vieler frommen Kinder Gottes, 
denen es gerade ebenjo erging, wie Hiob, David, Affaph, 
Habakuk; die Erfahrung ift alfo weit verbreitet: Auch der 
Chrift kommt in Gefahr, in dem allernatürlichften und aller- 
jeligften Gefchäft feines Lebens, im Gebete, zu erichlaffen ! 
Das wußte unfer treuer Hoherpriefter, Jeſus Chriſtus. 
Darum hatte Er Mitleiden mit unſerer Schwachheit, und 
warnte in der Bergpredigt Seine wahren Jünger vor ſolchen 
verſuchsreichen Zeiten, indem Er zu ihnen ſagte: Bittet, 
jo wird euch gegeben; ſuchet, fo werdet ihr fin- 
den; Elopfet an, fo wird euch aufgethan!“ vd. h., 
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faßt eich nur nicht ivre machen durch ſolche Prüfungszeiten, 
weder im Glauben am die Wahrheit des Chriftenthums über- 
haupt, noch an die Gewißheit eures Önadenftandes, noch 
an die Erhörbarfeit eurer Gebete. Fühlt ihr, daß eure 
Sebetsluft ausgeht: bittet um Yuft von Oben, bittet um 
die Gabe des Gebet, und fie wird euch gegeben werben. 
Fühlt ihr euch arm an Gebetsftoff: ſuchet nur, fehet euch 
nur um, wo Lücken und Wunden vorhanden find, und ihr 
werdet Stoff iiber Stoff finden, und niemals verlegen fein, 
was oder wie ihr bitten follt. Fühlt ihr Mangel an Freu— 
digfeit und Kühnheit, als dürftet ihr nicht wagen, jo oft zu 
Gott zu kommen, als fürchtetet ihr Läftig zu werden und den 
Herrn zu ermüden und zu langweilen durch die Einförmig— 
feit oder Geringfügigkeit eurer Gebete, oder habt ihr ſchon 
oft gebetet und es ift nichts erfolgt: Elopfet nur au, Öott 
hat ein leifes Gehör und läßt fich nicht ermüden. Bittet, 
fuchet, klopfet au! 

Bitter! Wer bittet ven Andern? Der Bedürftige. 
Kommet denn allezeit als Bebürftige, kämpfet an gegen das 
Gefühl der Sattheit und Selbſtgenügſamkeit, und ihr werdet 
immer, immer zu bitten haben, Sehet, das ijt der Feind, 
der euch hindert am Gebete: es iſt die Selbjtzufriedenheit, 
es ift der geiftliche Neichthum eurer Seele. Werdet nur 
alle Tage arm, vecht arm im euch felbft, und eure Gebete 
werden wie glühende Flammen gen Himmel ſchlagen. — 
Suchet! Wer fuchet? Der verloren hat. Ad, und habt 
ihr nicht verloren? Wo ift dev Menſch, wo iſt das Kind 
Gottes, das je vergeffen könnte, daß e8 verloren hat? ver- 
foren das Paradies mit feinen Freuden, verloren die Un— 
ſchuld der Seele, die Unfterblichkeit des Leibes und bie Herr- 
Schaft über die Erde? verloren den Frieden des Gemüths 
und die Einheit aller Seelenfräfte? Sehet da dem zweiten 
Feind, der euch hindert am Gebete: es ijt das erlöfchende 
Bewußtfein eurer großen Vergangenheit und eurer verfehlten 
Beftimmung. Erhaltet nur diefes Bewußtfein allezeit rege 
und wach, und es hat Feine Noth, je verforener ihr euch 
fühlt, defto gewiffer werdet ihr Den fuchen, der gekommen 
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ift in die Welt, felig zu machen, was verloren iſt. — 
Klopfet an! Wer Eopfet an? Der draußen fteht, Ach, 
und ftehet ihr nicht draußen? ift der Himmel nicht vor euch. 
verjchloffen? feid ihr hier nicht in der Fremde, und ift eure 
Heimath nicht Droben? fo oft ihr Abends den gejtirnten 
Himmel fehet, fo oft der Herbft mit feinem fallenden Laube 
euch an die Bergänglichkeit des Irdiſchen mahnt, ſo oft ein 
Greis an euch vorüberwanft oder ein Lieber Menfch euch 
ftirbt: fühlt ihr e8 da nicht lebhaft, daß ihr in ver Fremde 
und außer dem Vaterhauſe ſeid? ſo oft ihr es inne werdet, 
daß ihr kein Licht, kein Leben, keinen Frieden, keine Kraft 
habt in euch ſelbſt, ſondern euch Alles müßt ſchenken laſſen 
durch höhere Offenbarung und unmittelbare Gnade: fühlt 
ihr es da nicht, daß ihr draußen fein? Keiner unter uns 
hat es jchon ergriffen oder ift fehon vollfommen; wir Alfe 
jagen ihm aber nach, ob wir es ergreifen möchten, nachdem 
wir don Chriſto Jeſu ergriffen find. Sehet da den britten 
Feind, der euch hindert am Gebete: eg ift die Sicherheit, 
mit der man meint, man habe e8 und ſei am Ziele. Kämpfet 
nur an gegen dieſe Sicherheit, und je fremder ihr euch fühlen 
werdet hienieden, je ferner das erhabene Ziel der Wahrheit 
und der Heiligung vor euch fich erheben wird, deſto unwill- 
fiirlicher werdet ihr euch gebrungen fühlen, anzuffopfen an 
der Himmels- und Önadenpforte, bis euch geöffnet wird. 
Bittet, fuchet, Elopfet an! 

Wer da bittet, wie wird er bitten? Gewiß mit Demuth 
und Vertrauen, — mit Demuth, denn er hat ja nichts, er 
iſt ja ganz leer und arm; mit Vertrauen, denn er weiß ja, 
der Herr iſt fo reich und giebt fo gern, Er kann geben, Er 
will geben, Er wird geben, was der arme Menſch hülflos 
von Ihm erbittet. Wer von Herzen bittet, der bittet allezeit 
im demüthigen, kindlichen Glauben: daß der Allmächtige 
vermögend iſt, alle feine Mängel zu erſetzen; daß der All— 
weiſe die rechten Mittel trifft, der Noth abzuhelfen; daß der 
Wahrhaftige in allen Seinen Verheißungen treu iſt und den 
Aufrichtigen es gewiß wird gelingen laſſen, und daß dem 
Allgütigen das Herz vor Liebe gegen uns bricht, daß Er ſich 
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unſerer erbarmen muß. Bitten ohne Glauben wäre kein 
wirkliches Bitten, wäre ein Bild ohne Leben, ein Wunſch, 
mit Bittworten ausgeſprochen, aber ohne den Bittgeiſt und 
die Bittkraft. „Wer da zweifelt,“ ſagt Jacobus, (1, 6. 7.) 
„der iſt gleich wie die Meereswoge, die vom Winde getrieben 
und gewehet wird; ſolcher Menſch denke nicht, daß er Etwas 
vom Herrn empfahen werde.“ Bitten, wahrhaft bitten, heißt 
jederzeit nur: im Glauben bitten. — Und wer da ſuchet: 
wie wird er ſuchen? Gewiß mit Emſigkeit und Sorgfalt, 
daß er das Verlorene wiederfinde; wie der gute Hirte, der 
ein Schäflein verloren hatte und nun die neun und neunzig 
in der Wüſte ließ und das Verlorene aufſuchte; wie das 
Weib, das einen Groſchen verloren hatte und nun ein Licht 
anzündete und das ganze Haus durchſuchte, bis es ihren 
Groſchen wiederfand. Wer da ſucht, der vergißt alles An— 
dere und denkt nur an ſein Suchen, hat nur Sinn für das 
Verlorene, läßt ſich keine Mühe und keine Opfer verdrießen, 
und thut das Seine, wie er von Gott erwartet, daß Er 
auch das Seine thun werde. Daher pflegten die großen 
Beter des Alterthums zu ſagen: ein andächtiger Beter müſſe 
gegen die Außenwelt blind, ſtumm und taub ſein. — Wer 
endlich anklopft: wie wird er anklopfen? Gewiß ſo, daß der 
drinnen im Hauſe iſt, es hört; alſo mit Kraft und Ausdauer. 
Hat Jener auf das erſte Klopfen nicht gehört und aufgethan, 
er klopft wieder; er läßt ſich ſchlechterdings nicht abweiſen, 
er rüttelt fo lange an der Herzensthür Gottes mit feinen 
Seufzern, mit feinen Thränen, mit der Anrufung des Na— 
mens Sefu Chrifti, mit der Zufluchtnahme zu allen Verhei— 
kungen Gottes, daß Gott e8 mit ihm machen muß wie der 
Richter mit der armen Witwe, und um feines unverjchämten | 
Geilens und Bittens willen ihm giebt, was er verlangt. 
(Luc. 18, 1—8.) Kurz, e8 bleibt dabei; Bittet mit Demuth 
und Glauben, fuchet mit Emſigkeit und Sorgfalt, Hopfet an 
mit Geduld und Feftigfeit. 
Und Eins ift immer ftärfer als das Andere; Suchen 
iſt mehr als Bitten; Anklopfen ift mehr al8 Suchen. Hilft 
daher das Eine nicht, jo wird und muß das Andere ficherlich 
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helfen. Es liegt mithin immer nur an den Menfchen felbit, 
wenn fie erfchlaffen im Gebete. Fühlten fie allezeit wahr- 
haft ihre innere und äußere Noth, ihr Berlorenfein ohne 
Chriſtum, ihren Zuſtand der Fremde fern von der ewigen 
Heimath; vergäßen fie auch als Chriften nie, daß fie Men— 
chen jind, die Fleifch und Blut an fich haben, — das Gebet 
würde die tägliche Yebensluft fein, die fie athmeten, und fie 
wirden es nicht bloß gebrauchen als ein Mittel für höhere 
Zwede, fondern als Lebenszweck felbit; fie würden nach der 
apoftolifchen Forderung beten ohne Unterlaß, und in der 
Einfamfeit, wie unter Menſchen, bei der Arbeit, wie beim 
Ruhen, in guten, wie in böfen Tagen, in Gefundheit, wie 
in Krankheit ihr Herz zu Gott erheben; fie würden erfennen 
die Wahrheit des Ausspruch! von Luther: „Man thut eben- 
jowohl Sünde, wenn man nicht betet, als wenn man tödtet!“ 
fie würden erfahren die Gewißheit der Behauptung jenes 
großen Sirchenlehrers: *) „Nur Iener weiß zur leben, der 
wahrhaft zu beten weiß!“ 
Sa, ja! Fürwahr! Es it Fein wahres Leben, 
Henn man nicht kann fein Herz zu Gott erheben, 


Und nicht beftändig Tag und Nacht 
Im Glauben ’betet, Fampft und wacht. 


il 

Doch Jeſus will nicht bloß der Erfchlaffung wehren, 
die ihren Grund hat im unſerm eigenen Herzen; fondern 
auch derjenigen, Die feheinbar ihren Grund hat in Gott. 
Sehr oft nämlich läßt der Menfch darum mach im Gebete, 
weil jein Gebet nicht erhört wird. Deßhalb läßt fich’8 der 
Herr vecht angelegen fein, in den weitern Textworten die 
Gewißheit ver göttlichen Erhörung fo nachorückich 
iwie möglich darzuthun. Er fagt: „Denn wer da bittet, 
ver empfängt, und wer da fuchet, der findet, 
und wer da anflopft, vem wird aufgethban. Wel- 
cher iſt unter euch Menſchen fo hart und graufam, fo 


) Auguftinus. 
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ihn fein Sohn bittet um Brodt, um das Unentbehr- 
liche, der ihm einen Stein bietet, etwas Unnüßes, 
das feinen Hunger ftillt? Oder fo er ihm bittet um 
einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete, etwas 
Schädliches und Gefährliches? Welcher Menſch wird fo hart 
und bitter feines bittenden Kindes gleichjam fpotten? So 
denn ihr, die ihr Doch arg feid — merkfet wohl, 
Jeſus fagt nicht: „fo denn diejenigen unter euch, die arg 
find,” fondern; „ihr Alle, ohne Ausnahme, auch die DBejten 
unter euch," und Er fagt das vor und zu Seinen Jün— 
gern! — „fo denn ihr, die ihr arg ſeid, könnet den noch 
euren Kindern gute Gaben geben, und froß eurer 
angeborenen Selbftfucht doch fo viel natürliche Liebe habt, 
daß ihr euch felbft verläugnet, — wie viel mehr wird 
euer Vater im Himmel Gutes geben denen, die 
Ihn bitten!" Ein Schluß vom Geringern aufs Größere, 
vom Menfchen auf Gott, der ıummiderleglich iſt, und alle 
Zweifel, die der ungläubige Berftand gegen die Erhörbarfeit 
der Gebete erheben mag, mit einem Male völlig zu Boden 
ſchlägt. Gott ift die Liebe: darum giebt Er uns gern, was 
uns gut ift. Gott ift unfer Vater: darum handelt Er gegen 
uns wie ein Vater gegen feine Kinder Handelt, 

Beten wir mm auf die rechte Weiſe, fo werben wir 
auch auf die rechte Weife erhört; und werden wir nicht er— 
hört, fo wie wir e8 wünfchen, fo liegt e8 ganz gewiß jedes— 
mal daran, daß wir nicht Brodt und Fleifch, jondern Steine 
und Scorpione von Gott erflehen; und kann Er ung die 
wohl gewähren? Unmöglich, Er müßte fein VBaterherz haben, 
wenn Er auf unfere verkehrten Wünfche einginge. Gerade 
weil Er uns liebt, wie ein Vater, und uns nicht zürnt, wie 
ein Feind, gewährt Er uns folche Bitten nicht. Aber die 
vechten, gottgefälligen, gläubigen Gebete im Namen Jeſu 
Chrifti werden jedesmal von Ihm erhört, und e8 macht da 
gar feinen Unterſchied, ob wir fir geiftige oder für ir— 
diſche Güter zu Ihm flehen. Jeſus unterfcheidet das nie, 
Wer zu Ihm kommt, ev mag feine Sünde oder feine äußere 
Noth fühlen, wenn ev nur vuft; „Herr Jeſu, erbarme Dich 
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meiner!® ift Ihm willkommen. Man hat oft gemeitt, die 
Gebete um geiftige Güter erhöre Er immer: unbedingt, bie 
Gebete um leibliche Güter aber num bedingtz indeß das ift 
eine Unterfcheidung, von der die heilige Schrift nichts weiß. 
Gott erhört die Gebete um Leibliche Wohlthaten oft ebenfo 
unbedingt, wie die Gebete um geiftige Güter, und Er unter- 
wirft ebenjo oft die legteren Seinen ewigen Bedingungen, 
wie die erjteren. Oder wie? giebt e8 nicht Seelenzuftände, 
wo die Seele zum Herren fchreit, und es kommt feine Ant- 
wort; wo fie fleht: „Gieb mir Vergebung, heile mich won 
meinen Sinden, führe mich nicht in VBerfuchung!" aber es 
hilft nichts, fie erhält feinen Frieden, fie bleibt in ihren 
Sünden, jie muß in die Verſuchung erſt recht hinein? 
Flehete nicht ein Aſſaph: „Iſt's denn ganz und gar aus mit 
Gottes Güte? und hat Seine Verheißung ein Ende? hat 
denn Gott vergeffen, gnädig zu fein, und Seine Barmherzig— 
feit vor Zorn verſchloſſen?“ (Pf. 77, 9. 10.) Betete nicht 
ein Paulus fogar, als er den Pfahl im Fleifche fühlte und 
des Satans Engel, der ihn mit Fäuften fchlug, dreimal, daß 
er von ihm wiche; aber er wich nicht, es hieß vielmehr: 
„Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ift 
in den Schwachen mächtig!!" (2 Cor. 12, 7—9.) Betet nicht 
mancher Ehrift Jahre lang um die Nettung irgend einer ihm 
befreundeten Seele aus den Banden der Sünde und des 
Laſters; aber der Herr fcheint des Verlorenen fich nicht er— 
barmen zu wollen? Wahrlich, m. L., es gilt von unfern Ge- 
beten um geiftige Güter dafjelbe, was von unfern Gebeten 
um leibliche Güter gilt. Gott erhört die einen, wie die ans 
ern, auf gleiche Weife, wenn fie nach Seinem Willen find. 
(1305. 5, 14.) Er giebt und Brodt, wenn wir um Brodt 
bitten; Er giebt und Fifche, wenn wir um Fifche fchreien. 
Bisweilen erhört Er auf der Stelle, wunderbar 
und buchſtäblich. Wenn Myconius im Sahr 1540 zu 
Meißen an der Lungenfucht hart daniederliegt und mit zit 
ternden Händen brieflich von Luther Abfchied nimmt, diefer 
Slaubensheld aber fogleich ihm antwortet mit fühner Gebets- 
frendigfeit; „Nein, du fleißiger Arbeiter in dem Weinberge 
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des Heren, du darfſt noch nicht abgerufen werben. Ich 
befehle dir im Namen Gottes, zu leben, dieweil du mir zur 
Kirchenbefferung noch ſehr nöthig biftz“ und dann hinterbrein 
noch die Worte fchreibt: „Der Herr laffe mich ja nicht hö— 
ren, jo lange ich Iebe, daß Ihr gejtorben ſeid, ſondern 
schaffe, daß Ihr mic) überlebet. Das bitte ich mit Ernſt, 
will's auch gewähret fein und fo haben, und mein Wille 
foll gejchehen. Amen!" und Myconius von Stund’ an genaß 
und Luthern fogar noch überlebte; wenn Auguſt Herrmann 
Trande bei der Errichtung feines Waiſenhauſes in Halle 
oft Mangel hatte an allem Nothwendigen, das letzte Geld 
ihm fchon abgeholt war und der Verwalter draußen auf Be— 
zahlung wartete, und er dann flehte: „Herr, fiehe auf meine 
Dürftigkeit!“ und in derſelben Stunde, ja in demfelben Au— 
genblicke, Alles erhielt, was er bedurfte; wenn ein wüthender 
Tiger auf einen wehrlofen Miffionar zukommt, und ber 
Miffionar zum Herrn betet und fpricht: „che vorbei!" und 
der Tiger fieht ihn an und geht vorbei: — wie? find das 
nicht buchftäbliche, wunderbare Gebetserhörungen, die auf 
der Stelle gleich eintraten ? 

Bisweilen erhört Gott nicht gleich auf der Stelle; aber 
fpäterhin, wenn Seine Stunde fommt, giebt Er uns 
Alles, was wir von Ihm erflehen. Er verzieht manchmal 
mit Seiner Hülfe, und läßt lange auf ſich warten. Er giebt 
Sich wohl gar das Aufehen, als hätte Er befchloffen, dem 
Menfchen nicht zu helfen, und jtellt fih hart und fremd, 
wie gegen die Kananiterin. Aber die Erhörung ſelbſt ijt bei 
Ihm längſt befchloffen. Könnten wir nur bineinfchauen in 
die Wundertiefen Seiner Rathſchlüſſe, könnten wir die Zu— 
funft ebenſo klar überbliden, wie die Vergangenheit: wir 
wilden ‚staunen über die reiche Gnade, mit der uns Gott 
ſchon erhört hat. Er läßt ung nur warten aus Liebe, weil 
das Warten uns gut thut, weil wir dadurch Geduld Lernen, 
befannter mit ung werden, und der Troft ung hernach beito 
mehr erfreut und erquict. Daraus alſo, daß dur nicht gleich 
empfängft, folgere nicht, daß du nie empfangen wirſt; das 
wäre ſündlicher Kleinglaube, Vielmehr denke: Aufgeſchoben 
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iſt nicht aufgehoben! und halte an am Gebet, warte getroft 
auf den Herrn, berufe dich auf Seine Verheifungen, und 
warte auf Ihn auch im Dunkeln: durch Stilfefein und Hoffen - 
wird dir geholfen werden. Hoff’, o du arıne Seele, hoff 
und jei umverzagt; Gott wird dich aus der Höhle, da dich 
der Kummer plagt, mit taufend Gnaden rüden; erwarte nur 
die Zeit, jo wirft du noch erbliden die Sonn’ der fchönften 
Freud'! Wie manchmal betet ein glänbiger Chrift fir die 
Seelenrettung eines Mitmenfchen; aber er will fich nicht 
retten laſſen, er verftodt fich vielmehr erſt vecht gegen bie 
Stimme des Evangeliums! Iſt das aber ein Zeugniß gegen 
die Erhörung des Gebets ? Nimmermehr! Warte nur, fahre 
nur fort zu beten; das Widerftreben deines Mitbruders ift 
gerade das Zeichen, daß das Wort Gottes an feinem Herzen 
wirkt; wie lange wird’8 währen, jo finft er dir als ein 
Erlöfeter und Belehrter in die Arme und fingt mit dir 
Sreudenpfalmen! 

Disweilen erhört Gott unfere Gebete nicht buchftäblich, 
weber gleich, noch jpäterhin; aber Er giebt uns beffere 
Güter. Wir hatten um Steine gebetet, und Cr giebt uns 
Brodt; wir hatten um Schlangen angehalten, und Er fendet 
uns Fiſche. Die Mutter des heiligen Auguftinus, Monika, 
flehte Gott an, daß Er die Reife ihres Sohnes nach Italien 
verhindern möchte, weil in dem fchwelgerifchen Nom ihn viel— 
fache Gefahren bedrohten. Umfonft! er mußte dennoch nach 
Italien; aber eben in dieſem Lande fand er Chriftum und 
Seine Bekehrung. Hatte Gott num ihr Gebet nicht über— 
Ihwänglich erhört? Freilich nicht buchftäblich aufs Wort, 
aber wahrhaft und wejentlich dem Geifte nach! Und mußte 
fie Ihm nicht danken fir folche Erhörung? — Es fleht eine 
Mutter fir die Genefung ihres Franken Kindes; aber fiehe, 
es ſtirbt. Meint ihr, fie fei unerhört geblieben? Nein. 
Buchſtäblich allerdings für diefe Erde; aber wahrhaftig ift 
ihr liebes Kind erhalten worden, dort, wo allein von Erhal- 
tung und Bewahrung die Nede fein kann, in der wahren 
Heimath, im ewigen Leben. — Es fleht ein Kranker um Ge- 
nefung; umfonft, ev wird immer kränker und ift fich und 
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Andern eine Laſt. Meinet ihr, er fei nicht erhört worden? 
Seine Seele ift ja genefen; und ift die Seele nicht mehr, 
als der Leib? Das äußere Leben hat er verloren; aber Das 
innere hat ex gefunden für’8 ewige Leben. — Wahrlich, bei 
Gott Heißt e8 tröſtlich und erquidlich: Keine Antwort ift 
auch eine Antwort! Erhört Er unfere Findlichgläubigen Ge— 
bete nicht nach den Worten, jo erhört Er fie gewiß nad) 
ihrem Sinn und nach dem Innerften unſeres Herzens; und 
e8 bleibt dabei: Kein gläubiges Gebet bleibt unerhört! es 
bleibt dabei: Wer da bittet, der empfängt; wer ſuchet, der 
findet; wer anklopft, dem wird aufgethan. 

So laßt uns denn anhalten am Gebet, meine Lieben, 
und nicht müde werden. Wo fo viel zu gewinnen ift, wo 
folche zärtliche Verheißungen Inden, wo folcher Vaterſinn 
uns entgegentritt: da darf von Zweifel und Mißtrauen feine 
Rede fein; da gilt e8, weder zur Nechten, noch zur Linken 
zu fchauen, jondern geradezu zum Vater zu gehen. Geben 
wir einmal der Trägheit- des Fleifches nach: dann find wir 
überwunden, und das Gebet wird uns immer befchwerlicher. 
Und find wir ganz dir und untüchtig, ohne Yuft umd 
Begierde zum Gebet: laßt uns beten aus Gehorſam und 
Pflicht, weil e8 Gott haben will, daß wir beten follen. Und 
können wir fogar nicht beten, laßt ung jenfzen und ftammeln; 
denn wor Gott ift alle unfere Begierde und unfer Seufzen 
ift Ihm nicht verborgen (Pf. 38, 10.), Sein Geiſt wird uns 
vertreten mit unaussprechlichen Seufzern und unferer Schwach- 
heit aufhelfen. Se mehr Gebet, je mehr Segen. Beſſer 
fogar beten und nichts empfangen, al8 empfangen, ohne zu 
beten. Wer noch beten kann, ift noch nicht ganz verlaſſen; 
im Gebete hat er Gott, und in Gott hat ev Alles, Amen, 
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Acht und 3wanzigſte Predigt. hs 


Text: Matth. VIE, V. 12. 


Alles nun, das ihr wollet, Daß euch vie Feute thun 
follen, das thut ihr ihnen; das ifi das Gefeh und 
die Propheten, 


Ihr höret es den verleſenen Worten gleich an, meine 
Lieben: der Herr redet in denſelben vom Verhältniß der 
Jünger zu ihren Nebenmenſchen. Da ſie gar leicht, auch 
im Stande der Gnade, nicht bloß in ihrem Verhältniß zu 
Gott im Gebet, ſondern auch im Verhältniß zu andern 
Menſchen, in der Liebe, erſchlaffen, ſo will er dieſer Er— 
ſchlaffung wehren durch die verleſenen Worte: „Alles nun, 
was ihr wollt, das euch die Leute thun ſollen, das thut 
ihr ihnen; das iſt das Geſetz und die Propheten.“ Aber 
auch das höret ihr den Worten gleich an, daß ſie zwei 
Gedanken enthalten, die wir nur zu zergliedern und auszu⸗ 
legen brauchen: 1) die Ermahnung: „Alles nun, was ihr 
wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen!“ 
2) die Begründung dieſer Ermahnung: „das iſt das Geſetz 
und die Propheten.“ 


J. 


Beim erſten, oberflächlichen Anſchauen der Worte un— 
ſeres Textes: „Alles nun, was ihr wollt, daß euch 
bie Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen!“ 
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fönnten fie faſt ſelbſtſüchtig Klingen, als ob wir. nämlich nur 
darum Andern Gutes thun follten, weil wir wünfchen, daß 
fie und wieder Gutes erweifen, oder mm fo viel Gutes, 
als wir von ihnen zuriiczuerhalten begehren, kurz, als wenn 
wir am unjere Handlungen und Thaten immer nur das 
Maß des Vortheils und der Eigenliebe legen müßten. 
Allein abgejehen davon, daß ein ſolcher unlanterer Grund 
nimmermehr der Lehre des Sohnes Gottes umntergelegt - 
werden kann, jo würde auch der Sinn fi eher aus den 
ZTertesworten ergeben, wenn fie hießen: „Alles, was ihr 
nicht wollt, daR euch die Leute thun jollen, das thut ihr 
ihnen auch nicht!" Das jagt aber der Herr nicht; fondern 
Er jagt beftimmt und Kar: „Alles, was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun jollen, das thut ihr ihnen!" d. h. nicht 
darum, weil, nicht ſoviel, als ihr wünfcht, daß euch Anpere 
Gutes thun, erweiſet ihnen auch Gutes, fondern: fo, wie 
ihr wollt und winfchet, daß man gegen euch handeln möchte, 
wenn ihr in der gegenwärtigen Lage der Andern euch bes 
fändet, jo benehmt euch gegen fie; verfeget euch ganz an 
die Stelle der Andern; machet ihren Wunfch, ihr Glück 
und ihre Freude zu eurem Wunſch, Glück und Freude, und 
dann denfet, redet, thut an eurem Nächiten, wie ihr an 
ihrer Stelle winfchtet, daß Andere von euch dächten, redeten 
und thäten. Nicht das Verhalten des Nächiten gegen euch, 
wie es wirklich ift, jondern wie ihr wünſchtet, daß e8 
jein möchte, das foll euer Verhalten beftimmen. Und 
dieſer Grundſatz herrſcht allerdings in der Welt nicht, fie 
ift jederzeit lohnfüchtig und eigennüßig, fie thut das Gute 
gegen den Nächiten nicht aus Liebe zu ihm, auch nicht aus 
Liebe zum Guten ſelbſt, fie thut e8 allein um ihres eigenen 
Nutzens willen, jie liebt nicht ihre er jie liebt nur 
ſich jelbit. 

Indeß auch im Leben des Chriften kommen Augen— 
blide und Zeiten, wo feine Bruderliebe fehr lau und falt 
ſich gejtaltet, wo er feine Stellung in ver Welt zu vergeſſen 
und ſich dem Weltleben wieder zuzuneigen feheint. Diefen 


Augenblicken der Erſchlaffung aber will dev Herr im Texte 
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vorbeugen. Darm fagt Er: „Alles mm, was ihr wollt, 
daß euch Die Leute thun follen, das thut ihr ihnen!“ Wer 
feinen Nächten gründlich lieben will, muß ſich an feinen 
Platz ftellen. Dann wird er immer wifjfen, wie er als 
Chriſt gegen feine Borgefegten, gegen feine Freunde und 
gegen feine Lintergebenen fich zu benehmen bat. Denn e8 
ift wohl Niemand unter uns, der nicht in allen dieſen dreien 
Berhältniffen zu feinen Mitmenſchen ſich befände. 

Zunächſt im Verhältniß zu unfern Vorgejegten. 
Da fann Schon leicht der Chrift in feiner Liebe und Achtung 
erfchlaffen. Es ift an und für fich dem Menſchen ein 
Streben angeboren, lieber zu befehlen, als zu gehorchen, 
lieber fich geltend zu machen, als fich zu verläugnen. Die- 
ſes Streben erhält neue Nahrung durch das Chriftenthum. 
Freilich jollte die chriftliche Demuth der beſte Schußengel 
fein gegen die Verfennung unferes Verhältniffes zu Andern; 
freilich follte als Ehrift ſich Jeder gern Klein fühlen, ſich 
herunterhalten zu den Niedrigen, und vermöge feines fchär- 
fern Blicks in der Selbfterfenntnig allezeit feiner Schwäche, 
Ohnmacht, Hülflofigkeit und Sindhaftigfeit eingedenk blei- 
ben; aber es ift leider nicht der Fall. Die chriftliche Lehre 
von der Freiheit, zu der Chriſtus ung Alle erlöfet hat, fo 
daß wir, theuer erfauft, nicht mehr der Menfchen Knechte 
werben ſollen; die chriftliche Xehre von der Gleichheit aller 
Erlöfeten, die ja Alle Glieder eines Leibes, Genoſſen eines 
Glaubens, Kinder eines Vaters, Erben einer Seligfeit find, 
und wo nicht felten Die unbedentendften und kleinſten Glieder 
mehr gelten und wirken, als die beveutenditen und größten; 
die chriftliche Lehre: daß Gott das Edle, Weife, Starke, 
Gewaltige zu Schanden gemacht, und das Uneble, Thörichte, 
und Schwache erwählt hat, werden nur zu leicht Die Ver— 
führungsmittel, fich zu überheben, von vermeintlichen Rechten 
und nicht von Pflichten zu jprechen und die gehörige und 
nothwendige Unterordnung der Einzelnen unter diejenigen, 
die von Gott Gewalt erhalten haben, zu verſäumen und zu 
vergeſſen. Umfonft ermahnt die heilige Schrift: „Gebet 
Jedermann, was ihr ſchuldig fein, Schoß, dem der Schoß 
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gebühret, Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, Dem die 
Furcht gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret. Thut Ehre 
Jedermann, habet die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den 
König; (Röm. 13, 7, 1 Petri 2, 17, 18.) man jtellt fich 
den Höheren völlig gleich, und verweigert ihnen die Ach- 
tung, welche ihnen zukommt von Gottes und Rechts we— 
gen. — Gegen diefe Erfchlaffung in der ächten Brubder- 
liebe, die den Menfchen, welche an Gottes Statt ftehen 
und in Seinem Namen Macht und Anfehen haben, nicht 
gehorfam fein will und die geheiligten Schranken niever- 
veißt, welche Gott für das gemeine Wohl aufgerichtet und 
befejtigt hat, erhebt num Jeſus im Texte Seine gewaltige 
Stimme und fpricht: „Alles nun, was ihr wollt, daß euch 
die Leute thun follen, das thut ihr ihnen!“ Hilft e8 nicht, 
daß ich euch fage: „Dem Stolzen widerjtehet Gott, und 
den Demüthigen giebt er Gnade ;" hilft es nicht, daß ihr 
mich ſelbſt fehet in Unterordnung wandeln: unter jegliche 
menschliche Ordnung, alle Gerechtigkeit erfüllen und frei— 
willig unter das Geſetz gethan werben; Hilft e8 nicht, daß 
ich, der Herr aller Herren, dem Kaifer gebe, was des Kai- 
jers ift, — nun, ſetzet euch an die Stelle der Andern, und 
fragt euch: Was würdet ihr wünjchen, wenn ihr angejehen, 
vornehm, regierend, verwaltend in der Welt wäret? würde 
e8 euch da gleichgültig jein, ob diejenigen, welche in ihrer 
Stellung weit unter euch ftehen, euch Die pflichtmäßige Ehre 
eriwiefen, oder nicht? gleichgültig fein, ob ihr Gehorfam 
fändet oder Ungehorſam, Achtung oder Verachtung, Anerfen- 
nung oder DVerkennung, Dankbarkeit oder Undanf? Nım, 
ſo erweifet ihnen, was ihr wünfcht, Daß euch erwiejen werde, 
wenn ihr an ihrer Stelle ſtändet. Denket nicht: „ihr ſeid 
Chriſten, nun umfchlingt euch Alle ein Bruderband, und 
ihr feid nun Alle einander vollfommen gleich;“ trotz der 
höheren Einheit im Glauben und in der Liebe bleibt bie 
äußere Berfchievenheit ver Stellung, der Lage, der Gaben, 
der Glücksgüter, und der Leiftungen. 

Kicht minder große Gefahr droht dem Chriften, meine 
Brüder, in feinem Verhältniß zu denen, welche ihm wirklich 
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gleich jtehen in der Welt, in demjelben Stande leben und 
fich derfelben äußeren Lage erfreuen. Was ift da wohl 
natürlicher, wenn dieſes Verhältniß ein glückliches fein fol, 
als daß Alle daſſelbe Band der Wahrheit umd ver Liebe 
umjchlingt? Wahrheit von der einen Seite; denn alle und 
jede Freundſchaft, ja jedes gefellige Zufammtenleben hat ein 
Ende, wenn Steiner fih mehr auf den Andern verlaffen 
kann, wenn fein Wort mehr ein Wort, fein Handfchlag ein 
Handichlag ift, und Jeder in dem Andern mißtrauiſch von 
vorn herein einen Schalfsfnecht zu fuchen Hat. Liebe von 
der andern Seite; denn wie joll Glück und Wohlitand 
Aller gedeihen ohne Gemeinfinn, ohne Aufopferung des 
perjönlichen Bortheils, ohne Theilnahme, Dienftfertigfeit, 
Nachjiht und Geduld? Wahrheit und Liebe endlich ge- 
paart; denn was wäre bloße Wahrheit ohne Liebe anders, 
als kalte Schroffheit und rückſichtsloſe Geradheit, die nur 
wehe thäte und erbitterte, aber nicht befjerte und fegnete? 
und was wäre Liebe ohne Wahrheit anders, als gutmüthige 
Schwäche und laue Mattherzigfeit, die nur tändelte und 
verdürbe, aber nicht hilfe und heilte? — Wie Teicht kommt 
num aber der Chriſt dazu, fich in feinem Verhältniß zu 
jeinen Mitmenfchen an Beidem, an der Wahrheit und an 
der Liebe, zu verfimdigen! Oder wie? find euch noch nie 
Chriften begegnet, welche Verfprechungen gaben, ohne fie 
zu halten, welche in ihren Worten Teichtfertig, in ihren 
Zuſagen unzuverläffig, unter dem Vorwande: Wefentliches 
und Unweſentliches zu unterfcheiden, im Wefentlichen fehr 
genau und buchftäblich ängftlich, im Unwefentlichen fehr ver- 
geßlich und veränderlich waren? Habt ihr noch nie aus 
dem Munde frommer Menfchen das Geſtändniß gehört: fie 
wollten lieber mit ehrlichen Weltmenfchen, als mit den fo- 
genannten Srommen im bürgerlichen Berfehr zu thun haben; 
dort fei Treue, Ehrlichkeit, Billigkeit und Gerechtigkeit, hier 
oft das Gegentheil. Oder wie? find euch noch nie Chriften 
begegnet, die in ihren Mienen fo freundlich, in ihren Wor- 
ten jo ſüß thaten, daß ihr ihnen alles Gute hättet zutrauen 
mögen: ach, umd wenn es darauf ankam, im Geiſte der— 
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jelben Liebe zu Handeln, mit der fie fprachen, fremd thaten, 
ji unter einem Vorwande zurückzogen, Troſt und Hülfe . 
verjagten, Falt waren wie Eis und hart wie Stein, — 
Priejter- und Levitenfeelen, aber feine barnıherzigen Sama— 
riter? — Diefer Erfehlaffung in der ächten Bruderliebe 
gegenüber erhebt nun der Sohn Gottes Seine Stimme und 
jpricht: „Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute 
thun follen, das thut ihr ihnen!" Hilft euch meine Vor— 
Ihrift und mein Vorbild nicht, das ich euch gebe, damit 
ihr nachfolgen jollet meinen Fußtapfen; Hilft es nicht, daß 
ich euch ausdrücklich zugerufen: „Daran foll Jedermann 
erkennen, Daß ihr meine Jünger ſeid, fo ihr Liebe unter- 
einander habt!” und könnet ihr euch nicht fragen; Wie 
würde jet wohl Jeſus in meiner Lage geredet und gehan— 
delt Haben? — mun, dann fett euch wenigjtend am pie 
Stelle eurer Brüder, das wird ficherlich helfen. "ragt euch: 
Was würdet ihr wünjchen, wenn ihr jeßt in der Yage der 
Andern wäret? und euer eigenes Herz und Gewillen wird 
euch die rechte Antwort geben. Ihr werdet Dann willen, 
wie ihr die Wahrheit mit der Liebe vereinigen jollt, ohne 
weder dieſe, noch jene zu verlegen. Ihr werdet weinen mit 
den Weinenden, und euch freien mit den Fröhlichen. Ihr 
werdet treue Gatten, redliche Freunde, gute Nachbaren, ge— 
meinnütlihe Mitbürger, edle Menfchenfreunde, unermüd— 
liche Wohlthäter fein, und Jedem ohne Schwierigkeit das 
Seine, was ihm zukommt, gewähren und leiſten können, 
jelbjt dann, wenn Jene es nicht thun oder wenn fie eich 
auch nicht nachfolgen follten. Jeder wird willen, was er 
an euch hat, und ihr werdet willen, was ihr an Andern 
erhaltet. 

Eine gleiche Gefahr endlich umfchleicht den Chrijten 
im Verhältniß zu denen, die ihm Gott untergeben hat. 
Was ziemt dem Ehriften. da mehr, als die herablafjenbe 
Liebe, die den Andern nicht fühlen läßt, daß jener dienen 
muß und er ihm befehlen kann, die im Aeußern ſich über 
ihn ſtellt, im Herzen been ſich unter ihn demüthigt, und 
ihm nur ſeinen Dienſt ſo leicht, ſo angenehm und willig, 
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wie möglich, macht? Sagt doch der Herr: „Die weltlichen 
Könige Herrichen und die Gewaltigen heißt man gnädige 
Herren. Ihr aber nicht alfo; ſondern der Größte foll fein 
wie der Jüngſte, und der VBornehmfte wie ein Diener.“ 
(Luc. 22, 25. 26.) und der Apoftel Petrus: „Trachtet nicht 
nad) hohen Dingen, fondern haltet euch herunter zu ven 
Niedrigen." (Nöm. 12, 16.) Wie leicht kommt aber ver 
Chriſt dahin, das zu vergeffen, und wenn der lintergebene gefehlt 
hat, das Unrecht bei ihm und nicht bei fich zu fuchen, oder 
ihn nur als dienendes Werkzeng, als Sache, zu mißbrau- 
hen, nicht als Perſon zu lieben und zu ehren; durch ihn 
nur fein eigenes Beſte zu fördern, für ihn aber nicht das 
Geringfte zu thun! Wie leicht kommt er dahin, feinen 
Neichthum, feinen glänzenden Standpunkt, feinen Adel, feine 
Gefchiclichfeit und Bildung, feine feinern Sitten und feine 
tieferen Kenntniſſe als eine Auszeichnung, was ſage ich? 
als ein Verdienft anzufchlagen, und nun mit Geringjchätung 
herabzubliden auf diejenigen, die nicht vom Glück fo aus- 
gejtattet worden find, nun feine Leberlegenheit überall gel: 
tend zu machen, num fich für berechtigt zu Halten, Jeder— 
mann zu meiftern und zu tadeln, num ſich Alles zu erlauben 
gegen diejenigen, welche von ihm abhängig find und fich 
um ihr Wohl gar nicht zu kümmern. — Diefem heillofen 
Stolze entgegen erhebt der Sohn Gottes Seine Stimme und 
ſpricht: „Alles num, was ihr wollt, daß euch die Leute thun 
jolfen, das thut ihr ihnen!" Hilft es nicht, daß ich euch 
zurufe: „Xernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig und won 
Herzen demüthig, fo werdet ihr Ruhe finden fir eure See- 
len. Des Menfchen Sohn iſt nicht gekommen, fich dienen 
zu lafjen, jondern felbit zu dienen und zu geben fein Leben 
zur Erlöfung für Viele;“ (Meatth. 11, 29. 20, 27. 28.) 
hilft e8 euch nicht, daß meine Herablaffung zu euch eure 
ewige Seligfeit ausmacht: num, fo verjeget euch in die Lage 
des von euch Verachteten, und denft euch, fragt euch: wie 
würde euch zu Muthe fein, wenn ihr in feiner Stelle wäret, 
und würdet jo behandelt? Wahrlich, auf der Stelle wird 
euer Hochmuth ſchwinden, ihr werdet dann nicht mehr bloß 
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Gefühl für euch, fondern auch für eure geringeren Mit- 
brüder haben; ihr Neichen, ihr werdet feinem Arbeiter mehr 
fein Stüclein Brodt fo kärglich wie möglich zufchneiden; 
ihr Gefunden, werdet mit feinem Kranfen mehr hart und 
grauſam umgehen, noch ihn es empfinden laſſen, daß er 
euch eine Laft und Plage iſt; ihr Herrichaften, werdet eure 
Dienftboten nicht mehr behandeln, als wären fie Wefen einer 
andern Ordnung und Feine Menfchen, fie nicht vom Morgen 
bis in die fpäte Nacht quälen und über Vermögen anftren- 
gen. Ihr werdet nicht nur euer, fondern auch eurer Unter: 
gebenen Glück bauen, ihr Leben verfchönern, ihr Joch 
erleichtern, ihre Sorgen ihmen abnehmen, und euch ihrer er— 
barmen, wo Anfpriiche an eure erbarmende Liebe gefchehen. 

Sehet, meine Lieben, fo ift für alle Verhältniſſe auf 
das Beſte geforgt, wenn wir in denfelben nie an ung, ſon— 
bern an Andere denfen, und Jedem das erweifen, was wir 
wünfchen, daß uns erwieſen werde, wenn wir am feiner 
Stelle wären! Der fo Leicht möglichen Erſchlaffung in der 
Bruverliebe ift durch dieſe Verfahrungsweife gewehrt, für 
immer gewehrt, weil gründlich gewehrt. Jeſus ſetzt hinzu: 
Das ift das Geſetz und die Propheten. 


IL, 


„Das ift das Geſetz und die Propheten." Was will 
Er damit fagen? Offenbar nichts Anderes, als: mit dieſem 
einen Gebote find alle Gebote erfüllt, in diefem einen 
Gebote find alle andern enthalten, e8 macht gleichſam bie 
einzelnen Gebote des Geſetzes alle überflüſſig, der Chrift 
bedarf ihrer eigentlich gar nicht weiter. Das da gejagt iſt: 
„Du ſollſt nicht tödten!" das wäre beinefwegen nun nicht 
mehr nöthig, du liebreiches Bruderherz, der du Schmerz 
und Leiden deines Bruders ebenfo tief fühlejt, als wäre e8 
dein Schmerz und dein Leiden. Wie könnteſt du deinem 
Bruder etwas zu Leide thun wollen? Das da gejagt ill: 
„Du ſollſt nicht ehebrechen!“ das brauchte euch nun nicht 
mehr erſt gefagt zu werden, ihr zärtlichen Gatten, die ihr 
nicht bloß ein Leib, fondern ein Herz und eine Seele ſeid, 
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und in dem Glück des Andern immer euer eigenes Glück 
juchet und bauet: ihr würdet ja zuritdichaudern bei dem 
Gedanken, Einer dem Andern untren zu werden. Das da. 
gejagt ift: „Du ſollſt nicht ftehlen!” das hat auf dich Leine 
Anwendung mehr, du treuer, veblicher Diener, der du den 
Bortheil deiner Herrfchaft wahrnimmſt, als ob es dein eige- 
ner wäre: bu möchteft ja deine Hände nimmermehr mit un- 
vechtem Gute befleden. Das da gefagt ift: „Du follft Kein 
falſch Zeugniß veden wider deinen Nächten" damit bit du 
nicht gemeint, der du liebreich deinen Nächſten zur entſchul— 
digen, Gutes von ihm zu reden und Alles zum Beften zu 
kehren geneigt bift: um feinen Preis in dev Welt möchteft 
du durch ein unwahres Wort dich an der Wahrheit und Liebe 
verfündigen. Das da gejagt iſt: „Laß dich nicht gelüſten!“ 
das wird allezeit fern won div bleiben, der du an der Andern 
Stelle fo gern dich ftelleft und dich immer fragt: Wie würde 
es div gefallen, wenn dein Eigenthum dev Gegenftand der 
lüfternen DBlide Anderer wäre? Sp gehet durch, welches 
Gebot der Nächſtenliebe ihr wollt, das ganze Gefek und die 
Propheten ift enthalten in dem einen Gebote: „Alles num, 
was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen !" | 

Aber wie verhält fich dies Gebot im Texte zu dem an- 
bern, von welchem Jeſus daffelbe ausfagt: „Du ſollſt lieben 
Gott, deinen Herin, von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüthe! Das ift das größte und vor: 
nehmfte Gebot. Das andere aber ift dem gleich: Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt! In dieſen zweien Ge— 
boten hanget das ganze Geſetz und die Propheten.“ (Matth. 
22, 36—40.)? Es iſt weſentlich daſſelbe; denn wer allezeit 
das Andern thut, was er wünſcht, daß es ihm ſelbſt die 
Leute thäten, wenn er an der Stelle der Andern ſtände: der 
iſt ja ſich abgeſtorben und er liebt den Andern wie ſich ſelbſt. 
Das Tertgebot iſt der Tod aller Selbſtſucht und die Quelle 
aller Liebe. Es kann von demſelben nur bei dem die Rede 
ſein, der mehr an Andere denkt, als an ſich ſelbſt, der ſich 
über Andere vergißt, und daher hat es der Herr auch nur 
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Seinen wahren Jüngern, die das Salz der Erde und Das 
Licht der Welt fein wollen, gegeben, und nicht ver Welt, 
Wer einen einzigen Tag fich immer in die Stelle des Andern 
verfeßt, jich immer in jeine Empfindungen hineindenft, aus 
dent Herzen des Andern heraus denft, fühlt und handelt: 
der ijt gewiß den Tag über ganz Liebe gegen den Näch— 
sten, und kommt dem neuteftamentlichen Gebote Jeſu nach: 
„Ein neu Gebot gebe ich eich, daß ihr eich untereinander 
liebet, wie ich eich geliebet habe, auf daß auch ihr ein- 
ander lieb habe. Daran foll Jedermann erfennen, daß 
ihr meine Jünger ſeid, fo ihr Liebe untereinander habt." 
Er Tiebt, wie Chriftus liebte. Wie Er, der Gott gleich 
war, fich felbjt entäußerte umd die Natur derer, die Er 
liebte und die Sein Erbarmen dem Verderben entreißen 
wollte, annahm; wie Er wurde wie unfer Eins, der Aller- 
reichte der Aermſte, der Allerhöchite der Nieprigfte: fo 
entäußert fich der Chriſt auch, und Hört auf, er felbft zu 
jein, um ein Anderer zu werden; und wenn das nicht 
Dffenbarung der Liebe ift, jo giebt es Feine Liebe in der 
Welt. Sp ift alfo das Gefek und die Propheten, Altes 
und Neues Teſtament, enthalten in der Tertvorſchrift: 
„Alles, was ihr wollt, daß euch Die Leute EM jollen, das 
thut ihr ihnen.“ 

Sa noch mehr. Das Gefeß wird durch dieſe Vor— 
johrift viel näher gebracht, viel fahlicher und leichter 
‚gemacht in der Beobachtung und Ausführung. Denn nichts 
iſt leichter und natürlicher, als fi in die Lage Anderer 
hineinzuverſetzen. Selbjt der rohefte Menſch, wenn er Se- 
manden leiden jieht, hat ein Mitgefühl, das heißt, eine 
ähnliche Empfindung. Iſt's eine Krankheit, von der wir 
hören, jo haben wir oft eine Art Wehgefühl in demfelben 
Gliede unferes Leibes. Iſt's ein Kummer, der uns mit: 
getheilt wird, jo ftimmt die Mittheilung uns ebenfo trau- 
rig, als höre es unjer eigener, eigenthümlicher Kummer. 
Arch bejigen manche Menſchen eine befondere Naturgabe, 
durch welche fie vorausahnen, wie ein Wort, das fie fpre- 
hen, wie ein Blick, den fie Andern zumerfen, wie. eine 
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Maßregel, die fie ergreifen, wie eine Handlung, die fie 
begeben, von Andern aufgenommen werden wird; jte willen 
e8, ob die Andern dadurch werden beleidigt oder erfreut - 
werden. Freilich benutzen fie diefe Gabe ganz nur zur Er— 
reichung ihrer jelbitfüchtigen Zwede, um fich beliebt zu 
machen, Allen Alles zu werben, die Leute zu nehmen, wie 
fie find, und aus ihren Eigenthümlichfeiten, Leidenschaften 
und Schwächen den größtmöglichiten VBortheil zu ziehen. 
Aber wenn e8 fchon dem natürlichen Menfchen leicht ift, fich 
in die Stelle Anderer zu ſetzen: wie viel leichter wird es 
erit dem Chrijten werden, der nicht mit dem Auge der klu— 
gen Selbſtſucht, ſondern mit dem Auge der weifen Liebe bie 
Berhältniffe anfchaut! Darum weiß er allezeit, was er zu 
thun hat gegen feinen Nächften, und thut das Gewußte 
gern. Wird Semand verläumdet und verläftert won feinen 
Nebenmenſchen, und der Chrift hört's, er, der da weiß, wie 
Schmah und Verkennung thut, wird der Gebanfe: „Wie 
würde mir das gefallen, wenn ich der DVerläjterte wäre?“ 
ihm nicht Muth geben, den Verläumdern und Lügnern ven 
(ofen Mund zu ftopfen? Sit ihm ein Mitbruder Etwas 
jhuldig und kann er nicht bezahlen: wird ber Gebanfe: 
„Wenn ich der arme Schuldner wäre, was würde ich wün— 
chen, daß mir der Gläubiger thäte?“ ihm nicht jofort jagen, 
wie er gegen denſelbigen zu verfahren hat? oder wäre er 
wirffih noch im Stande, ihn in's Gefängniß zu werfen, 
Weib und Kinder auf die Straße hinauszufeken und in's 
tiefite Elend zu ſtürzen? Begeht ein Hausgenoffe einen 
Sehler: wird der Gedanke; „Wenn ich den Fehler begangen 
hätte, was würde ich wünjchen, daß mir gejchähe?“ ihm 
nicht Sanftmuth in's Herz und freundliche Borftellungen auf 
die Lippen legen? Fröhnt ein naher Freund Leidenfchaften' 
und Sünden, die ihm Verderben bereiten: wird der Ge— 
danke: „Wäre ich an feiner Stelle, was wirde mir Noth 
thun?“ ihm nicht Flügel geben, mit Weisheit und Liebe ihn 
aufmerkſam zu machen auf feine Gefahr, ihn zu warnen, zu 
ermahnen, zurüdzuhalten und feine Seele zu retten? Ge— 
wiß! Nehmet, welche Lage ihr wollt: jobald wir fie zur 
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unfrigen machen, Freude und Leid des Nächiten theilen, in 
feine guten und im feine fchwachen Seiten uns verjegen, 
fobald ift ihm und ums geholfen. Bei jedem andern Gebote 
kann der Menfch fich allenfalls mit Unwiſſenheit entſchuldi— 
gen: bei diefem nicht mehr; denn fein eigenes Herz jagt ihm, 
was er thun fol. Bei anderen Geboten kann er ſich auf 
feine Schwachheit berufen: hier aber fällt auch dieſe Ent- 
Ichuldigung weg; wir willen Alles, wir haben Alles, wir 
fönnen Alles; immer fommen wir darauf zurück: „Alles num, 
was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen; das ift das Geſetz und die Propheten." 

Diefer Grundſatz macht ven Chriften gerechter, als alle 
Gerechten, redlicher, als alle Nedlichen, liebevoller, als alle 
Liebevollen, vemüthiger, aufrichtiger, großmüthiger, aufopfern- 
der, als alle Demüthigen und Aufrichtigen in ver Welt. Er 
iſt das wahre Band der Verhältniffe und der geheime Zau— 
ber, der jeinen Thaten eigen ift; er iſt ver Schlüffel zu allen 
Räthſeln und das Geheimniß des Glücks und der Freude. 
Mit diefem Grundſatz kann man Alles thun und Alles laſſen, 
geben und nehmen, arbeiten und ruhen, veden und fchweigen, 
herrichen und dienen, wirken und auf fich wirken laffen. 
Mit diefem Grundſatz fteht man in jeder Lage auf dem rech- 
ten Flecfe, weiß, was man foll, und will, was man weiß. 
Er iſt das Univerfalheilmittel der Bruderliebe; er ijt ber 
ächte Stein der Weifen im VBerhältniß zu Andern. Man 
braucht nun nicht erſt das Gefek zu fragen, was man thun 
und laſſen fol; man fragt ſich felbit, und hat die rechte 
Antwort auf der Stelle. Wie im Verhältmiß zu Gott nichts 
nothiwendiger ift, als das Gebet, fo ift im Berhältniß zu 
Andern nichts nothiwendiger, als die Kegel aller Kegeln: 
„Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, 
das thut ihr ihnen.” Sie wehret der Yiebeserfchlaffuug 
gründlich und für immter. 

Wohlen, denfet daran, ihr Keichen, fo oft ihr Arme; 
ihr Vornehmen, jo oft ihr Geringe; ihr Gefunden, fo oft 
ihr Kranfe; ihr Gerechten, jo oft ihr Sünder jehet; ihr Le— 
benden, fo oft ihr an Sterbebetten ftehet. Mit dem Maße, 
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womit ihr meſſet, wird euch einft wieder gemeffen werben. 
Auch ihr Könnt einmal verarmen oder erfranfen, ftraucheln 
oder fallen; auch ihr werdet einmal fterben. Gebe Gott, 
daß dann Fein Wiedergeltungsrecht an euch ausgeiibt werde! 
Gebe Gott, daß ihr dann in der Armuth einen Wohlthäter, 
in der Krankheit einen ZTröfter, bei der Begehung eines 
Fehlers ein nachfichtiges Herz findet! Bor Allem gebe Gott, 
daß, wenn ihr einmal fterbet, e8 von euch heiße: „Wenn 
man gelobt fein will, fo muß man ſterben!“ Amen. 


en 
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Henn und zwanzigfte Predigt. 


Zert: Matth. VII., V. 13. 14. 


Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ift 
weit und der Weg iſt breit, der zur Verdammniß 
abführet, und ihrer find Diele, die darauf wandeln, 
And die Pforte iſt enge, und der Weg ift fchmal, 
der zum Leben führet, und Wenige find ihrer, vie 
ihn finden, = 


Das wäre denn die dritte Abwehr geijtlicher Erjchlaf- 
jung, die jich offenbart im Verhältniß zu ung ſelbſt oder im 
eigenen Glaubenskampfe. Sie kann auf dreifache Weiſe fich 
zeigen, entweder 1) al8 Mangel an Muth, daß man verzagt 
und Eleinmüthig wird, oder 2) als Mangel an Wachfamfeit, 
daß man ficher wird, oder 3) als Mangel an Stetigfeit, 
daß man anfängt zu’ wanfen und abzufallen. Gegen dieſe 
preifahe Erfahrung in der wichtigften Lebensaufgabe des 
Chriſtenthums iſt der fcharfe Pfeil gerichtet, ven Jeſus uner- 
ſchöpflich im Texte in Bewegung fest. 


I. 

Die erſte Erfchlaffung im Glaubensfampfe offenbart fich 
als Mangel an Muth: man wird verzagt und 
kleinmüthig. Im den Tagen der eriten Liebe bat man 
freilich feine Ahnung, daß je eine Zeit fommen könnte, two 
man nachließe im Bekenntniß Deffen, dev uns felig gemacht 
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vorangegangen. Da ift man entjchloffen, Alles für Ihn zu 
wagen und dranzuſetzen; da giebt e8 fein Gut der Erde, das 
mit dem Gute aller Güter zu vergleichen wäre; da über- 
nimmt man freiwillig alle Arten Leiden, auch die jchwerften 
und anhaltendften; man entbehrt, man verläugnet, man achtet 
Alles fir Schaden, um nur Chriftum zu gewinnen. Aber 
glaubt nicht, daß dieſer Heldenmuth der erften Liebe immer 
ji) gleich bliebe in feiner Kraft und Thätigfeit; e8 kommen 
Zeiten, wo die erjte Liebe erlifcht und mit ihr der kühne, 
entjchloffene Heldenmuth im Glaubens- und Lebensfampfe. 
Man fängt wieder an, neben dem höchften Gute auch die 
andern Güter lieb zu gewinnen, und fiehe da, ehe man e& 
ſich verjieht, haben Diefe das erftere verdrängt, Man fängt 
an, feiner Lieblingsfiinde Etwas zu gute zu halten, hiltet 
ih allerdings vor groben Sünden und Miffethaten, aber 
läßt fich Kleine Abweichungen wohl zu Schulden kommen; 
hütet fich wohl vor den unfittlichen Freuden der Welt, aber 
die fogenannten unfchuldigen Bergnügungen hält man für 
unverfänglich. Das Gemifjen fehlägt wohl anfangs; aber 
man weiß durch taufend Entfehuldigungen e8 zu beſchwich— 

tigen. Man meint, e8 fei ja nur eine Kleinigkeit, die man 
ſich erlaube; einmal jei feinmal; für die weitern Folgen 
wolle man ſchon einftehen; fo gettgit und ängſtlich geſetzlich 
müſſe man es nicht nehmen; die Forderungen der heiligen 
Schrift ſeien unmöglich alle buchſtäblich aufzufaſſen und aus— 
zuführen, ſonſt müſſe man aus der Welt hinausgehen. Kurz, 
ehe man es ſich verſieht, iſt man ein Anderer geworden. 
So lange das Chriſtenthum noch etwas Neues war und 
eine Gebetserhörung, eine Gnadenerfahrung der andern 
folgte, war man friſch und muthig; jetzt, wo der Herr die 
Seele einen ſtilleren, ruhigeren Gang führt, hört der Eifer 
und die Liebe auf, und jedes Opfer, das gebracht werden 
muß, wird ſchwer; der eigene Wille macht ſich wieder gel— 
tend gegen den göttlichen, und untergräbt die Freudigkeit 
und Hingebung, die man ſonſt der Sache des soanggnne⸗ 
bewieſen hat. 
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Gegen diefe Erichlaffung im Glaubensmuthe erhebt nun 
aber der Sohn Gottes Seine Stimme, und ruft, daß e8 
durch Mark und Bein dringt, im Texte: „Öehet ein durch 
die enge Pforte; denn die Pforte ift weit, die 
zur Berdvammniß abführt, und die Pforte ift eng, 
die zum Leben führt“ 8 giebt nur eine Thür in’s 
Himmelreich, und die ift eng. Durch eine enge Pforte aber 
fann man nicht Alles mitnehmen, was man will; da muß 
man Vieles verläugnen und zurücklaſſen, oder man bleibt 
draußen ftehen. 

Eng ift die Pforte: da geht nicht hinein irgend ein 
Gemeines, und das da Gräuel thut und Lügen. (Dffenb. 
21, 27.) Da fann feine Lieblingsfünde mitgebracht 
werden: darum lege fie ab, greife fie an, bekämpfe fie; 
ſonſt wird fie dich befämpfen und überwinden und des 
ewigen Lebens verluftig machen. Wie ſchwer es auch fei, 
gegen jich felbit zu kämpfen: es hilft nichts, der Kampf 
muß bi8 aufs Blut durchgefämpft werden; denn nicht das 
halbe, das ganze Herz will der Heiland haben, und -Er 
duldet feine Gemeinfchaft der Gerechtigkeit mit ver Ungerech— 
tigkeit, noch des Lichts mit der Finfterniß. Wohlen, verzage 
nicht, kreuzige dein Fleiſch ſammt den Lüften und Segierhen 
bis der Sieg in deiner Hand iſt! 

Eng iſt die Pforte: da darf keine Spur von Welt— 
Liebe Eingang und Durchgang gewinnen; denn wer die 
Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des Vaters, und 
wer der Welt Freund jein will, ver muß Gottes Feind fein; 
da heißt es: „Zerbrich, zevftöre und zermalme, was Dir 
nicht ewig wohlgefällt; ob mich die Welt an einem Halme, 
ob fie mich an der Kette hält, iſt Alles gleich in Deinen 
Augen, da nur ein ganz befreiter Geift, der alles Andere 
Schaden heißt, und nur die Iautere Liebe taugen.” Wohl 
gehört Muth dazu, in und doch nicht mit der Welt zu leben, 
zu haben, als befäße man nicht, fich zu freuen, als freuete 
man fich nicht, zu weinen, al8 weinte man nicht, der Welt 
Güter zu brauchen, ohne fie zu mißbrauchen, Muth dazu, 
großer Muth, fein Herz zu verfchließen gegen jede Freude, 
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die durch ihre Befchaffenheit und ihr Uebermaß vom Herrn 
abbringen könnte: aber e8 Hilft nichts, das Opfer muß ges 
bracht werden, oder der Himmel jchließt feine Thüre zu. 
Wohlan, verzage nicht, kämpfe den guten Kampf des 
Glaubens, ergreife das ewige Leben, und laß die eitle, trii- 
gerifche Welt fahren, die mit allen ihren Gütern, Ehren und 
Freuden wohl unglücklich machen kann, aber noch nie einen 
Menſchen glücklich gemacht hat, 

Eng iſt die Pforte: da geht auch Feine Selbftger ech: 
tigkeit, feine Zuverficht auf eigene Tugend und BVortreff- 
lichkeit hindurch, überhaupt fein großes Gepäd guter Werke 
und Verdienſte. Da gilt nur Ein Paß, mit dem man fich 
den Eingang erfauft, und der lautet: „Hier fommt ein armer 
Sünder her, der gern durch's Löſegeld felig wir." Wohl 
it das jchwer, nicht bloß für den unbußfertigen und natür= 
lichen Menjchen, fondern auch fin den Gläubigen und Wie: 
dergeborenen, aller eigenen Kraft, Tugend und Gerechtigkeit 
zu entjagen, in tiefer Demuth von nichts als feinen Sin- 
den zu wiſſen, die Seligfeit allein von Gottes freier 
Gnade um des ımendlichen Verdienftes Jeſu Chrifti willen 
zu erwarten, und immer Kleiner zu werden in feinen Augen, 
immer bemüthiger, immer mehr Nichts; und es gehört 
Muth dazu, den angeborenen Stolz zur beherrfchen, der gern 
noch eine Rolle fpielen will in der Welt. Aber es hilft 
nichts. Dede Spur des alten Menfchen muß fterben, fonft 
kann dev neue nicht geboren werden. Darum verzage nicht, 
wage den großen Kampf auf Leben und Tod, ftirb Dir felbft 
gänzlich ab, damit Chriftus in dir leben könne. Wie ſchau— 
rig, an der Himmelspforte zu ftehen, dicht am Eingange, 
und doch nicht eingelaffen zu werden! Wie fchaurig, Etwas 
gethan zu haben, und doch nicht Alles; angefangen, und 
doch nicht vollendet zu haben; auf dem Wege gewejen zit 
jein, und das Ziel nicht erreicht zu haben! ., 

Indeß, Geliebte, wie eng auch die Pforte ſei: es iſt 
nicht unmöglich, burchzukoimnnen. Nehmen wir nur nichts 
Eigenes, Weltliches und Sündhaftes mit, ſo iſt ſie weit 
und bequem genug. Tauſende ſind ja hindurch gekommen, 
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und haben e8 nie bereut, eine Kleine Zeit entbehrt und ge- 
fümpft zu haben, Für jeden zeitlichen Verluſt haben fie 
ewigen Gewinn, für jede Heine Entbehrung großen Erſatz, 
für jeden Todesfampf Lebensfieg davon getragen; der Tauſch 
war fo herrlich und der Kohn der Treue jo groß, daß die 
Krone des ewigen Lebens, die nun auf ihrem Haupte glänzt, 
daß die Palme des ewigen Friedens, die num im ihren 
Händen blüht, daß die weißen Kleider des Heil, die nun 
ihre verklärte Seele jchmüden in ewigem Himmelsglanz, 
wohl eines folchen Kampfes werth gewefen jind. Schande 
denn über Seven, der im Muthe erlahmt, wo ſolche Wolfen 
von Glaubenszeugen uns umgeben, und durch achtzehn Jahr— 
hunderte der Apojtel ruft: „Darum auch wir, dieweil wir 
einen folchen Haufen Zeugen um uns haben, laßt uns ab- 
legen die Sünde, fo uns immer anklebt und träge macht, 
und laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampf, der ung 
verordnet iſt.“ (Hebr. 12, 1.) 


I. 


Eine andere Erfchlaffung im Glaubenskampfe offenbart 
ſich als Mangelan Wachſamkeit: man wird fidher 
und lau. In den Tagen der erften Liebe Hat man freilich 
auch davon feine Ahnung, man ift fo voll von der Gnade, 
die man erfahren hat, daß man nicht aufhören kann, zu 
(oben und zu danken; die Gebetsluſt ift jo brinftig, daß 
faum eine Stunde am Tage vergeht, in der nicht glühende 
Gebete und Seufzer gen Himmel fteigen; man denkt an 
nichts Anderes, mun redet von nichts Anderem, man will 
nichts Anderes, als je länger je mehr Chrifti theilhaftig 
werden; kurz, man lebt in einer andern Welt, Diefer Zu- 
jtand aber bleibt nicht, und kann nicht bleiben. Auf den 
Ueberfehwang der Gefühle folgt ein Stillſtand derjelben, 
nach der Veberfpannung Abſpannung und ein Sinken der 
Lebenskraft, das jeine eigenen Gefahren herbeizieht. Man 
fängt an, allmälig die Hände in den Schoß zu legen; man 
ift mit den bloßen Anfängen zufrieden, und getvöftet jich 
feines Glaubens an den Herrn, als ob Damit nun Alles 
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gefchehen und das ganze Chriſtenthum abgemacht wäre. Da— 
hin iſt der Eifer in der Heiligung; dahin die Gluth der 
Andacht und die Sehnſucht nach dem Worte Gottes und 
dem Gebrauche der Sacramente; dahin das brennende Ver— 
langen, Herzen zu gewinnen für das Reich Gottes; man ift 
ficher und lau geworden, und meint, es könne nun gar nicht 
mehr fehlen. 

Gegen dieſe Erlahmung in der täglichen Wachſamkeit, 
gegen dieſen Mangel an geiſtlicher Nüchternheit erhebt nun 
der Sohn Gottes Seine gewaltige Stimme und ruft auf— 
weckend und erſchütternd: „Der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führt, und der Weg iſt breit, der zur 
Berdammmiß führt!“ Der Weg ift jchmal! Rechts 
und links find. hohe Felſen und fteile Abgründe, und es 
gilt, jeden Schritt zu berechnen, jeden Augenbli auf der 
Huth zu fein, um nicht in Untiefen zu fallen und zerfchmet- 
tert zur werden. Wißt ihr, was das für Abgründe find, 
die uns herabzuziehen drohen? Es find die Berfuchungen 
der Außenwelt, ſeien e8 ihre Neize und Lockungen, ſeien es 
‚ihre Drohungen und Berfolgungen; es find die äußeren 
Sorgen oder Genitffe des Lebens; es find böfe Gefellfchaf- 
ten, böfe Gefpräche, böfe Sitten, die ihre Nete nach uns 
ausfpannen; es find böfe Beifpiele, von denen gegeben, auf 
deren Worte und Thaten wir vielen Werth legen, und deren 
Einfluß auf unfer Gemüth allentſcheidend ift. O welche Ab- 
gründe! Wie Viele find da verfunfen und nie wieder zu 
Tage gefommen! Wie Viele haben nicht glauben mögen, daß 
die Tiefe der Weltverfuchungen wie ein Hölfenfpalt ihren 
Weg begrenzte; fie fanfen hinunter, und ihr letztes, fpätes 
Angftgefchrei konnte fie nicht mehr retten! 

Der Weg ift jchmal! Er führt durch wüſte und ge— 
birgige Gegenden, durch Sümpfe und dunkele Thäler; er 
ift uneben und gefahrvoll; Steine liegen im Wege, über die 
man fallen, Dornen blühen am Rande, durch die man wer- 
wundet, Schlangen lauern im Srafe, durch die man ver— 
giftet und getödtet werden fan. Wißt ihr, was das für 
Steine, Dornen und Schlangen auf dem Wege find? Ach, 
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e8 find die Berfuhungen in unſerm eigenen Herzen; es 
find die böſen Gedanken, die plößlich in unſerer Seele auf- 
fteigen; es find die dunkeln Vorftellungen, die unſere Ein- 
bildungskraft beraufhen; es find die geheimen findlichen 
Wünſche, die allerlei jträfliche Begierden erregen; es find 
die Vorurtheile, unter denen wir geboren und erzogen wor— 
den find und die wir nicht wieder los werden können; es 
ift, ach! unfere ſchwache Seite, die wir ja Alle haben, und 
die befondere Gemüthsftimmung, in welcher wir uns gerade 
gegenwärtig befinden, Wie viel Noth hat ſchon dem Chriften 
fein Temperament gemacht! Hatte er eim leichtes: welch 
eine Veranlaffung zum Leichtfinn, zur ausgelaffenen Sröhlich- 
feit, Sorglofigfeit und Wolluft! Hatte er ein heftiges: 
welch eine Berführung zum Zweifel, zum Unglauben, zu 
itbereilten Urtheilen, zu Stolz, Ehrgeiz, Zorn, Rache und 
Beratung Anderer! Hatte er ein düſteres und ſchweres: 
welch ein Neiz zum Mißtrauen, zur Furcht, zum Aberglau- 
ben, zu Geiz, Neid, Argwohn, Murren gegen Gottes all- 
weife und allliebende Vorſehung, und zu Ängftlichen Sorgen 
fir die Zukunft! Hatte er ein träges und jchläfriges: 
welcher Anlaß zur Gleichgültigfeit, zur Zrägheit, Bequem— 
lichkeit, Unthätigfeit und weichlichen Lebensart! D welche 
Steine, Dornen und Schlangen! Wie Biele find über die 
Steine gefallen und von den Dornen und Schlangen ver- 
wundet worden! Wie Viele haben fich bei ihren Grund- 
füten ganz ficher gebünft, haben gefcherzt mit der drohenden 
Gefahr, und find im eitlen Selbjtvertrauen unbewußt dem 
Grabe ihres Friedens, ihrer Seelenruhe und Seelenreinheit 
entgegengetaumelt! 

Der Weg ift ſchmal! Er ift im höchften Grade um- 
bequem und läſtig; die Gegenden, durch die er führt, find 
öde und unfruchtbar; das auf demſelben herrichende Wetter 
ift unfreundlich und rauh; heißer Sonnenbrand, furchtbare 
Stürme, anhaltende Gewitterregen, hemmen jegliches Fort- 
fommen; Stunden lang find erforvderlih, um die Heinfte 
Strede zurücdzulegen, und das Ende des Weges ift gar nicht 


abzufehen; niemals hat Jemand eine Zeichnung oder ein 
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Karte entworfen, auf der der Weg genau nach Befchaffenheit 
und Länge dargeftellt worden wäre. Wißt ihr, was das 
für unfreundliche Wetter und Hemmungen jind? Ah, es 
ift die äußere Befchaffenheit des irdifchen Lebens über- 
haupt! Was ift e8 anders, als ein Wandeln in Dunfelheit 
und jteter Finfterniß? wer weiß irgend Befcheid in feinem 
Leben ? wer kann fagen, woher und wohin? wer fennt jeine 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft? wer mag angeben, 
welche Mühen er noch zu bejtehen, wie lange er noch zu 
fümpfen hat, und wann und wie und wo er einmal vollen» 
den wird? 68 ift ein eitel, elend, jämmerlich Ding um 
aller Menfchen Leben, jagt Sirach, vom Mutterleibe an, bis 
fie wieder zur Erde werden, die unſer Aller Mutter ijt; da 
ijt nichts al® Sorge, Furcht, Hoffnung, und zuletzt der 
Tod. Und wer kann fich rühmen, daß es in feinem innern 
Leben wenigjtens beſſer jteht? daß da wenigjtens immer 
Licht, Troſt, Friede, Oeligfeit fei? Wer darf fich dünken 
lajjen, er jtehe, er habe e8 ergriffen und fei vollkommen 
geworden? Niemand! Dunkel und Ungewißheit überall bei 
allem Lichte und aller Gewißheit! Wie BVBiele find da lüffig 
geworden, Haben fich gewöhnt an das Neue und Unge— 
wöhnliche, und weil fie nicht Alles thun konnten, zulett 
nichts mehr gethan! Wahrlih, der Mangel an Wach- 
jamfeit ift groß in der Chriftenheit, und Hunderte wären 
nie zu alle gefommen, ‚wenn fie nicht u und jicher ge= 
worden wären. 

D darum vergiß e8 nie: es ift ein Hojmaler Weg, 
auf dem du mwandeljt! Merfe auf deine Schritte, trage 
deine unjterbliche Seele in den Händen, fehaffe mit Furcht 
und Zittern, daß du felig werdeſt, und hüte dich ja, dein 
Chriftenthum div zu leicht zu machen. „Es foftet viel, ein 
Chriſt zu fein, und nach des reinen Geiftes Sinn zu leben; 
denn der Natur geht e8 gar ſauer ein, ſich immerdar in 
Chriſti Tod zu geben; und ijt bier gleich ein Kampf wohl 
ausgerichtt, das machts noch nicht. Man muß bier ſtets 
auf Schlangen geh’n, die leicht ihr Gift in unfere Ferfen 
bringen; da koſtet's Müh’, auf feiner Huth zu fteh'n, Daß 


405 


nicht das Gift Fann im die Seele dringen. Wenn man’s 
verficcht, fo fpürt man mit der Zeit die Wichtigkeit. Doch 
ift e8 wohl der Mühe werth, wenn man mit Ernft die 
Herrlichkeit erwäget, die ewiglich ein folcher Menfch erfährt, 
der fich hier ſtets aufs Himmliſche geleget. Es koſtet 
Müh'; die Gnade aber fchafft uns Muth und Kraft." Ja, 
wer nur die Lenden feines Gemüths umgürtet und nüchtern 
ift und feine Hoffnung fest ganz auf die Gnade, die ihm 
angeboten wird durch die Offenbarung Jeſu Chrifti (1 Petr. 
1, 13,): der wird auch von dem ſchmalen Wege weder zur 
Rechten noch zur Linken abfommen, und e8 erfahren, daß 
an der Hand des Heilandes e8 fich auf dieſem Wege ebenfo 
fiber und gut geht, wie auf dem breiten Wege, den bie 
Welt wandelt, und daß es troß feiner Mühen und Ge— 
fahren doch immer ein feliger Weg ift, ein Weg, auf 
welchem uns der Heiland ift vorangegangen, auf dem Er 
uns Bahn gebrochen hat, und auf welchem wir uns nicht 
führen, fondern, — o wie felig! — von Ihm geführt wer- 
den zum feligiten und ftrahlendften Ziele! Hört ihr denn 
nicht, wie Er ruft und einladet: „Wer mein Jünger fein 
will, der verläugne fich felbft und nehme fein Kreuz auf 
fich, und folge mir nach"? Hört ihr denn nicht, wie Sein 
Apoftel ung wect und lebendig macht: „Laßt uns aufjehen 
auf Sefum, ven Anfänger und Vollender unferes Glaubens, 
welcher, ob Er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete 
Er das Kreuz und achtete ver Schande nicht, und iſt ges 
jeffen zur Nechten auf dem Stuhl Gottes"? Hört ihr denn 
nicht, wie das fchöne Lied, von Tanfenden ſchon gefungen 
und erfahren, an euer Herz Spricht: „Mir nach, fpricht 
Chriftus, unfer Held, mir nach, ihr Ehriften Alle, verläugnet 
euch, befiegt die Welt, folgt meinem Ruf und Schalle, nehmt 
auf euch Kreuz und Ungemach, und folget meinem Wandel 
nach"? Und drängt es euch nun nicht, Ihm durch Waſſer 
und Feuer, durch Noth und Tod zu folgen, und, wie Er 
euch auch führe, Ihm immer zu antworten: „So laßt uns 
denn dem lieben Herrn mit Leib und Seel! nachgehen, und 
wohlgemuth, getvoft und gern, bei Ihm im Leiden ftehen; 
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Brit 

Endlich giebt e8 noch eine dritte Erfchlaffung im Glau— 
bensfampfe. Die ift nicht ſowohl Mangel an Muth und 
Wachſamkeit, als Mangel an Stetigfeit und Treue, 
In den erjten Tagen der Liebe Hätte man das freilich für 
ihlechthin unmöglich gehalten. Da rief man aus mit Pe— 
trug: „Herr, wohin follen wir gehen? Du haft Worte des 
ewigen Lebens, und wir haben geglaubt und erfannt, daß 
Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes,“ 
(3oh. 6, 68. 69.) Da jubelte man mit Aſſaph: „Wenn 
ih nur Di habe, fo frage ich nichts nach Himmel und 
Erde, und wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, 
jo bift Du doch alfezeit meines Herzens Troſt und mein 
Theil." (Pf. 73, 23. 24.) Da fang man mit David: 
„Herzlich Tieb habe ich Di), Herr, meine Stärke; Herr, 
mein Feld, meine Burg, mein Erretter, mein Gott, mein 
Hort, auf den ich traue, mein Schild umd Horn meines 
Heil, und mein Schuß." (Pf. 18, 1-3.) Da hätte man 
mit Freuden Gut und Blut, Leib und Leben für Ihn ge- 
laſſen, und wäre fröhlich gewefen, wenn man wäre gewür— 


bigt worden, um Jefu Namens willen Schmach zu leiden; 


wäre gar felig gewefen, wenn man mit feinem Blute fein 
Delenntniß zu Chrifto hätte befiegeln können. Aber dieſe 
Zeiten ſind vorüber. Das Herz iſt ruhiger und gleichgültiger 
geworden gegen ſeine himmliſchen Beziehungen. Man weiß 
nicht mehr recht, ob man noch bei Chriſto aushalten ſoll 
oder nicht. „Bin ich auf dem rechten Wege, oder werde ich 
getäuſcht?“ fragt man ſich in der Stille. „So lange habe 
ich gekämpft und gewacht; aber ich bin noch um kein Haar 
breit beſſer geworden, bin immer noch derſelbe Sünder, wie 
damals, da mich der Herr in meinem Blute liegen ſah, 
und zu mir ſprach: du ſollſt leben! Es iſt nicht wahr, ich 
lebe nicht, ich glaube zu leben, ich träume vom Leben, aber 
ich lebe nicht; font müßte ich ja ein ganz anderer Menjch 
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fein, als ich bin. Und wo find meine Gebete geblieben? 
warum find fie nicht erhört worden? warum kann ich nicht 
mehr fo feurig beten, wie ſonſt? Und warum geht Das 
Reich Gottes denfelben Schnedengang bei meinen Brüdern? 
warum kommt e8 nicht in die Welt? Es wird fo viel 
gebetet, geopfert, geprebigt, gefchrieben, geeifert; aber es 
fommt nicht, und will nicht fommen! Iſt am Ende micht 
mein ganzes Chriftentfum Schwärmerei und Aberglaube? 
bin ich zulett nicht ver Betrogene bei aller Selbjtquälerei? 
Warum mache ich mir alfo das Leben fo ſchwer? warum 
genieße ich nicht die Welt, wie die meiften Menfchen, da 
mich doch Gott einmal in die Welt gefegt hat, daß ic 
fie genieße? . Läßt ſich's denfen, daß alle jene Millionen 
folften verloren gehen, die nicht mit Chrifto allein, jon- 
dern auch in und mit der Welt leben? könnte Das je 
Gottes allerbarmende Liebe zulaffen?“ Genug, genug! Das 
find Anfechtungen des Teufels, die darauf ausgehen, und 
wankend zu machen im Glauben und zur Untreue, ja zum 
Rückfall zu verleiten. Wehe, wer ihnen Raum giebt in ſei— 
nem Innern! 

Jeſus Chriftus ruft fo laut und durchdringend, wie Er 
nur vufen kann, gegen diefen Wanfelmuth, gegen diefe Un- 
beftändigfeit, gegen diefen Anfall von Verzweiflung am 
Siege der ewigen Wahrheit, gegen dieſe höchſte Höhe der 
Berfuchung: „Gehet durch die enge Pforte, denn bie Pforte 
ift weit und der Weg iſt breit, der zur Berdammmiß abführt, 
und ihrer find Viele, die darauf wandelm Und 
die Pforte ift eng und der Weg ift ichmal, der zum Leben 
führet, und Wenige find ihrer, Die ihn finden." 
Um Gotteswillen, fehet nicht auf ven großen Haufen! Der 
große Haufe ift viel zu Leichtfertig, als daß er juchen und 
fragen follte, wie ev felig werde; er läßt Gott gern Seinen 
Himmel, wenn Er ihm nur feine Erde läßt und was auf 
der Erde fein Herz wünſcht. Der große Haufe mag nichts 
wiffen von Selbftverläugnung und täglicher Buße, von 
wachfender Demuth, vom Glauben an den Heiland, von 
Kreuzigung des alten Menfchen; ex leert lieber Tag für 
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Tag den Becher feiner Luſt und vwollbringt die Werfe des 
Fleiſches, bis ihm endlich unter Angft und Noth das Herz 
bricht. Vom großen Haufen gilt der Spruch: „Des Lafters 
Dahn ift anfangs zwar ein breiter Weg durch Auen; allein 
jein Fortgang bringt Gefahr, fein Ende Nacht und Grauen!“ 
und noch viel Mehrere würden dies entjeßliche Loos theilen, 
wenn nicht Gott in Seiner Gnade die meiften Menſchen 
als Kinder und in den Jahren von der Welt riefe, wo 
fie noch nicht mit Bewußtſein fündigen können. Haltet e8 
mit den Wenigen und bleibet auf dem fchmalen Wege. 
Fehlt's euch da auch wohl an munterer und Inftiger Gefell- 
ſchaft: verlaffen feid ihr darum nicht, ver Herr mit Seinen 
Engeln ift bei euch, eine reiche Vergangenheit voll treuer 
und muthiger Ueberwinder Liegt hinter euch, und mit euch 
wandeln noch immer Tauſende genug, die Yieber alle 
Schmah und Noth der Erde tragen, als die Eine, koſtbare 
Perle verlieren wollen. Haltet es mit den Wenigen; je 
weniger mit euch gehen, deſto gemüthlicheres Zufammen- 
leben, deſto engeres Anfchließen, deſto genaueres Kennen— 
lernen, dejto treueres gegenfeitiges Aufmuntern und Beten 
für einander. Haltet es mit den Wenigen, und laßt euch 
nicht irre machen durch den Gedanken, daß ihrer gegen 
den großen Haufen der Weltkinder jo Wenige find: die 
Wahrheit ift in jedem Jahrhundert nie Eigenthum der 
Menge, fondern immer nur Weniger gewefen. Mit jedem 
Tage kürzt fich ja der Weg ab; mit jedem Tage kommt ihr 
dem Ziele näher. | 

Und welchem Ziele! Der Herr fagt: „Der Weg ift 
jhmal, der zum Leben führt.“ Leben bezeichnet in 
der heiligen Schrift immer den Inbegriff der höchſten Selig- 
feit. Und iſt es nicht fchon hienieden Seligfeit, an ven 
Sohn Gottes zu glauben, Ihn zu Lieben, zu Ihm zu beten, 
mit Ihm jtündlich zu verfehren; nicht Seligfeit, fagen zu 
können: „Iſt Gott für uns, wer will wider uns fein? 
welcher auch Seines eigenen Sohnes nicht hat verfchonet, 
jondern hat Ihn für ung Alle dahingegeben, wie jollte Er 
ung mit Ihn nicht Alles ſchenken?“ Wie felig wird aber 
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erit jenſeits das Leben in feinem Bollgenuß fein! Die hei- 
ige Schrift nennt, um uns einen fchwachen Begriff davon 
zu geben, als Eigenfchaften jenes Lebens das Beſte, was 
auf Erden das Streben und die Freude der Menfchen aus- 
macht. Sie redet von den höchiten Ehrenzeichen, von Kro— 
nen, Sceptern, Thronen und feitlichen Kleidern; fie fagt: 
wir werden einft mit Chrifto herrfchen, geſchmückt fein mit 
der Krone der Gerechtigkeit, angethan mit weißen Kleidern, 
und Palmen in den Händen tragen. Sie nennt den Ort, 
wo die Pilger Gottes am Ziele ihrer Laufbahn wohnen 
jollen, den Himmel, das Paradies, des Vaters Haus, das 
himmlische Jeruſalem, vor welchem alle irdiſche Pracht und 
Herrlichkeit erbleicht. Sie redet von dem köſtlichen Mahle 
an der Tafel Jeſu Chrifti, von dem höchiten Subelgefang 
und der herrlichjten Muſik, die dann ertönt zur Ehre des 
Almächtigen und des für uns erwirgten Lammes. Sie 
vedet von einer Herrlichkeit, die hienieden fein Auge ge- 
jehen, fein Ohr gehört hat, und die in feines Meenfchen 
Herz gefommen ift, die aber Gott bereitet hat denen, Die 
Ihn Tieben; von dem Anfchauen Jeſu Ehrifti und dem Ihm 
Sleichwerden in Seiner Herrlichkeit. Wer kann ausdenken 
und ausmalen, was in diefen großartigen Bildern enthalten 
it? und wer iſt würdig, alle jene Herrlichkeit zu befigen 
und zu genießen? Hinweg denn, eitle Welt mit deiner 
breiten Sündenbahn, mit deiner weiten, reichgezierten Pforte, 
mit den Schaaren deiner Yuftwandler: wir mögen dich nicht 
mehr, wir verachten dich, nachdem ung Gott folche Aus- 
fichten eröffnet hat! Hinweg mit Allem, was ung aufhält 
und befchwert und den Gang durch die enge Pforte und auf 
dem ſchmalen Wege ung jauer macht! i 
Herr, Du weißt am beiten, was es ijt: o nimm es 
hinweg! Sind e8 die Güter der Erde: Herr, nimm fie 
ung! Sind es die Freuden des Lebens: Herr, nimm fie 
ung! Sind es die Weenfchen um ung her: Herr, ob auch 
das Herz blute und das Auge weine, nimm fie uns! Wenn 
Du nur unfer biſt, Du unfere Wonne und unfer Xeben, Du 
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Jeſus, unfer Iefus: dann find wir doch felig und taufchen 
mit allen Glüclichen und Frohen der Erde nicht. 


Auf, auf, mein Geift, ermüde nicht, 
Der Macht der Finfterniß dich zu entreigen! 
Was forgeft du, daß dir’s an Kraft gebricht ? 
Bedenke, was für Kraft ung Gott verheißen ! 
Mie gut wird ſich's doch nad) der Arbeit ruh'n! 
Wie wohl wird’s thun! Amen. 
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Dreißigfte Predigt. 


Text: Matth. VIEL, V. 15 — 23, 


Sehet euch vor vor ven falſchen Propheten, die in 
Schafskleivern zu euch kommen; inwendig aber find 
fie reißende Wölfe. An ihren Srüchten follt ihr fie 
erkennen, Kann man auch Trauben leſen von ven 
Dornen, oder Feigen von ven Difteln? Alfo ein jeg- 
licher guter Saum bringet gute Srüchte, aber ein 
fauler Saum bringet arge Früchte. Ein guter Baum 
kann nicht arge Früchte bringen, und ein fauler 

Baum kann nicht gute Srüchte bringen. Ein jeg- 

licher Saum, ver nicht gute Früchte brünget, wird 
abgehauen, und ims Feuer geworfen. Darum an 
ihren Früchten follt ihr fie erkennen. Es werden 
wicht Alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in das 
Himmelreich kommen; fondern die ven Willen thun 
meines Daters im Himmel. Es werden Diele zu mir 
fügen an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht 
in Deinem Namen geweiffaget? Haben wir nicht in 
Deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht 
in Deinem Namen viele Thaten gethan? Dann werde 
ich ihnen bekennen: ich habe euch noch wie erkannt, 
weichet Alle von mir, ihr Mebelthater! 


So lautet die vierte und letzte Warnung des Herrn 
in der Bergpredigt. Die erſte war gegen das Richten An— 
derer, die zweite gegen die Bekehrungsſucht, die dritte gegen 
die geiſtliche Erſchlaffung, ſei es im Gebet zu Gott, ſei es 
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in der Liebe zu Andern, fei e8 im eigenen Glaubenskampfe, 
gerichtet, Die vierte endlich bezieht fich auf die Verführung 
der Kinder Gottes im Stande der Gnade durch falfche 
Propheten. Zu folher Verführung neigt mehr’ oder we- 
niger jeder Gläubige hin. Seitvem in ihm das Trachten 
nach höherer Erkenntniß und nach der Gerechtigfeit des 
Reiches Gottes erwacht ift, ift auch bei dem angeborenen 
Triebe, immer Neues zu Hören und immer weiter fortzu- 
jehreiten, in jedem: Chriften ein Hang, nicht felten ein leiden- 
Ihaftliches Jagen nach Geheimlehren, nach ftrenger Necht- 
gläubigkeit umd nach befonderen Zeichen der Frömmigkeit 
vorhanden, Wie wichtig daher, daß Jeſus auch dieſe Nei- 
gung zum Gegenftande Seiner Warnungen gemacht hat! 
Laßt uns Seine Warnungen beherzigen, Wir fragen: 1) wer 
find die faljchen Propheten? 2) was find die falfchen Pro- 
pheten? 3) woran haben wir fie zu erfennen? 4) wie jehr 
haben wir Urfach, auf unferer Huth zu fein! 


I. 


Unmittelbar vor unferm Texte hatte Jeſus von dem 
rechten fcehmalen Wege und der engen Pforte in's Himmel- 
veich gejprochen. Da nun jeder Menſch einen Führer auf 
diefem Wege bedarf, jo fommt Alles darauf an, daß er den 
rechten Führer finde, und die falfchen Propheten, die Ver: 
führer, vermeide. Wer find dieſe falfchen Führer umd Pro- 
pheten? Jeſus ſchildert im Texte Beides, ihre gute und ihre 
böfe Seite. Die gute, indem Er fagt, daß fie zu Ihm 
Herr! Herr! jagen, alfo, daß fie Ihn erkannt haben in 
Seiner Gottesherrlichfeit, und fich nun auch angelegen fein 
lajfen, Ihn zu befennen. Er fagt ferner, daß fie in Sei- 
nem Namen weifjagen, mit Begeifterung von Ihm 
zeugen und veden, Sein Evangelium predigen, und den 
Slauben daran und die Bekehrung dazır mit Dringlichkeit 
fordern. Er fagt, daß fie im Namen Jeſu Teufel aus- 
treiben und viele Thaten thun, daß fie alfo Werf- 
zeuge find, Andere aus der Gewalt des Satans herang: 
zuveißen, ihnen fleißig zu dienen und in ſolchem Dienfte es 
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ſich ſauer werden zu laffen, und nach außen hin oft mehr 
Gerechtigkeit und Frömmigkeit zu beweifen, als die wahren 
Chriften. Dann aber zeichnet Jeſus auch ihre jchlechte 
Seite, Die ift nämlich feine andere, als daß fie in 
Schafskleidern fommen, daß alles bisher Genannte 
nur Außenwerk ift, von dem das Herz nichts weiß. Sie 
find alfo natürliche, unmwiedergeborene Menfchen, die fich die 
Werke des neuen Menfchen aneignen, und fich als Kinder 
Gottes geberden, ohne von Neuem geboren zu fein; bie 
Jeſum ihren Herrn nennen, aber nicht durch den heiligen 
Geiftz die großen Eifer für das Evangelium beweifen, aber 
ohne wahre Befjerung; die reich find an Wohlthätigfeit, 
aber ohne ächte Menſchenliebe; die jtch auszeichnen durch 
gewaltige Unternehmungen und Berdiente für's Neich Gottes, 
‚aber ohne reine Abfichten; die große Redner, Bekämpfer des 
Böfen und Eiferer fir den Herrn find, aber innerlich felbft 
verwerflich nach wie vor bleiben. Mit andern Worten: e8 
find nichts als ſchnöde Heuchler, angethan mit der Maske 
des reinften, lauterſten Chriftenthums, ohne daß fie im Min- 
deiten das Weſen vefjelben erkannt nnd erfaßt Hätten. Alles 
ift todt an ihrem Chriftenthum, ihre Erfenntniß, ihr Be— 
fenntniß, ihr Wandel und ihr Leben. 

Solche falfhe Propheten waren zu Jeſu Zeit unter ben 
Juden die Pharifier und Schriftgelehrten. Wer ſchien 
frömmer, piünftlicher in der Abwartung des Gottesdienftes, 
ängitlicher in der Erfüllung des Geſetzes, peinlicher in der 
Keinerhaltung der jüdischen Lehre zu jein? wer ftand ſogar 
mehr im Nufe der Frömmigkeit, als fie? Und doch war 
Alles nur Schein! Solche falfche Propheten waren zu der 
Apoſtel Zeiten die ISudenchriften in den Gemeinden, die aus 
blindem Eifer für's Geſetz daſſelbe auch den Heiden aufzu— 
nöthigen und die Lehre von der Gerechtigkeit allein durch 
den Glauben zu beeinträchtigen juchten, die dem Apoſtel 
Paulus unaufhörlich widerftanden, und fein Anſehen auf 
alle Weiſe jchmälerten. Solche falſche Propheten verkündig— 
ten die Apojtel im Voraus ſchon für die ſpätern Zeiten der 
chriſtlichen Kirche: „Das ſollſt du aber wiſſen, daß in ben 
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legten Tagen werden gräuliche Zeiten kommen; denn es 
werden Menſchen fein, die won fich ſelbſt halten, geizig, 
ruhmräthig, hoffährtig, Läfterer, den Eltern ungehorfam, un— 
dankbar, ungeiftlih, ftörrig, unverföhnlich, Schänder, un- 
keuſch, wild, ungütig, Verräther, Frevler, aufgeblafeı, die 
mehr lieben Wolluft, denn Gott; die da haben den Schein 
eines gottfeligen Weſens, aber Seine Kraft verläugnen fie. 
Solche meidel" (2 Tim. 3, 1—7. 1 Tim. 4, 1-3.) Und 
ijt etwa unfere Zeit frei geblieben von dergleichen falfchen 
Propheten? Giebt es nicht deren genug, die den Schein bes 
Glaubens erfünfteln und eriogene Frömmigkeit zur Schau 
tragen? die Herr! Herr! jagen, ohne daß ihr Herz an den 
Herrn denkt; die die heiligen Namen: Gott, Jeſus, Heiland, 
unaufhörlich auf den Lippen tragen und den Satan im Her- 
zen; die durch eim leeres und herzlojes Schwaßen über 
Gottes Wort und über Gegenstände des Glaubens ſich zu 
empfehlen meinen, die ihr Chriftenthum darin jeßen, nur 
immer recht bitter auf die Welt Ioszufchlagen, recht leiden— 
Ihaftlich zu richten und zu verdammen, recht lebhaft ihren 
Unwilfen über Diefes und Ienes, was ihrer Habfucht, ihrem 
Ehrgeiz und ihren böfen Lüften im Wege fteht, auszulaſſen; 
die viele Bibelſtellen unaufhörlich im Munde führen und 
eine nicht gewöhnliche Schriftfenntniß verrathen; aber fiehe — 
es iſt Alles nur Sache des Kopfes und des Wiſſens, nicht 
des Herzens und des Lebens! Giebt es nicht deren genug, 
die im Namen Jeſu weilfagen, Teufel austreiben und wiele 
Thaten thun, die fleißig Kirche und Abendmahl befuchen, 
bei feinem wohlthätigen und gemeinnüßlichen Werfe fehlen, 
Almofen fehr reichlich geben, — aber in dem Alfen nur fich 
ſelbſt ſuchen? die viel Eigenthümliches erlebt, Erfcheinungen 
aus der andern Welt, wunderbare Gefichte und Träume ge- 
habt zu haben vorgeben und in dieſen Zeichen ein befonderes 
Gepräge ihres ‚ChriftenthHums finden wollen? die viel mit 
geheimer Kunjt und Wiſſenſchaft prahlen; — ach, und es ijt 
Alles nur ein gottlofes Spiel mit dem Heiligen, und ein 
ungemeſſener geiftlicher Stolz und Hochmuth! Sie wollen 
ihren Ehrgeiz anf neue Weiſe befriedigen und fich Meifter 
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prunkenden Scheine ihre vorigen Untugenden vergeffen machen, 
und die Welt überreden, daß fie neu geboren wären. Ach, 
und im Geheimen leben fie böfer Luft, find fie ohne wahre 
Liebe gegen ihre Mitmenfchen, ohne Treue gegen ihre 
Freunde, ohne Gewiffenhaftigkeit in ihrem Berufe, ohne Des 
muth bei Glück und Ehre, ohne ruhige Ergebung in Unglüd 
und Noth. Es iſt Alles nur Frömmelei, nicht wahre Fröm— 
migkeit; es iſt Alles nur Maske, Larve, Schminke, geborgtes 
Weſen, nicht guter Gehalt und feſter Grund und Boden. 
Ihre Hände ſind Eſau's Hände; aber ihre Stimme iſt 
Jacob's Stimme. 


II, 


Bor jolhen Menfchen warnt der Herr Seine Jünger 
und Nachfolger; denn was find folche falfchen Propheten 
in der That und Wahrheit? „Sehet euch vor vor den fal- 
Ihen Propheten," jagt Jeſus, „die in Schafskleidern zur euch 
fommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe“ 
Reißende Wölfe find fie, nichts Anderes, als das. Mögen 
fie e8 noch fo gut zu meinen jcheinen: es iſt Doch Alles 
unächt au ihnen, und auch nicht das Mindeſte probehaltig; 
und darum find jie im Höchiten Grade gefährlich für alle 
Gläubigen, die, aus Begierde felig zu werden, gern Jeden, 
der die Miene ver Frömmigkeit annimmt, anhören, und ohne 
den rechten Unterfchteb immer gleich treffen zu können, zumal 
im Anfange ihrer Erwedung und Belehrung, Alles gut- 
müthig und Teichtgläubig annehmen, was folche fcheinbare 
Helden des Glaubens ihnen als annehmbar anempfehlen, 

Wölfe find fi. Der Wolf ift fein Hausthier, ſondern 
ein wildes Thier des Waldes; er kann nicht vor den Pflug 
gejpannt werben, er fann nicht das Haus bewachen, er kann 
feine treuen Dienfte leiften, und zu welchen Künſten und 
Kunſtſtücken er auch abgerichtet werde, feine Wolfsnatur kann 
er doch nimmer verläugnen, und wahren Nuten jtiftet er 
niemals. Sehet da, Geliebte, was wir von den falfchen 
Propheten zu erwarten haben! Bei aller angenommenen 
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Liebe zu ums fuchen fie doch nie unfer Heil und Beſtes, 
ſondern immer nur ihren eigenen Vortheil. Alle ihre Worte 


und Thaten quillen aus eigenliebigem Herzen. Sie ſtellen 


ſich nur gut und fromm; aber im Grunde ihres Weſens 
ſind fie böfe umd gottlos. Sie gleichen dem Wurme im 

vothen Apfel. Ihre füßen Worte, ihre frommen Mienen, 
ihre andächtigen Seufzer find nichts als Lug und Trug. 
Wohl wiſſen fie, daß fein Irrthum Eingang findet, wenn er 
nicht wenigftens etwas Wahres an fich trägt, und daf die 
Sünde feinen Beifall erntet, wenn fie nicht das Gewand des 
Rechts und der Gottfeligfeit um fich wirft: — darım be 
nungen fie die Bermummung, um ihre felbftfüchtigen, heillofen 
Zwecke deſto gewiffer zu erreichen. 

Wölfe find fie, und zwar veißende Wölfe, Es ift 
ihnen nicht allein darum zu thun, fich ſelbſt zu fuchen und 
ihre eigene Ehre; fie ſuchen fich felbft nur auf Koften An- 
derer. Diefe zu täufchen, zu betrügen, zu verderben, fie 
loszureißen von Öott, jeden Grund der Frömmigkeit in ihrem 
Herzen auszurotten: das ift ihre Aufgabe ımd ihr Streben. 
Honig tragen fie im Munde; aber Gift im Herzen. Ihre 
Nähe, ihr Umgang, ihr Vorbild ift vergiftend. Wer ſich 
ihnen als ſeinen Führern überläßt, der wird bald ihnen 
gleich werden in ſchnöder Heuchelei, wird den Pfad des Le— 
bens verlieren und den ſchrecklichſten aller verderblichen Wege 
betreten. Wehe, wer mit Heuchlern zu thun hat, und von 
ihnen fein Chriſtenthum lernt! Sie ſtecken an und tködten, 
wie Peſthauch. Jeder Heuchler ift ein Gefpenft, unheimlich 
in der Nacht verhilft umherwandelnd, ımd er ift darum auch 
zu fliehen wie ein Gefpenft. Nichts fchadet der Frömmigkeit 
mehr, als die Frömmelei. Gewiß, das Chriftenthum wäre 


ſchon viel weiter verbreitet in der Welt umd hätte ſchon viel 


kräftiger alle Lebensverhältniſſe durchdrungen, wenn nicht jene 
Falſchheit, die faſt ſo alt iſt, wie die Menſchheit, da ſie in 
Kain ihren Stammpater findet; wenn nicht jene Heuchelei, 
die ſogar älter ift, als die Menfchheit, da fie im Zeufel ihren 
erjten Urfprung hat, der fich zu verftellen weiß wie ein Engel 
des Lichts, genagt hätte vom Anfang an am innerften Marf 
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und Leben der chriftlichen Kirche. Wer fühlte fich nicht zu— 
rückgeſtoßen vom Heuchler, wenn diefer als folcher offenbar 
wird? Weſſen heiligſte Pflicht ift es daher nicht, ihn zu 
fliehen, wenn er mit feinen verführerifchen Grundfägen, Leh— 
ven und frömmelnden Uebungen, ihm naht? Und wie wichtig 
ift e8 Daher, zu wilfen, woran man ven Gleifner zu erfennen 
hat, um fich wor feinem vwerderblichen Umgange zu hüten! 


III. 

Welches ſind alſo die Kennzeichen der falſchen Pro— 
pheten? Jeſus giebt ſie im Texte an: „An ihren Früch— 
ten ſollt ihr ſie erkennen. Kann man auch Trau— 
ben leſen von den Dornen? oder Feigen von den 
Dijteln? Alfo ein jegliher guter Baum bringt 
gute Früchte; aber ein fauler Baum bringt arge 
Früchte. Ein guter Baum kann nicht arge Früchte 
bringen, und ein fauler Daum fann nicht gute 
Früchte bringen Ein jegliber Baum, der nit 
gute Früchte bringt, wird abgehauen und in's 
Feuer geworfen. Darum an ihren Früchten follt 
ihr fie erkennen.“ Jeder Baum hat feine Frucht; er 
fann feinem andern auf die Dauer e8 nachmachen; Durch 
Gärtnerkunſt kann er wohl veredelt, aber nicht verwandelt. 
werden; noch nie ift aus einem Dornftrauch ein Weinftod, 
noch nie aus einer Diftel ein Feigenbaum geworden; ſondern 
der Dornjtrauch ift immer Dornitrauch geblieben, auch wenn 
er noch fo reich mit Weintrauben behangen war, und bie 
Diftel ijt immer Diftel geblieben, auch wenn ſie in ber 
Fülle der reifjten Feigen prangte. So kann der Heuchler 
auch wohl den Schein des Guten anlegen; aber auf die 
Dauer geht's nicht; über kurz oder lang tritt feine nacte, 
fahle Geftalt heraus, und Jedermann gewahrt, was er an 
ihm hat, einen widerwärtigen Heuchler. Was nur angelernt 
und angenommen ift, befteht die Probe nicht. _ 

Ferner verlangt der Herr offenbar gute Früchte, Feigen 
und Trauben, nicht Dornen und Dijteln; und die finden 
wir beim Heuchler nicht durchgängig. So — das Innere 
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eines Menſchen nicht erneuert ijt, fo lange er noch nicht 
wirklich durch herzliche Buße über feine Sünde und Durch 
lebendigen Glauben an Jeſum Chriftum ein Kind Gottes 
geworden ift, kann er feine guten Früchte tragen. Schöne 
fann er wohl tragen, aber nicht gute. Und wenn er noch 
jo gottfelige Gefpräche führte, und wenn er noch jo oft und 
inbrünftig betete, und wenn er alle Sonntage Vor— und 
Nachmittag in die Kirche ginge, und wenn er feine Er— 
bauımgsftunde verfäumte, und wenn er, fo oft das heilige 
Sacrament gefpendet wird, am Altare erſchiene, es entjprächen 
aber feinen frommen Uebungen nicht feine Handlungen und 
Thaten, er fröhnte zügellos auch nur einer Leidenfchaft und 
buhlte unverholen auch nur mit einer Lieblingsſünde: jo tft 
fein ganzes Chriſtenthum Heuchelei, jo iſt er wie ein über— 
tünchtes Grab, das auswendig hübfch feheint, aber inwendig 
voll Todtengebeine und Unflaths ift. Ein wiedergeborener 
Chriſt dagegen kann wohl in eine Schwachheit fallen; aber 
arge Früchte kann er nicht bringen, offenbare Sünden kann 
er nicht begehen, einen durchaus fchlechten Wandel kann er 
nicht führen, e8 fer denn, daß er vom Herrn abfiele und die 
Gnade Gottes verlöre. Denn der lebendige Glaube bringt 
allezeit gute Werfe und muß fie bringen, oder er hat auf- 
gehört, lebendiger Glaube, Umgang mit dem Herrn umd 
Nachfolger Seiner Fußtapfen zu fein. Iſt Iemand in Chrifto, 
jo ift er eine neue Greatur! 

Die Früchte, am denen wir den Heuchler vom Chriften 
zu unterſcheiden haben, find nicht nur gute Früchte und 
bleibend gute Früchte, — fie find auch deutliche Früchte, 
die man jogleich als folche erfennen Fan. Jedermann weiß 
auf den erſten Blid, was eine Traube und was ein Dorn- 
buſch, was eine Feige und was ein Diftelfopf ift *). So 
ift auch die Demuth der Kinder Gottes eine fo unverfennbare, 


*) Der Stechdorn trägt Feine fchwarze Beeren, denen der Weintraube 
ähnlich, und die Difteln haben einen Blumenfopf, der wohl mit 
den Feigen verglichen werden kann. 
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jo ſtille, jo herzliche, fo einzige, daß Keiner, der fich aufs. 
Menſchenherz verjteht, fie überſehen kann; und ihr innerer 
Muth, ihre Freudigkeit und Kraft des Glaubens ift jo fieg- 
veich, jo gegenwärtig, jo viel erprobt, daß fogar die Welt fie 
eingejtehen und anftaunen muß. Wer nicht folche Werke 
thut, jagt Luther, ift ein glaubensloſer Menſch, tappt und 
jieht fich um nach Glauben und guten Werfen, und weiß 
weder, was Glaube ift, noch, was gute Werke find, wäfchet 
und. ſchwatzet doch viel Worte vom Glauben und guten 
Werken. Deutlich find demnach die Früchte des Chriften, 
aber deutlich erfennbar auch die Früchte des Heuchlers; und 
es ijt wichtig für uns, Geliebte, auf dieſes Kennzeichen wohl 
zu merken, damit wir nicht in Gefahr kommen, fir Heuchelei 
zu ‚halten, was Feine ift, und dagegen die entſchiedenſte 
Heuchelei nicht zur erkennen! Gott bewahre uns davor, daß 
wir jemals einen Menfchen im ungerechtem Verdacht der 
Heuchelei haben! Wir wollen das Gericht über die Herzen 
Dem anheim ftellen, der da recht richtet; aber wo wir ent- 
Ihieden arge Früchte wahrnehmen, da wollen wir auf un- 
jerer Huth fein. 

Dieſe Früchte find endlich allentfcheidend. Schein- 
bar jind felbft den Heuchlern die Früchte die Hauptfache, 
auf die fie pochen und trogen, von der fie viel Lärm und 
Geſchrei machen in der Welt und nach ver fie wollen ge- 
richtet werden; nun, fie werden auch danach gerichtet werden! 
AS eine Wage ſtellen fie fich das Gericht vor, und es wird 
ihnen gewogen, und fie werden zu leicht befunden. Bon 
Bergeltung und nie von Vergebung ſchwatzen fie auf Erden, 
und e8 wird ihnen vergolten werden jede böfe That, jedes 
unnütze Wort, jeder unlautere Gedanke, jede fchlechte Nei- 
gung, und vergeben nichts, weil fie von Vergebung nichts 
wifjen wollen. Fürwahr, ein ernjtes, ſchweres, drohendes 
Gericht! Jeſus nennt im Texte lauter Sachen, die an Sich 
gut, groß und herrlich find; Er jagt: „Es werden nicht 
Alle, die zu mir ſagen: Herr! Herr! in das Him- 
melreich fommen, jfondern die den Willen thun 


meines Baters im Himmel, Es werden Diele zu 
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mir jagen an jenem Tage: Herr, Herr, haben 
wir nicht in Deinem Namen geweiffagt? Haben 
wir niht in Deinem Namen Teufel ausgetrie- 
ben? Haben wir nicht in Deinem Namen viele 
Thaten gethan? nach unferer Zeit zu reden: Haben wir 
nicht Kirchen gebaut, Schulen gegründet, Gemeinden ge- 
jtiftet, das Evangelium dem Heiden verkündigt? Bibel-, 
Miſſions-, Tractats = Gefellfchaften unterftüigt? Erbauungs— 
jtunden gehalten und beſucht? Kranfe gepflegt, wohlthätige 
Anftalten gefördert? um des Glaubens willen uns verfolgen 
laffen? Und Er antwortet ihnen nicht: „Ihr lügt, ihr habt 
das nicht gethan!“ Er widerfpricht nur dem Schluffe, den 
fie machen von ihren Xeiftungen auf die Erlangung der 
ewigen Seligfeit, und antwortet ihnen: „Sch Habe euch 
noch nie erfannt, weichet Alle von mir, ihrllebel- 
thäter!" alle eure gepriefenen guten Thaten waren nichts 
al8 Uebelthaten, alle eure frommen Webungen nichts als 
glänzende Sünden. Welch ein ernjtes, ſchweres, drohendes 
Gericht! Sie dachten dort zu den Belohnteften zu gehören, 
und fie müſſen fich zu den Veriworfenften zählen unter Allen. 
Ihre Maske ijt abgeriffen, und fie jtehen da wor der ganzen 
Welt, wie fie find, als Heuchler und Betrüger, als Falſch— 
münzer und Diebe. Wie furchtbar, wenn es fo einmal 
tagen, fo einmal licht und heil werden wird um die ver- 
blendete Seele! Ach, dann werden fie noch vielmehr er- 
Ihreden, al8 David, wie Nathan zu ihm ſprach: „Du bift 
der Mann!" — als Herodes, wie Johannes der Täufer 
ihm erklärte: „Es ift nicht recht, daß du deines Bruders 
Weib habeſt!“ Ach, dann ift jegliche Neue zu ſpät; die Zeit 
hat ihre Thore gejchloffen, und das bedeutungsvolle, Das 
heiligsernjte Leben ift unmwiederbringlich vwerfchleudert. 
Sehet, Geliebte, fo vielumfaffend find die zwer Mal 
im Texte wiederholten, nachdrucksvollen Worte: An ihren. 
Früchten follt ihr fie erfennen! Hier fchon, da bie 
wahrhaft guten Früchte immer über furz oder lang als folche 
dentlich heranstreten; dort noch mehr, wenn das unbeftech- 
liche Gottesgericht wird gehalten und die Bücher aufgefchlagen 
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und offenbar werden wird Alles, was im Finftern ver— 
borgen ift. 


IV, 

Sehet euch vor! fagt der Herr. Geliebte, es ift 
eine ernfte Warnung. Ernft, wenn wir von Heuchlern um— 
geben find und jeden Augenblick in Gefahr ftehen, von ihnen 
getäufcht zu werden; noch ernfter aber, wenn wir ſelbſt 
die falfchen Propheten find, vor denen Jeſus Seine Jünger 
warnt. Dann Eingt es noch viel bedeutfamer, das vollwich- 
tige: „Sehet euch vor!” Sehet euch vor wor eich jelbit, 
daß ihr nicht in Falſchheit und Heuchelei gerathet, daß euer 
Chriftenthum nicht bloß Schein und Zrug fer, ſondern 
Wahrheit und Nedlichkeit, daß ihr nicht reißende Wölfe an 
euch felbft werdet. Ach, der Heuchler wähnt Gott und 
Menſchen zu täufchen; aber in der That täufcht er nur ſich 
jelbft. Heuchelei ift die Wafferfucht der Seele, fie giebt den 
Schein ver Fülle und des Gedeihens, beherbergt aber ben 
Tod. Sie glaubt in vollem Ernſte, ein Chrift zu fein, und 
beifer als ihre Mitmenfchen, und iſt nichts weniger als das. 
Sie redet fidh ein, Dem Herrn anzugehören, und fie gehört 
wejentlich dem an, der da ift der erjte Lügner, der Mörder 
und Lügner von Anbeginn Sie trennt je länger je mehr 
Gott und den Menfchen, und befejtigt eine Kluft, die nie 
wieder ausgefüllt werden kann. Sie verwirkt zuleßt immer 
das achtmalige Wehe, welches der Nichter aller Welt über 
die Heuchler ausruft. (Matth. 23.) D darum prüfe Jeder 
ſich ſelbſt, damit er fich nicht täufche über das Allerwichtigite, 
iiber jeine ewige Seligfeit. Es ijt nichts leichter, als in 
Heuchelei zu gerathen. Wenn wir die Kirche befuchen, und 
voller Andacht zu fein feheinen, aber unfere Gedanken find 
nicht bei dem verfündigten Worte, fondern bei unſern Sor— 
gen, Genüfjen, Arbeiten, Plänen: heucheln wir da nicht? 
Wenn wir beten da8 Gebet des Herrn, aber verlangen nad) 
nicht® weniger als nach der Heiligung des göttlichen Na— 
mens, nach dem Kommen Seines Reichs, nach der Bollbrin- 
gung Seines Willens, begehren mehr als unſer täglich 
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Brodt, wollen nicht vergeben, noch die Verfuchung fliehen: 
heucheln wir da nicht? Wenn wir fingen, wie wir vorhin 
fangen: „Mache dich, mein Geift, bereit, wache, bet’ und 
finge!" aber denken auch nicht im Entfernteften daran, ung 
bereit zur machen und zu wachen und zur beten: heucheln wir 
da nicht? Wenn wir als Taufzengen am Tauftifche erſchei— 
nen, und ſprechen das „Ja!“ zum apoſtoliſchen Glaubens— 
bekenntniß ſogleich aus, ohne daß wir wirklich glaubten, was 
in demſelben enthalten iſt, und für daſſelbe zu wirken beab— 
ſichtigten: heucheln wir da nicht? Wenn wir zum Abendmahle 
gehen wollen, und bekennen bei der Beichtvorbereitung, daß 
wir arme, elende, verdammungswürdige Sünder ſind und 
nur durch Gottes Gnade um Chriſti willen ſelig werden 
wollen, halten uns aber im Herzen für ſehr tugendhaft und 
würdig zum Sacrament: heucheln wir da nicht? Wenn wir 
ſcheinbar die Liebe ſelbſt ſind gegen unſere Brüder, und 
überhäufen ſie mit ſüßen Worten, mit herzlichen Redensarten, 
hinter dem Rücken verläumden, verſpotten, beeinträchtigen 
wir ſie aber, ſo viel wir nur können: heucheln wir da nicht? 
Wahrlich, es iſt eine Sache des heiligſten Ernſtes, das Se— 
ligwerden! Wer noch fürchten kann, fürchte, daß er die Ver— 
heißung, einzukommen zu des Herrn Ruhe, nicht verſäume! 
Zumal da dieſe Warnung vor Selbſtbetrug noch ver— 
mehrt wird durch den Umſtand, daß erſt an jenem Tage 
des großen Gerichts die falſchen Propheten inne werden, 
daß ſie zu allermeiſt ſich ſelbſt verführt und betrogen haben. 
Es kann alſo Jemand das ganze Leben hindurch in Selbſt— 
betrug befangen geweſen ſein, in dieſem Selbſtbetruge aus 
der Welt gehen, und erſt dort erwachen. Wie ſchaurig aber, 
hienieden nicht zu wiſſen, woran man iſt, und das Gegen— 
theil von dem ſich einzubilden, was man wirklich ausmacht. 
Der Wahnfinnige, welcher fich einbildet, er fei ein großer, 
mächtiger König, ift lange nicht jo übel daran, als der 
Chrift, dev fich einredet, er fei ein Heiliger Gottes , wie 
Keiner, und ijt vor des Allwifjenden Augen nichts als ein 
Uebelthäter. Wie ſchaurig, dort erft zu erfahren, daß man 
nicht gut, jondern fehlecht, nicht fromm, jondern gottlos 
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gewejen, und in dem allerwichtigjten Lebenswerke fich ver— 
griffen hat! Wohl wird dann wahr werben das Wort eines 
frommen Mannes: daß in der Ewigfeit große Entwirrungen 
ftattfinden werden. Viele, von denen wir e8 hier unten nie 
gedacht, werden wir unter den Seligen wahrnehmen; Diele 
dagegen, denen wir um ihrer Frömmigfeit willen die Selig— 
feit zugefprochen, werden von Gott ewig abgewieſen werden. 
Darum, darum ſehet euch vor, daß ihr nicht reißende Wölfe 
an euch felber werdet, und bedenfet alle Zeit das Wort Der 
Schrift: „Die Freude der Heuchler währt einen Augenblid, 
und die Hoffnung der Heuchler wird verloren fein." Amen. 
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Ein und dreißigfte Predigt. 


— ee 


Text: Matth. VIEL, VB. 24— 27. 


Darum, wer diefe meine Rede höret, und thut fie, den 
vergleiche ich einem klugen Manne, der fein Haus 
auf einen Sels bauete. Da nun ein Plabregen fiel, 
und ein Gewäffer kam, und weheten die Winde, und 
fließen an das Haus, fiel es Doch nicht, denn es 
war auf einen Selfen gegründet. Und wer viefe 
meine Rede höret, und thut fie nicht, ver ift einem 
thorichten Manne gleich, der fein Haus auf den 
Sand bauete. Da nun ein Plabregen fiel, und kam 
ein Gewäffer, und weheten die Winde, und fließen 
an das Haus, da fiel es und that einen großen Fall. 


Das jind die erfchütternden Worte, mit welchen Jeſus 
die Bergpredigt ſchließt. Was Er Seinen Jüngern hat jagen 
wollen über ihre Pflichten und Nechte, über ihre Verirrun— 
gen und Bewahrungen, it nun zu Ende; Sein ganzes Herz 
hat Er vor ihnen ausgefchüttet, und ihnen Blicke eröffnet 
in eine neue Welt voll Geift und Leben, vor denen fie 
ftaunen mußten fammt den Tauſenden der Zuhörer, die fie 
umringten. Noch wenige Minuten; dann gingen die Tau— 
jende wieder auseinander, Jeder in feine Heimath; Viele 
unter ihnen hörten den Sohn Gottes wohl nie wieder auf 
diefer Welt, und gewaltig bewegend trat der Gedanfe vor 
die Seele des göttlichen Erlöfers: Wie? werden diefe Alle, 
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die das Wort des Lebens gehört haben, es nun auch wohl 
behalten? und werden fie danach ihr Leben fortan einrichten ? 
werden fie wirklich ein Salz der Erde und ein Licht der 
Welt werden, wie ich ihnen zugemuthet habe? Ach, mit 
Seinem alldurchdringenden Blicke fah Ex wohl die Verſchie— 
denheit ihrer Auffaſſung und Bewahrung des von ihm ge— 
predigten Wortes, und darum konnte Er es nicht laſſen, 
gleichſam als einen eindringenden Spieß und Nagel zur 
Anheftung Seines Vortrags die Worte zum Schluſſe hinzu— 
zufügen, welche heute unſern Text ausmachen. Sie drücken 
der ganzen Rede das Siegel auf, und bringen die große 
Frage zur Sprache: 1) Wann erſcheint der Menſch als 
klug in Beziehung auf das göttliche Wort? 2) wann han⸗ 
delt er durch und durch thöricht? 


J. 

Darum, weil es ſo wichtig iſt, in Sachen der Selig— 
keit auf dem rechten Wege zu wandeln, und weil uns der— 
einſt Alle ein ernſtes, entſcheidendes Gericht erwartet, darum 
wer dieſe meine Rede hört und thut ſie, den ver— 
gleiche ich einem Elugen Manne, ver fein Haus 
auf einen Felſen bauete. Danum ein Plagregen 
fiel, und fam ein Gewäffer, und weheten die 
Winde, und ftießen an das Haus, fiel es doch 
nicht; denn es war auf einen Felfen gegründet. 
Das Hören des göttlichen Worts, oder, was mit vemfelben 
völlig eins ift, das Leſen deſſelben, ift ſchon etwas Gutes 
und Lobenswerthes; denn o wie Viele hören und leſen es 
nicht; find Chriften, und wiſſen nicht einmal, was Jeſus für 
fie gethan hat; wollen Kinder Gottes fein, und verachten bie 
Werke und Schriften ihres Vaters im Himmel! Aber vie 
Hauptjache ift es nicht; die Hauptfache ift das Thun des 
gehörten Worts. Das Hören ift der Eingang in's Heilig— 
thum, das Thum ift das Heiligthum felbft. Das Hören ift 
die Diorgenröthe des neuen Tages, das Thun ift der herr- 
liche, glänzende Tag felbft. Darım wird dieſes fo oft auch 
in der heiligen Schrift als Bedingung des wahren Chriften- 
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thums gefordert, und das Hören nur verlangt, fofern e8 das 
einzige Mittel ift, um zum Thun zu gelangen. „Selig 
find," fagt der Herr, „die Gottes Wort hören und bewah- . 
ven. Die auf dem guten Lande, das find, die das Wort 
hören, und behalten in einem feinen, guten Herzen, und 
bringen Frucht in Geduld." (Luc. 11, 28, 8, 15.) „Seid 
Thäter des Worts," fagt der Apoftel, „und nicht Hörer 
allein, womit ihr euch jelbft betrüget. Denn fo Semand ift 
ein Hörer des Worts, und nicht ein Thäter, der ift gleich 
einem Manne, der fein leiblich Angeficht im Spiegel be- 
ſchauet; denn nachdem er fich befchauet, gehet er von Stund' 
an davon, und vergißt, wie er geftaltet war, Wer aber 
durchſchauet in das vollfommene Geſetz der Freiheit, und 
darinnen beharret, und ift nicht ein wergeßlicher Hörer, _ 
jondern ein Thäter, derfelbige wird jelig fein in feiner 
That." (Jac. 1, 22—25.) Doch laßt uns, Geliebte, näher 
in's Einzelne gehen, um die Wichtigkeit und Unentbehrlich- 
feit der Ausübung des göttlichen Worts nach allen Seiten 
hin vecht lebendig inne zu werden. 

Jeſus jagt: „Wer diefe meine Rede höret und thut fie, 
der ift einem klugen Manne gleich, der fein Haus auf 
einen Felſen bauete.“ Wie der Fels feit fteht und 
durch Sturm und Wetter nicht umgeriffen werden kann: fo 
jteht auch das göttliche Wort in der Seele des Menfchen 
fest, wenn e8 bei ihm zur Ausübung und zur That kommt. 
Dur das Thun fichert er fich das gehörte Wort; er be- 
hält es in feinem Gedächtniß und im feinem Herzen, und 
es fann ihm nunmehr nicht wieder entriffen werden. So 
oft er betet, füllt ihm ein, was der Herr für Verheißungen 
in Seinem Worte den Gläubigen gegeben hat, und er fann 
es nun nicht laffen, erjt recht inbrünftig zu beten, und treu 
auszuharren, und mit jedem neuen Gebete, mit jeder neuen 
Erhörung prägt ſich immer tiefer feiner Seele ein, was er 
in dieſem Worte darüber gelefen und gelernt hat. So oft 
er ein Werf der Liebe übt, und nun bald die Schwierig- 
feiten in jeinem felbitfüchtigen Herzen, bald die Hinderniffe 
in der Welt und den Umſtänden überfchaut, gräbt fich vie 
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Wahrheit des Ausſpruchs ihm immer tiefer in die Seele, 
daß die Liebe des Gefeged Erfüllung ift und der Menfch 
ihr Schuldner bleibt fein Leben lang. Sp oft er fich ſelbſt 
verläugnet, ſei e8 im DVerhältniß zu Gott oder zu feinen 
Brüdern, jo oft er feinen Eigenwillen bricht, fein Fleiſch 
kreuzigt ſammt den Lüften und DBegierden, und der Glau— 
bensfampf ihm ſchwer wird, denkt er bei fich felbft: wie 
wahr hat doch Jeſus gefprochen, wenn Er fagte, daß der 
Weg, der zum Leben führt, fchmal, und die Pforte eng ift 
und ed nur Wenige find, die darauf wandeln. So oft er 
Chriſtum befennt vor den Menfchen, und es erfährt, daß 
es dem Jünger geht, wie dem Meifter, fteht lebendig vor 
jeinem Gemüthe das Wort: „Selig feid ihr, wenn euch die 
Menfhen um meinetwillen fchmähen und verfolgen, und 
reden allerlei Uebeles wider euch, fo fie daran Ligen.“ 
So oft er in großer irdiſcher Noth nicht weiß, wo aus, noch 
ein, und feine Hülfe mehr findet bei fich und bei der Welt, 
um jo zuwerfichtlicher aber feine Sorge auf den Herrn 
wirft, it es ihm, als wenn Jefus unmittelbar vor ihm 
jtände und zu ihm fpräche: „Darum follt ihr nicht forgen, 
und jagen: Was werden wir effen? was werden wir trinfen? 
womit werden wir uns Heiden? Nach ſolchem Allen trach- 
ten die Heiden; denn euer himmlifcher Vater weiß, daß ihr 
deß Alles bedürfet. Zrachtet am Erften nach dem Reiche 
Gottes umd nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches 
Alles zufallen.“ Wie die Worte des Herrn ung nicht dazu 
gegeben jind, daß wir fie bloß anhören, auswendig Yernen, 
jie wiſſen und über fie reden können; fondern wie fie uns 
dazır gegeben find, daß wir danach thun und handeln 
und ımfer Leben im Geijte des Herrn Jeſu Chrifti füh- 
ven: jo werden auch alle Worte des Herrn erft für uns 
wahrhafte Lebensworte und ewige Wahrheiten, wenn fie bei 
ung in Fleiſch und Blut übergehen, und nicht allein Auge 
und Ohr, fondern auch Hand und Fuß, Herz und Willen 
in Bewegung jegen. Mit jeder neuen Erfahrung und Aus- 
übung werden jie immer felfenfefter, vertrauter und uns 
zur andern Natur; und Daher. hat fein Menſch ein beſſeres 
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Gedächtniß für das göttliche Wort, als derjenige, der danach 
thut. Er ift gleichfam ein verförpertes Wort Gottes ge- 


worden. Wüßte er auch feinen Spruch buchjtäblih aus 


wendig: ev weiß fie alle inwendig, und barım weiß er fie 
recht umd kann fie nimmer vergejfen. Mit goldenen Buch— 
jtaben, was jage ich? mit unvergänglichen Zügen ftehen 
ſie gefchrieben auf feiner Stirn, auf feinen Mienen, in 
ben Thaten feiner Liebe, in der Treue feiner Gebete, und 


in der unbebingten Hingabe feines ganzen Herzens an den 


Herrn. 

Weiter! Durch das Thun behalten wir nicht bloß 
am Beſten das göttliche Wort, wir lernen es auch dadurch 
am Beſten verſtehen. Man hat ſich oft beklagt, daß die 
Bibel ein unverſtändliches Buch ſei, verſiegelt mit ſieben 
Siegeln; aber mit Unrecht. Schon Paulus erwiedert auf 
dieſe Klage: „Iſt nun unſer Evangelium verdeckt, fo iſt es 
in denen, die verloren worden, verdeckt, bei denen der Gott 
dieſer Welt der Ungläubigen Sinne verblendet hat, daß ſie 
nicht ſehen das Licht des Evangelii von der Klarheit Chriſti, 
welcher iſt das Ebenbild Gottes." (2 Cor. 4, 3. 4.) Wer 
Gottes Wort hört und lieſt, in der Abſicht, nicht bloß ſein 
Wiſſen und Schriftverſtändniß zu bereichern, ſondern zunächſt, 
um ſein Leben zu beſſern, ſein Herz zu reinigen von aller 
Untugend, ſeinen Wandel unſträflich und unbefleckt zu er— 
halten und ſeinem Gotte treu zu dienen: der erhält durch 
ſolches Thun den ſicherſten Schlüſſel zu allen Geheimniſſen 
der heiligen Schrift. Darum haben fromme Chriſten oft 
geſagt: das Chriſtenthum wolle nicht ſowohl erlernt, als 
vielmehr erbetet werden; menſchliche Dinge müſſe man ken— 
nen lernen, um ſie zu lieben, göttliche Dinge aber müſſe 
man lieben, um ſie zu verſtehen; ſonſt gehe der Weg durch 
den Verſtand zum Herzen, hier aber gehe der Weg durch 
das Herz zum Verſtande. Woher käme auch ſonſt die häu— 
fige Erfahrung, daß einfältige Chriſten oft an Schriftkennt— 
niß und Schriftverſtändniß die größten Gottesgelehrten be— 
ſchämen? Woher die Erfahrung, daß Geheimniſſe der 
heiligen Schrift, über die ein Menſch durch alles Nach— 
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denfen, Forſchen und Grübeln nicht Har werden fonnte, fich 
ihm mit einem Male auffchließen, fobald fie ihm verwirk— 
ficht in feinem eigenen Leben daftanden; und daß biejelbe 
Stelle in reifern Jahren uns im einem ganz andern Xichte 
erfcheint, als im früheren Zeiten? Woher die Bemerkung, 
daß das Wort „erfennen" in der Bibel meift fo viel heißt 
als: anfchaulich erkennen, erfahren, erleben, unmittelbar inne 
und gewiß werden? Alles ift in der Bibel Leben, und ſelbſt 
die Erfenntniß foll feine todte bleiben, jondern eine lebendige 
werden. Mit wie ganz andern Augen lieft der iviederge- 
borene Chrift das Wort des Herrn, als der natitrliche 
Menſch! Diefem ift zum Beifpiel das Wort Ehriftt: „Ge— 
ben ift feliger, denn Nehmen!" ein Räthſel; denn feines 
Lebens Seele ift das Nehmen, Haben, Beſitzen und Gewin— 
nen, und Nichts wird ihm faurer, als das Geben; während 
der Chrift durch eigene Erfahrung es weiß, daß die Liebe 
feliger ift, al8 die Selbſtſucht. Diefem klingt das Gebet 
Jeſu Chrifti: „Water, ich danfe Dir, daß Du jolches den 
Klugen und Weifen diefer Welt verborgen haft, und haft e8 
den Unmindigen offenbart," (Matth. 11, 25.) höchſt wun— 
derlich; denn in feinen Augen haben nur Die weifen und 
klugen Lente Werth, und Nichts ift ihm verächtlicher, «als 
Einfalt und Kindesfinn, während der Chrift aus eigener 
Erfahrung e8 weiß, daß er won dem ganzen, jeligmachenden 
Evangelium Nichts wiffen würde, wäre e8 ihm nicht geoffen— 
bart von oben herab. Diefem dünkt der Anfang der Berg- 
predigt; „Selig find, die da geiftlich arm find, die da Leide 
tragen, die Hungern und durſten nach der Gerechtigkeit!" 
wenigſtens Ueberſpannung und Schwärmerei, weil jedes 
diefer Worte feinen Vorurtheilen und Anfichten ſchnurſtracks 
zuwider ift; während der Chrift buchjtäblich aus eigener 
Erfahrung unterfchreibt, was der Sohn Gottes hier vor— 
gefchrieben Hat, Wahrlich, er allein ift der vechte Gottes- 
gelehrte. Und je mehr er fortjchreitet in feinem praktifchen 
Chriftenthum, in dem Wege der Heiligung, deito Deutlicher 
und tiefer wird ihm auch der Zuſammenhang und jede ein- 
zelne Behauptung der heiligen Schrift, und der Ausprud 
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feines Glaubens wird in ihren Worten ihm immer klarer 
und treffender. Von Jahr zu Sahr dringt er weiter ein; 
von Sahr zu Jahr wird ihm Gottes Wort immer mehr feine 
Leuchte und ein Licht auf feinen Wegen, füßer, als Honig 
und Honigfeim, köſtlicher, als Gold und viel feine® Gold, 
und er Stimmt buchjtäblich dem föniglichen Sänger bei; 
„Wenn Gottes Wort offenbar wird, fo erfreuet e8, und 
macht weife die Einfältigen.“ (Bf. 119, 130.) 

Endlich. Durch das Thun des göttlichen Worts — 
wir uns die Wirkſamkeit deſſelben an unſerm Herzen. 
Wie man durch Leſeübungen leſen lernt, wie man durch täg— 
liches Gebet beten lernt, wie man durch Werke der Liebe 
lieben lernt, wie Uebung in allen Gebieten den Meiſter 
macht: ſo macht der Chriſt auch das göttliche Wort erſt 
wirkſam dadurch, daß er danach lebt und wirkt. Nun ſteht 
demſelben Nichts mehr im Wege, und es kann die ganze 
Fülle ſeiner Segnungen ungeſtört ausſtrömen. Nun kann 
dem Chriſten Nichts mehr in der Welt ſchaden, ſobald er 
ſich ſelbſt nur nicht ſchadet. Die Grundlage des Gebäudes 
ſeiner Seligkeit liegt fir alle Gefahr und für allen Wechſel 
der Stürme zu tief; fie kann von denfelben weder erreicht, 
noch umgeftirzt werden. „Thue das, jo wirft du Leben!“ 
jagt der Herr. „Wer den Willen Gottes thut, der blei- 
betin Ewigfeit!“ fagt der Apoftel. Und im Texte heißt 
es: „Wer diefe meine Nede hört und thut fie, den vergleiche 
ich einem klugen anne, der fein Hans auf einen Felſen 
bauete. Da nun ein Platzregen fiel und fam ein 
Gewäſſer, und weheten die Winde, und ftießen 
an das Haus, fiel es doch nicht; denn es war auf 
einen Selfen gegründet.” Sonft hemmen Zweifel des 
Verjtandes gar gewöhnlich und heftig den Einfluß des gött- 
lichen Worts auf unfer Herz und Leben; aber fehet; ven, 
der nicht bloß ift ein Hörer, fondern auch ein Thäter ver 
göttlichen Lehre, kann fein Zweifel mehr erſchüttern, und 
wäre er auch der fcheinbar begründetſte und fir ihn ſchlecht— 
hin unwiderleglichſte: er trägt einen Glaubensgrund in ſich, 
der über alle Zweifel unendlich erhaben ift und die Bedenk— 
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lichfeiten und Meinungen der bethörten Welt völlig ver- 
lachen kann, das iſt die Erfahrung feines eigenen Herzens. 
Wer das göttlihe Wort einmal als wahr am fich erprobt 
bat, für den iſt aller und jeder Zweifel überwunden, und er 
antivortet jedem Klügler auf der Stelle: Es jtehet gejchrie- 
ben: „So Jemand wird Deß Willen thun, der mich gejundt 
hat, der wird inne werden, ob feine Lehre von Gott fer, 
oder ob er won fich felber rede." (Joh. 7, 16. 17.) Sonſt 
fünnen Leiden und Trübfale des Lebens den Mienfchen wohl 
(osreißen von Gott und ihn zur Verzweiflung treiben; aber 
jehet: den gläubigen Chrijten, der nicht bloß ift ein Hörer, 
fondern auch ein Thäter des Wortes Gottes, wundert es 
gar nicht, daß er in der Welt leiden muß; denn er weiß, 
jo jteht e8 in feiner Bibel gefchrieben, da ift e8 ihm ver- 
findigt, daß er müſſe durch wiele Trübfale in's Neich Gottes 
eingehen; ex weiß, fo ift e8 zur allen Zeiten allen Heiligen 
Gottes ergangen, wie fünnte er fich anmaßen, eine Aus— 
nahme machen zu wollen; ev weiß, die Leiden Hat er ver- 
dient, und fie gereichen jo jehr zit feinem Beſten, daß er 
befennen muß, daß diefer Zeit Leiden nicht werth find der 
Herrlichkeit, die an uns foll offenbart werden, und daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Bejten dienen. 
Sonſt können Anfechtungen der Seele, Glaubenskämpfe, 
Dpfer und innere Entbehrungen einen Menſchen wohl zag- 
haft und mürbe machen: aber fehet, ven wahren gläubigen 
Chriften, der nicht bloß iſt ein Hörer des göttlichen Worts, 
ſondern auch ein Thäter deſſelben, machen fie nicht irre; jo 
lange e8 im diefem Buche noch heißt: „Sch habe dich einen 
fleinen Augenblick verlaffen, aber mit großer Barmherzigkeit 
will ich Dich fammeln. Ich habe mein Angeficht im Augen- 
blid des Zorns ein wenig vor dir verborgen; aber mit 
ewiger Gnade will ich mich dein erbarmen, fpricht der Herr, 
dein Erlöfer" (Sef, 54, 7. 8.): fo lange hat es bei ihm 
gute Wege, und der Schmerz hat feinen Stachel, die Zu— 
funft ihre Schreden, der Kampf feine Größe und die Ent- 
behrung ihre Bitterfeit verloren. Sonft ift wohl der Tod 
mit feinen Erinnerungen und Ausfichten im Stande, auch 
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ven Herzhafteften Eleinmüthig zu machen, und der Gedanke 
an das künftige Gericht kann beim Rückblick auf fein ver— 
gangenes Leben für ihn ein Gedanke voll Nacht und Grauen 
werden; aber jehet den, der nicht bloß ein Hörer, ſondern 
auch ein Thäter des göttlichen Wortes ift, im Angeficht des 
Todes: er fürchtet ihn micht, und erfchiene er auch in der 
icheußlichften Geftalt; im Gegentheil, er heißt ihn willfom- 
men wie einen lang erjehnten Freund, er fchließt jeine 
Rechnung für diefe Welt und begrüßt mit Hoffnungen und 
Erwartungen ohne Gleichen den frohen Morgen der Emwig- 
feit. Seine Loſung iſt die apoftolifche: „Tod, wo tft dein 
Stachel? Hölle, wo ijt dein Sieg? Gelobt ſei Gott, der 
ung den Sieg gegeben hat durch Jeſum Chriftum, unfern 
Herrn." Je länger wahre Chrijten nach der Bibel leben, 
deſto tiefer leben fie jih in die Bibel hinein, ihre Beru— 
fung und Grwählung wird immer fejter, und ihr treues 
Anhängen an ihren Heiland, der da Worte hat des ewigen 
Lebens, immer entjchiedener, Sie willen, an wen jte glau— 
ben, und find gewiß, daß Er ihre Seligfeit bewahren wird 
bis an jenen Tag. 

Nun faget jelbjt, meine Lieben, hat Jeſus nicht Necht 
im Texte: „Wer dieſe meine Rede hört und thut fie, den 
vergleiche ich einem Flugen Manne, der fein Haus auf 
einen Felſen bauete. Da nun ein Plagregen fiel und fam 
ein Gewäſſer, und weheten die Winde und ftießen an das 
Haus, fiel e8 doch nicht; denn e8 war auf einen Felſen ge- 
gründet."? Klug ift derjenige, der die beften Mittel ergreift 
für die beiten Zwecke: der Thäter des göttlichen Worts hat 
das bejte Mittel ergriffen, nämlich das Thun, alfo das 
Glauben, Annehmen, Bewahren und Befolgen defjelben. Klug 
ift derjenige, der Nichts vergeblich thut in der Welt, und 
einen großen, guten Zweck bei allen feinen Schritten ver- 
folgt und erreicht: fann es einen erhabenern Zwed geben, 
als das Seligwerden? — Wer unter uns gehört aber zu 
diefen wahrhaft Klugen? Ach, wir müfjen geftehen: Wenige 
nur verſuchen es mit dem Herrn! Wenige nur fangen an 
und vollenden den VBerfuch! Unter Tanfenden giebt es kaum 
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Einen, der es fich zur Lebensaufgabe ſetzte, das Wort Got- 
tes zu hören, um es zu thun; die Meijten, die Alfermeijten 
hören e8 bloß, um es zu hören. Unter Tauſenden giebt 
es kaum Einen, der nur einige Tage mit der Einfalt, der 
Trene, der Emfigfeit und Gewifjenhaftigfeit den Befehlen 
jeines Gottes und Heilandes nachlebte, wie bald in jeder 
Straße wenigftens ein Dienftbote dem Willen einer gütigen 
oder ftrengen Herrfchaft genug zu thun ſich bejtreben mag. 
Daher aber auch die nachtheilige Folge, daß das Evange- 
(tum fo außerordentlich wenig wirkt in der Welt, und daß 
mehr Thorheit als Klugheit, mehr Finfterniß als Nicht, 
mehr Elend als Heil, mehr Sünde als Gerechtigkeit in ihr 
verbreitet ift. 


II. 


Laßt uns denn zu unſerer Warnung und Ermunterung 
nun auch die Schattenſeite kennen lernen, wenn der Menſch 
wohl Gottes Wort hört, aber es bloß hört, um es zu hören. 
Jeſus ſagt: Wer dieſe meine Rede hört, und thut 
ſie nicht, der iſt einem thörichten Manne gleich, 
der ſein Haus auf den Sand bauete, d. h. der ſein 
Heil nicht auf Gottes Wort, ſondern auf menſchliche Mei— 
nungen, vergängliche Einfälle und leere Vorſätze, gründete. 
Da nun ein Platzregen fiel, und kam ein Gewäſ— 
ſer, und weheten die Winde, und ſtießen an das 
Haus, da fiel es, und that einen großen Fall. 
Wir gewahren oft fo viele Verirrungen beim Hören des 
göttlichen Worts, bald daß man es zur Gewohnheitsfache 
macht und zur Lebensordnung am Sonntage, bald daß man 
es als Modefache behandelt und launenhaft mit Kirche und 
Prediger wechfelt, bald daß man auf dieſe Weife eine Art 
Zeitvertreib und Genuß fich zu werfchaffen ſucht: würden 
diefe Abirrungen eintreten können, wenn man Gottes Wort 
nicht hörte, bloß um es zu hören? Wir wundern uns oft, 
daß fo wenig Schriftfenntniß verbreitet ift, daß die einfach- 
ften Wahrheiten den Menfchen verborgen find und fie bie 


allerwefentlichiten Heilslehren mit verkehrten Augen anſehen; 
28 


434 


aber dürfen wir und darüber wundern, da wir fait Alle das 
göttliche Wort hören, bloß um es zu hören? Werfen wir 
einen Blick auf das Leben, jo jehen wir eine Entfremdung 
vom göttlichen Worte und eine Losgeriffenheit aller Verhält- 
niſſe von demſelben, die gar nicht grelfer aufgeftellt werden 
kann; die meiften unferer Bücher, Zeitungen und Zeitfchrif- 
ten könnten ebenfo gut unter den Heiden gefchrieben worden 
jein, wie in dev Chriftenheit; die meiften Verordnungen, 
Befehle, Einrichtungen, Stiftungen, Anftalten und Vergnü— 
gungen tragen Nichts weniger an fich, als das Gepräge des 
Chriftenthums; man kann meilenweit gehen, man fann Tage 
und Wochen lang zubringen, ohne won chriftlichen Mahnun— 
gen geweckt und getroffen zu werden; das Necht, die Arznei- 
wiſſenſchaft, die Weltweisheit, berühren in ihrer Handhabung 
auch nicht im Entferntejten das chriftliche Gebiet; woher das 
Alles, als daher, weil wir Gottes Wort bloß hören, um e8 
zu hören, nicht, um e8 zu thun?! Und warım kommt im 
großen Ganzen der Kirche Feine rechte Erwedung und Er— 
wärmung der erjtarrten Todtengebeine, feine durchdringende 
Erweichung und Befruchtung des hartgetretenen Feldes vor? 
Warum finden wir im Einzelnen fo vieles Hin= und Her— 
ſchwanken, und feine Fejtigkeit; fo vieles Heinmüthige Zit- 
tern und Zagen, und feine fröhliche Anwendung der evange⸗ 
liſchen Verheißungen; ſo vieles ängſtliche Anbequemen, und 
keine Freudigkeit, die eigene ſelige Erfahrung mit Kraft 
Anderen an's Herz zu legen und dem Herrn Ehre zu machen 
durch offenes, entſchiedenes Bekenntniß? Warum ſo wenig 
wahren Frieden, ſo wenig ächte, treue Liebe zu Anderen, ſo 
wenig großartige Leiſtung und ſeelenvolle Thätigkeit für's 
Reich Gottes? Ach, Alles daher, weil wir nur hören, um 
zu hören, und nicht hören, um zu thun. Ohne das Ueben 
bleibt das göttliche Wort todt und unfruchtbar. Alle unſere 
Erkenntniß iſt dann todte Erkenntniß; wir lernen immerdar, 
und kommen doch nie zur Erkenntniß der Wahrheit. Alle 
unſere Stimmungen ſind dann gehaltlos und wandelbar; 
heute für den Herrn, morgen wider ihn; ein ſchnell auf— 
loderndes, aber ebenſo ſchnell verlöſchendes Feuer, Alle un— 
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jere Vorſätze find dann Schlöffer in die Luft gebaut, Hirn— 
geipinnfte ohne Wirklichkeit, füRe Träume, von denen wir 
beim Erwachen Nichts mehr wiſſen. Al’ unjer Kicchengehen 
und Bibellefen ift dann Nichts, als ein müßiges Nichtsthun 
und verlorene Zeit. Was half e8 dem reichen Sünglinge, 
daß er von Jeſu hörte, was er thun müſſe, um das ewige 
Zeben zu ererben, da er doch Nichts von dem that, noch 
thun wollte, was Jeſus ihm vorſchrieb? Er ging betrübt 
von dannen. Was half es den Pharifkern, daß fie fo oft 
Dhrenzengen waren der holpfeligen Worte, Die der Herr im 
Tempel Iprah? Sie fuchten nur ihre eigene Ehre, fie 
wollten nicht an Jeſum glauben; darum traf fie das acht: 
malige Wehe, das der Herr über die Pharifäer außrief. 
Was half e8 dem ganzen jüdischen Volke, daß Jeſus uner— 
müdet, bald in Sleichniffen, bald in Elarer, einfacher Rede, 
den Weg Gottes fie lehrte? Sie hörten Ihn bloß zu aus 
Neugier, ohne. den gewiefenen Weg zur betreten; darum 
mußte Jeſus weinen über Serufalem, daß e8 nicht bedachte 
zu diefer feiner Zeit, was zu feinem Frieden diente, und 
daß es ſich nicht wollte fammeln laſſen, wie die Küchlein 
fich fammeln laſſen unter die Flügel der Henne. Ad, es 
ging damals in Beziehung auf das Reich Gottes in der 
Welt zu wie heute: ein Theil der Menſchen hört das Wort 
Gottes gar nicht; eim anderer hört e8, aber mag es nicht 
glauben, noch befolgen; ein pritter hört e8 und thut es 
auch, aber nur eine Zeit lang, dann iſt er's überdrüffig; ein 
vierter hört e8 und thut's, aber nur mit halbem, nicht mit 
ganzem Herzen, und nur der Heinfte Theil hört's und be— 
wahrt es in feinem, guten Herzen, und bringt Srucht in 
Geduld, Darım gilt von den meiften Menfchen das Zext- 
wort: „Wer diefe meine Rede hört und thut fie nicht, der 
ift einem thörichten Manne gleich, der fein Haus auf den 
Sand bauete. Da nun ein Platregen fiel, und Fam ein 
Gewäſſer, und weheten die Winde, und fließen an das Haus: 
da fiel e8, und that einen großen Fall.“ — Und wäre es 
das Alles: ach, es wäre fchon traurig gemig! Aber die 
Gefchichte des Menfchen ift einmal Feine zeitliche Gefchichte, 
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jie reicht in die Ewigfeit hinüber. Oder wißt ihr nicht, 
was Jeſus jagt: „Der Knecht, der feines Herren Willen 
weiß, und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach feinem 
Willen gethan, der wird viele Streiche leiden müſſen“? 
(Luc. 12, 47.) Wißt ihr nicht, was Jeſus fir ein furcht- 
bares Wehe ausrief iiber Chorazim, Bethſaida und Kaper- 
naum, bie bie meijten Seiner Thaten gefehen und fich doch 
nicht gebejjert hatten? (Matth. 11, 21—24.) Es giebt feine 
größere Thorheit im Leben, als Gottes Wort zu hören, und 
nicht danach zu thun. Das ift ebenfo thöricht, als wenn 
Jemand an reich bejetter Tafel ſäße, und doch verhungerte; 
als wenn ein Kranker gefund werben fünnte, und die hülf- 
reiche Arznei doch von fich wieje; als wenn ein Armer vor— 
nehm und veich werben follte, und verichmähete das Teſta— 
ment, welches ihn in Beſitz dieſes Vorrechts fett. Wer 
würde einen folchen Menjchen nicht einen Thoren nennen? 
Und doc ift er bei weiten nicht fo thöricht, als derjenige, 
dem ewige Seligleiten veriprochen find, und der fie aus— 
Ihlägt, weil er die Bedingungen derſelben nicht erfüllen 
mag. Es iſt ein großes Unglüd, das Evangelium nicht zu 
fennen; aber e8 ift Unfinn und Wahnfinn, e8 zu fennen und 
zu hören, und doch nicht mit beiden Händen zuzugreifen, 
um es an und zu veißen. In der Welt hält man Alles 
auf die Klugheit, und will eher ein Böfewicht gefcholten 
werben, als ein einfältiger Menfch; und doch find die Mei- 
jten in Beziehung auf die alferwichtigfte Angelegenheit, auf 
die Erlangung der ewigen Seligfeit, die größten Thoren, 
die e8 geben kann. Wie viele Thoren giebt e8 da auf 
Erden, die fir große Weife gelten! 

Jeſus fchließt Die Bergpredigt mit den Worten unferes 
Tertes und beruft fich zur Entſcheidung gleichfam auf das 
Ehrgefühl Seiner Zuhörer. Auch bei uns nimmt Er dies 
Ehrgefühl in Anſpruch. Im Neiche Gottes gilt es, ent- 
weder fr, oder wider Chriftum fein. Fir Chriftum fein, 
ift bie größte Klugheit der Erde; wider Ihn fein, iſt ein 
Umverjtand, der an Wahnfinn grenzt, In allen Sahrhun- 
derten find die klügſten Menfchen fir Ihn gewejen, und nur 
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diejenigen waren gegen Ihn, welche Ihn weder hörten, noch 
nach Seinen Worten thaten. Wohlan, laßt uns nicht den 
thörichten Jungfrauen gleichen, die vom Neiche Gottes aus— 
geichloffen wurden, weil fie fein Del in ihren Lampen hat- 
ten. Wohlen, laßt uns ringen mit Furcht und Zittern, 
jelig zu werden, daß auch wir einmal fprechen können, wie 
der Apojtel: „Seid meine Nachfolger, gleichwie ich Chrifti." 
Amen. 
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Zwei und dreißigfte Predigt. 


Tert: Matth. VIEL, V. 28. 29. 


Und es begab fi, da Jeſus dieſe Rede vollendet hatte, 
entfebte fi) das Dolk über Seine Lehre. Denn Er 
predigte gewaltig, und nicht wie vie Schriftgelehrten. 


Zweierlei ſagt uns Matthäus in dieſen Worten, mit 
denen er die Mittheilung der Bergpredigt ſchließt, und mit 
deren Erklärung auch wir unſere Betrachtungen über dieſelbe 
ſchließen wollen. Zuerſt erzählt er uns den Eindruck, welchen 
die Bergpredigt auf die verſammelten Zuhörer machte: „Es 
begab ſich, da Jeſus dieſe Rede vollendet hatte, entſetzte ſich 
das Volk über Seine Lehre;“ dann fügt er den Grund 
hinzu, warum dieſer Eindruck entſtehen mußte: „denn Er 
predigte gewaltig, und nicht wie die Schriftgelehrten.“ Laßt 
uns das Eine, wie das Andere, zu unſerem Heil betrachten. 
Die Gewalt der Rede Jeſu Chriſti ſei unſer Thema, 
wie ſie ſich zeigt 1) in der Beſchaffenheit der Rede ſelbſt, 
und 2) in der Wirkung derſelben auf die 





J. 

Er predigte gewaltig, und nicht wie die 
Schriftgelehrten Gewaltig, das heißt, wie Einer, 
der Gewalt Hat, der mit höherer Vollmacht, von Gottes 
wegen redet, im Bewußtſein einer innern göttlichen Kraft, 
die ihn und fein Wort durchdringt. Diefe göttliche Gewalt 
der Rede Jeſu Chrifti offenbarte fich fowohl im ihrem 
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Lehrinhalt, als in der Lehrart und dem Lehrgeiite, mit 
welchem Er redete, 

Zunächſt im Lehrinhalt. Offenbar, meine Xieben, 
wenn wir noch einmal die Bergpredigt überjchauen, müſſen 
wir gejtehen: Jeſus wollte in derjelben feine todte, dürre 
Dioral lehren, die, auf Erden geboren, auch nicht iiber die 
Erde fich erhebt, und mit ihrem Äußeren Glanze und ihrer 
innern Dürftigfeit niemals Jemanden geholfen hat, weil fie 
feine höhere Kraft und Gnade als Mitgabe bringt. Er 
wollte vielmehr ein Evangelium werfündigen, das Geiſt und 
Leben geben follte, wie Er felber Geift und Leben war, und 
das in Beweiſung des Geiftes und der Kraft die Menfch- 
heit neu gebären, ihre Gebrechen von Grund aus heilen 
und Himmelsodem in ihre Seele hauchen follte. Alles war 
in Seiner Verkündigung auf das wefentliche, innere Heil 
der Menfchen gerichtet, und bezweckte die Schöpfung einer 
neuen, himmlischen Weltordnung auf diefer Erde. Während 
die Schriftgelehrten es mit äußeren Gebräuchen, Ueber: 
lieferungen und Formeln zu thun hatten, berückſichtigte Cr 
das Aeußere nur als ein Mittel für etwas Inneres, und 
ging Sein Hauptitreben darauf hinaus, dieſes Innere zu 
Ihaffen und zu veredeln, Daher wollte Er auch in der 
Dergpredigt feine neue Religion lehren und Fein neues Geſetz 
geben, jondern dem alten Geſetze die Vollendung ertheilen 
und eine Gerechtigkeit höherer Ordnung begründen, als die 
Schriftgelehrten und Phariſäer aus dem Altteftamentlichen 
Geſetze entwickelt Hatten. Ihm war e8 nicht, wie diefen, 
um äußern Schein, um fromme Gefühle und Worte zu thun, — 
Ihm lag Alles an der reinen Gefinnung, an der ebeln 
Abficht, an “der Wiederverklärung der Menfchennatur zum 
Ehenbilde Gottes. Darum fing Er die Bergpredigt fo 
lodend und einladend wie möglich an, um Jedermann Muth 
zu machen, in's Neich Gottes einzutreten, und vor den er- 
habenen Sorderungen deſſelben nicht zurückzuſchrecken: „Selig 
find, die da geiftlih arm find; denn das Himmelveich ift 
ihr. Selig find, die da Leide tragen; denn fie follen ge- 
keöftet werden, Selig find die Sanftmüthigen; denn fie 
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werben das Erdreich befiten. Selig find, die da Hungert 
und durftet nach der Gerechtigkeit; denn fie jollen jatt wer- 
den. Selig find die Barmherzigen; denn fie werden Bar» 
herzigfeit erlangen. Selig find, die reines Herzens find; 
denn fie werden Gott ſchauen. Selig find die Friedfertigen; 
denn fie werden Gottes Kinder heißen. Selig find, die um 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das Himmelreich 
ift ihr." Wer könnte diefe Seligpreifungen hören, wer kann 
fie heute noch leſen, ohne zu fich felbit zu jagen: Ja, Selig— 
feit, das ift e8, was ich bedarf, und wofür ich gefchaffen 
und beſtimmt bin: ich will gern thun, was Jeſus mir jagt, 
um nur diefe Fülle von geiftigen Gütern, um nur dieſen 
jeligen Gemüthszuftand der vollendeten Erlbſung mir zu— 
zuwenden? Darum bezeichnete Er dann als die große Lebens— 
aufgabe Seiner Jünger: das Salz der Erde und das Licht 
der Welt zu fein, mit neuer Lebenskraft der fittlichen Fäul— 
niß zu ſteuern, und die Tageshelle des Evangeliums überall 
hinzutragen, wo die Nacht des Unglaubens und der Sünde 
noch die Geifter gefangen hält. Wer könnte Hören won dieſer 
Lebensaufgabe, ohne über den Staub des alltäglichen Zrei- 
bens fich emporgehoben zu fühlen, und ein Ziel zu ahnen, 
an welches alle Kraft und Zeit in feliger Begeifterung zu 
jeten des Chriften hochheiliges Werk it? Diefem erhabenen 
Ziele gemäß führte dann der Herr Seine Zuhörer über 
die buchjtäbliche und pharifäifche Auffaffung hinaus zur Er- 
fenntniß des Geſetzes im feinem vollen Lichte, und zeigte 
ihnen an einzelnen herworftechenden Beifpielen, wie alle ein- 
zelnen Gebote des fittlichen, des bürgerlichen und bes Ce— 
vemonialgefeßes nicht auf die äußere That A e8 abge- 
ſehen hätten, fordern wornämlich auf die innere Herzens— 
ſtellung: wer könnte wieder diefe Worte hören oder Tejen, 
ohne von dem Ernfte des Lebens, von dem großen Umfange 
und der tiefen Bedeutung feiner Forderungen mächtig er— 
ichüttert und getroffen zu werden? Und wenn der Herr 
darauf die Freiheit Seiner Gläubigen darftellte von aller 
leidenfchaftlihen Weltliebe und alter ängftlichen Weltſorge; 
wenn Er zulett fie warnte vor den gefährlichen Täuſchungen 
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und Abirrungen vom Wege des Lebens, wie fie nur zu oft 
und leicht im Nichten Anderer, in der Belehrungsfucht, in 
der geiftlichen Erſchlaffung und in der Verführbarkeit zum 
Heuchelei fi) ausprägen; und wenn Er endlich nach allen 
diefen hevzerhebenden Lehren und großartigen Darftellungen 
das Ganze fchloß mit dem doppelten Gleichniß vom Hören 
und dom Thun des göttlichen Wortes, — wer muß nicht 
gejtehen: Fürwahr, das jind Wahrheiten, die fein Menſch 
von Natur fich jagen und aus fich heraus erzeugen kann; 
das find Geift- und Lebensworte, die ihren Urfprung dem 
Himmel verdanken; das find Blide in Öottestiefen hinein, 
die, wo fie gethan werden, eine neue Zeit heraufführen und 
begriinden!? Lieblicher kann man nicht anfangen, erhabener 
nicht fortfahren, ernjter nicht fchließen, al8 e8 der Herr ge= 
than in der Bergpredigt; und hätten wir weiter fein Wort 
aus Seinem Munde erhalten und überfommen, als dieſe 
. Predigt allein; fie wäre die Predigt aller Predigten, Die 
Normalpredigt der Menſchheit, die feierlichite Geſetzgebung 
oder vielmehr Gejegerläuterung dev Welt. ZTiefere Wahr 
heiten hat nie ein Menſch geſprochen. Wer fo reden kann, 
dem fühlt man es ab, daß Er das menjchliche Herz und 
das Leben kennt, in feinen Höhen und Tiefen, in feinen 
Fähigkeiten und Hinderniffen; dem fühlt man es ab, daß 
Er allezeit in der Wahrheit lebt, ja daß Er über fie und 
alles Menfchliche und Irdifche unendlich erhaben ift. 

Doch der Inhalt ift nur die eine Seite, nach welcher 
die Gewalt ver. Rede Jeſu Ehrifti fich offenbart, — nicht min— 
der gewaltig und anziehend ift die Lehrart, in der Er den 
Inhalt mittheilt, die Form und Ausdrucksweiſe, in welche 
Er die himmlische Wahrheit kleidet. Ein wefentliches Er- 
forderniß jeder gewaltigen Rede ift vie Deutlichkeit, 
Was helfen alle jchönen Worte, wenn fie Niemand verjteht 
und vor ihren Geheimniſſen und Dunfelheiten wie vor einem 
verichloffenen Thore ftille fteht und friert? Nun, ſchaut Die 
Bergpredigt an: iſt fie nicht bei al ihrer Tiefe Doch fo. 
Har und hell wie das Blau des Lieblichen Alpenhimmels, 
das über dem Berge fich wölbte, von welchem Jeſus fie 
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ſprach? Sie fordert nur Eins: das Thun deſſen, was fie 
vorfchreibt: dann ift ihr ganzer, herrlicher Sinn aufge- 
jchloffen, dann weiß Jeder, woran er mit ihren Erklärungen 
und Verheißungen ift, und darf feinen Augenblic länger ums 
hertappen im ungewilfer Finſterniß. Wie nahe liegt dem 
chriſtlichen Gemüthe jedes Wort, das Er hier fagt! Wie 
einfach und natürlich, wie frei von allem geborgten Schmud 
und aller gefuchten Kunſt der Rede ergießt fich eine Be— 
hauptung nach der andern in das empfängliche Herz! — 
Ein anderes wefentliches Erforderniß jeder gewaltigen Rede 
ijt die Anfhaulichfeit und Lebendigkeit der Dar- 
ſtellung. Was Hilft alle Dentlichfeit des Vortrags, wenn 
er ermüdet und durch feine Friſche nicht fejjelt von Anfang 
bis zu Ende? Nur eine anfchauliche Rede ift behaltbar und 
wurzelt jich unauslöſchlich feit in den Grund unferes Geiftes. 
Nun, ſchauet die Bergpredigt an: ift fie nicht in dem Neich- 


thum ihrer Bilder und Vergleichungen ein großartiges Reben | 
in allen ihren Theilen? Wer, ver fie gehört oder einmal. 
gelefen, denkt nun nicht, fo oft er die Vögel fliegen fieht 


über feinem Haupte, oder die Lilien erblickt zu feinen Füßen, 
jogleich an das köſtliche Wort: „Sehet die Vögel unter dem 


Himmel an, fie ſäen nicht, fie erndten nicht, fie fanmeln 


nicht in die Scheuern, und euer himmlifcher Vater ernähret 


fie doch: jeid ihr denn nicht viel mehr denn fie? Und warum 


jorget ihr für die Kleidung? Schauet an die Lilien auf dem 
Felde, wie fie wachfen; fie arbeiten nicht, auch ſpinnen fie 
nicht. Ich fage euch, daß auch Salome in aller feiner 


Herrlichkeit nicht beffeidet gewefen ift, als derfelben eins." ? 


Wer kann Dornen und Difteln, Feigen und Weintrauben, 
Wölfe und Schafe nun noch anfchauen, ohne von Neuem zu 
vernehmen die ernfte Ermahnung: „Sehet euch vor vor den 
falfihen Propheten, die in Schafsfleivern zu euch kommen, 


inwendig aber find fie veißende Wölfe. An ihren Früchten 


jolit ihr fie erfennen, Kann man auch Trauben leſen von 
ben Dornen, oder Feigen von den Diſteln?“ Wer kann 
einen ſchmalen, jchwierigen Pfad betreten, wo er Noth bat, 
weiter zu kommen, ohne fich felbft zu erinnern an bie 
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Schwierigkeit des Chriftenberufs und an den Ausſpruch: 
„Sehet ein durch die enge Pforte; denn die Pforte ift eng 
und der Weg ift ſchmal, der zum Leben führt, und Wenige 
jind ihrer, die ihn finden“? Wer fann von Steinen und 
Schlangen hören, ohne fofort in feinem Gebete glithender 
zu beten, da ja der Herr gefagt: „Welcher ift unter euch 
Menſchen, fo ihn fein Sohn bittet um's Brodt, der ihm 
einen Stein biete? oder fo er ihn bittet um einen Fiſch, 
der ihm eine Schlange biete? So denn ihr, die ihr doch 
arg fein, könnet dennoch euern Kindern gute Gaben geben: 
wie viel mehr wird euer Bater im Himmel Gutes geben 
denen, die Ihn bitten“? Und was Er fonjt jagt vom Salz 
und Licht, vom Splitter und Balken, vom Heiligthum und 
der Perle, vom Altar und vom Felſenhauſe: o find wir nicht 
fajt überall im Leben umgeben von Bildern, die und an bie 
Bergpredigt erinnern? Wahrlih, das heißt anfchaulich 
reden; das heißt, die verfündigte Wahrheit feit eingraben in 
die Gemüther, wenn das Alltägliche, das Nächitliegende Un— 
tevpfand und Abbild dejjen wird, was geleijtet werben joll 
im Himmelreih. — Ein drittes wefentliches Erforderniß 
jeder gewaltigen Rede ift die Offenheit, Geradheit 
und Freimüthigfeit. Eine eindringliche Rede darf nichts 
verhehlen; jie muß jede Sache geben, wie fie ift; fliehen 
muß fie Schmeichelei und falfche Anbequemung an bie 
Wünſche, VBorurtheile und Neigungen der Menfchen; mas 
zu rügen ift, muß fie rügen; was unhaltbar ift, muß fie 
aufdecken; unterhanbeln darf fie durchaus nicht, weder mit 
dem Leichtfinn, noch mit der Schlaffheit. Num, fchauet die 
Bergpredigt an; kann man offener die Gebrechen der menſch— 
lichen Natur, die Schlupfiwinfel der Sünde, die feinern Ber- 
führungen zum Abfall und zur Heuchelei, die Allgemeinheit 
und die Tiefe des Böſen darftellen, als es der Herr gethan? 
fann man ftrenger und unerbittlicher fordern Bekämpfung 
der Sünde, Buße und Glaube, Neinigung des Herzens, 
Aufrichtigfeit und Treue der Liebe, Verläugnung jeder Selbit- 
jucht, und gänzliche Hingebung an den Herrn, als es ber 
Herr gethan? kann man dringender warnen, heiligere 
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Beweggründe herbeifchaffen, fehärfer jegliche Ausnahme und 


Entfehuldigung abſchneiden, und Fräftiger an das für jeden 


Menſchen Ernftefte, an Sünde, Tod, Gericht erinnern, als 
Er. es gethan? Wahrlich, wenn es je einem Menfchen nur 
um die Verkündigung der offenen Wahrheit zu thun gewefen 
it, jo war Er es. — Doch die Offenheit allein kann ver— 
legen und exbittern; foll fie fegnen und wohlthun, fo ift 
Ihlechterbings nothwendig, daß mit dem Nachdruck und Ernſt 
der Rede fich zugleich vereinige Anmuth, Herzlichkeit, 
Gemüthlihfeit und gewinnendes Wefen im Bor- 
trage. Was Hilft die befte Rede, wenn fie ihren Zweck 
verfehlt, und, ftatt die Herzen zu überzeugen und zu ges 
winnen fir ihre Abſicht, fie zurickjtößt? Nun ſchauet einmal 
aber auch darauf die Bergpredigt an: wie geht der Herr 
doch jo ein auf Alles, was den Menfchen drückt und quält? 
Wie Lieblich weiß Er zu Inden und zu feffeln mit Seinem 
achtmaligen, immer fteigerndem: „Selig find"! Wie an- 
ſchmiegend an jedes Gemüth ermahnt Er zur Feindestliebe, 
indem Cr fpricht: „Liebet eure Feinde; fegnet, die euch 


fluchen; thut wohl denen, die euch hafjen; bittet fir die, fo 


euch beleidigen und verfolgen: auf daß ihr Kinder feid eures 
DBaters im Himmel. Denn Er läßt Seine Sonne aufgehen 
über die Böfen und über die Guten, und läßt regnen über 
Gerechte und Ungerechte!“ Wie herzlich tröftet Er die Sor- 
genvollen mit Seinen ſechs Gründen, nicht zu forgen! Wie 
unmwiderftehlich zwingt Ex gleihfam zum Beten, indem Er 
das engite Verhältniß der Erde, das Vater- und Kindes: 
verhältniß berührt und durchgeht! Sa, Er weiß das Herz 
zu treffen; Er weiß die zarteften Saiten anzufchlagen; Er 
weiß Himmel und Erde in Bewegung zu feßen, um Men- 
ſchenherzen zu zermalmen, zu entfcheiven, zu begeiftern, zu 
verkläven in der Wahrheit. Sp menfhlic und fo göttlich 
zugleich hat noch nie ein Weifer und ottesgelehrter auf 
Erden gefprochen, wie Er. Wir dürfen feſt und kühn alle 
Gelehrten und Ungelehrten auffordern, ung etwas Achnliches 
zu zeigen; fie müſſen verſtummen. 
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Nun aber die Hauptfache, Geliebte. Das ift nicht der 
Lehrinhalt und die Lehrart; das ift der Lehrgeift, ver 
aus dem Herren redete, Da erſt gilt es im ganzen, vollen 
Umfange, das Wort: „Er predigte gewaltig, und nicht wie 
bie Schriftgelehrten." Da erft tritt Jeſu Erhabenheit über 
alle Lehrer und Propheten der Vorzeit und der Nachwelt 
wahrhaft blendend und majeftätifch heraus. Welch eine 
Würde fett e8 voraus, um fagen zu können: „Ihr ſollt 
nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das Geſetz oder die 
Propheten aufzulöfen; ich bin nicht gefommen, aufzulöfen, 
jondern zu erfüllen. Denn ich fage euch: wahrlich, bis daß 
Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen der Kleinfte 
Buchjtabe, noch ein Titel vom ni: bis daß es Alles 
gefchehel“ Welch eine Hoheit entfaltete fih, wenn Er im 
eigenen Namen und Anfehen anhob: „Shr Habt gehört, daß 
zu den Alten gefagt ift — Ich aber fage euch!" Welch ein 
Selbjtbewußtfein, mit dem Er, fortwährend fich von allen 
Menſchen umterfcheidend, ſpricht: „euer Vater im Himmel; 
ihr follt beten: Unfer Vater"! Welch eine Majeftät ent- 
hilft fih in den Forderungen, wie in den Verheißungen! 
wahrlich, ſo kann nur Der reden, der über Zeit und Ewig- 
feit klar ijt und über Himmel und Hölle zu verfügen hat! 
Welch eine Herrlichkeit, als des eingeborenen Sohnes vom 
Bater, lag in der wahrhaft göttlichen Schlußerflärung, mit 
der Er ſich das jüngfte Gericht zufchrieb und das Urtheil 
den Heuchlern füllte: „Es werden Viele zu mir fagen an 
jenem Zage: Herr, Herr! haben wir nicht in Deinem Namen 
geweiljagt? haben wir nicht in Deinem Namen Teufel aus- 
getrieben? haben wir nicht in Deinem Namen viele Thaten 
gethan? Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch 
nie erkannt, weichet Alle von mir, ihr Uebelthäter!" Kurz, 
mit Der Zuverjicht, mit welcher Chriftus hier redet, hat die 
ewige, himmlische Wahrheit aus Feines Menſchen Munde 
gejprochen. Alles, was Er fagt, verfündigt einen Gefek- 
geber, der jeine Gewalt vom Himmel und nicht von Men— 
jhen hat; offenbart ein Wefen, das, unabhängig von jedem 
irdiſchen Einfluß, aus fich jelbft hat, was e8 hat, aus dem 
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Bewußtſein und dem unmittelbaren Anfchauen der ewigen 
Wahrheit redet, und der Berufung auf das Zeugniß der 


Alten, wie die Schriftgelehrten, nicht bedarf, um Anfehen 


und Eingang zu gewinnen; ftellt Ihn heraus als Die ewige 
Weisheit, gegenüber den Weifen diefer Welt, und als den 
Erlöfer, der nicht ſowohl eine göttliche Lehre offenbarte, ala 
vielmehr felber die Offenbarung Gottes war, und aus 
deſſen unerſchöpflicher Geiftesfiille die ganze Menſchheit be- 
rufen war, Gnade um Gnade zu nehmen. — Bei menfch- 
lichen Reden, wenn fie gewaltig fein follen, müffen wir als 
Bedingung ihrer Wirkſamkeit fordern, daß fie aus dem 
Herzen fommen; denn nur was aus dem Herzen kommt, 
fann wieder in die Herzen dringen: fehet, bei Jeſu Chrifto 
fam Alles aus dem Herzen, umd aus welchem Herzen! aus 
dem Herzen Gottes, ans dem Herzen des Himmels, aus 
dem Herzen der Ewigfeit, und tief andeutend jagt Johannes; 
„Niemand hat Gott je gejehen; der eingeborene Sohn, der 
in des Vaters Schoß ift, hat es ums verkündigt.“ (Joh. 1, 18.) 
Drum führten Seine Worte der Beweis ihrer Wahrheit 
in fich jelbjt und waren feine Bilder in die Luft gemalt, 
jondern wefentliche Kraft und Lebensausflüffee — Bei 
menfchlichen Reden, wenn fie gewaltig fein follen, müſſen 
wir al® Bedingung ihrer Wirffamfeit fordern, daß fie nicht 
fie Menfchen, fondern für Gott prebigen, die Predigt ift 
die befte, die Gott am beften gefällt; jehet, das Einzige, 
was Jeſus Chriftus bei allen Seinen Reden beabfichtigt, ift, 
daß Gottes Name geheiligt werde, Sein Reich fomme, Sein 
Wille gejchehe wie im Himmel alfo auch auf Erden, und 
daß dadurch die ganze Menfchheit felig werde; und Er kann 
das Alles auf die vechte Weife jagen und fegen, denn „Nie- 
mand fährt gen Himmel, als der vom Himmel hernieder 
gefommen ift, nämlich des Menjchen Sohn, der allezeit im 
Himmel iſt.“ (Joh. 3, 13.) Darum griffen Seine Worte 
jo tief in die Herzen, und wo nur ein Anklang fir bie 
Wahrheit im Innern ſchlummerte, mußte er durch folche 
Anregung geweckt und belebt werben. 

Wohin wir alfo jehen, meine Geliebten, auf Lehrſtoff, 
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Lehrform, Lehrgeift: überall jteht Jeſus da als der große, 
unvergleichliche Meiſter zu lehren, als der gewaltige Redner 
Gottes für die Zeit und für die Eiwigfeiten. So wie wir 
durch Ihn uns fennen lernen im unſerer Beitimmung und 
Sündhaftigkeit; fo wie wir durch Ihn das Leben ſchauen 
in jeiner Bedeutung und in jeinen Bedürfniſſen; jo wie 
wir durch Ihn das Geſetz ausgelegt hören und als Lebens— 
wahrheit an Ihm felbft ausgeprägt fehen: fo kann Niemand 
uns Anweifung geben und berühren, wie Er. Hier ijt Alles 
neun und unerhört. Hier öffnet jich uns eine durchaus neue 
Welt, ein neuer Himmel und eine nee Erde; hier athmet 
jedes Wort Gottesgeift und ewige® Leben — und es iſt 
feine Thalvede, die wir hören, e8 ift eine Bergpredigt, voll 
Saft und Kraft, vol Luft und Leben, voll Licht und Freiheit, 
voll Fernbliden und Ausfichten ohne Gleichen. 


II. 


Dürfen wir und nun wundern, wenn ber Eindrud Sei- 
ner Worte auf die Zuhörer jo gewaltig tft? Es begab 
fich, heißt e8 im Texte, da Jeſus dieſe Rede vollen 
det hatte, entfegte fihb das Volk über Seine 
Lehre, d. h. es verwunderte ſich nicht bloß, es war in- 
nerlich ‚ergriffen und erfaßt von dem, was Er gejagt und 
verkündigt hatte. Nicht minder großartig war die Bewegung, 
welche Jeſus an andern Orten und zu andern Zeiten durch 
Seine Reden in den Gemüthern zurückließ. Sp in Na: 
zareth, als jie Alle Zeugniß von Ihm gaben, und fich wun— 
berten ber holdfeligen Worte, die aus Seinem Mumde gingen, 
und jprachen: Iſt das nicht Joſephs Sohn? (Luc. 4, 22.) 
So in Sichar, als die Einwohner zum Weibe fagten: „Wir 
glauben nun fort nicht um deiner Rede willen, wir haben 
jelber gehört und erkannt, daß diefer tft wahrlich Chriftug, 
der Welt Heiland.” (Joh. 4, 41. 42.) So in Kapernaum, 
als Petrus im Namen aller Apoftel ausrief: „Herr, wohin 
jolfen wir gehen? Du allein ‚haft Worte des ewigen Lebens !" 
(30h. 6, 68.) So in Jerufalem am Feſte der Laubrüft, als 
bie zu Seiner Gefangennehmung ausgefandten Knechte 
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unverrichteterfache zurückkehrten und fich entſchuldigten mit 
der Erklärung: „Es hat nie ein Menfch alfo geredet, wie 
diefer Menſch!“ (Bob. 7, 46.) Sp in der Testen heiligen 
Woche im Tempel, als Er die Pharifüer abgefertigt hatte, 
und fie fich verwunderten und Ihn ließen und davon gingen. 
(Matth. 22, 22.) So am Tage der Auferftehung, als die 
beiden Emmahusjünger den Eindrud Seiner Worte auf ihr 
Herz fo darjtellten, daß fie fagten: „Brannte nicht unfer 
Herz in ung, da Er mit ung redete auf dem Wege, als Er 
uns die Schrift öffnete?“ (Luc. 24, 32.) Wie dem Men 
ſchen zu Muthe ijt, wenn er zum eriten Male won einer bis 
dahin unbekannten Anhöhe einen Anblick genießt in die Weite 
und in die Ferne, wie er ihn früher noch nie gehabt; wie 
ben Wilden zu Muthe war, welche nie einen Spiegel ge- 
jehen hatten, und die nun in dem erjten ihnen vorgehaltenen 
Spiegel ihr eigenes Antlitz ſahen in wunderbarer Ueber— 
raſchung: jo, und nicht anders, ergriff tiefe Bewegung und 
Befremden Alle, die zum erften Male den Sohn Gottes 
veden hörten im ihrem Leben, Es lag in dem ganzen Aus- 
druck Seines Wejens, vielleicht jogar in Seiner Stimme, in 
Seiner Betonung, etwas wahrhaft Eigenthümliches und 
Ueberirdiſches. Wie hätte jonft Sein einfaches Wort: „Sch 
bin's!“ bewaffnete Schaaren niederfchmettern können? Wie 
hätte fonft das einfache Ausfprechen ihres Namens Maria 
Magdalena am Auferjtehungsmorgen niederziehen können zu 
Seinen Füßen? Aber Wort und Kraft war auch bei Ihm 
Eins; jedes Wörtlein gleichjam glühendes Feuer, das in 
die Seele hineingefprochen wurde; jedes Wörtlein gleichfam 
ein Cliaswagen, auf dem die Seele gläubig und felig ſich 
emporjchwingt, ihren Mantel fallen laßt und himmelan durch 
die Wolfen hinauffteigt. 

Doc der Eindruck, welchen Jeſus mit Seinen Worten 
beabfichtigte, fol nicht bloß Entjegen und Bewunderung fein, 
er foll Hingebung des ganzen Herzens an Ihn werden. 
Das ijt er geworden im Laufe der Sahrhunderte bei Millio— 
nen Seelen, die, nachdem fie Jeſus gehört, feinen Menſchen 
mehr hören mochten, und nun zeitlebens bei Ihm in Die 


449 


Schule gingen, und in jeder Verlegenheit bei Ihm Rath, in 
jeder Noth bei Ihm Troſt, in jeder Bekümmerniß bei Ihm 
Zuſpruch, in jeder Ungewißheit bei Ihm Licht, im jeder 
Schwachheit bei Ihm Kraft und Stärfe fuchten. Und er 
kann es werben und wird es heut zu Tage noch bei Allen, 
die irgend nur einen Anklang für die Wahrheit haben und 
dem Zuge ihres Herzens folgen, oder, wie Jeſus jagt, vie 
aus der Wahrheit find: „denn wer aus der Wahrheit ift, 
der höret meine Stimme" (Joh. 18, 37.) 

Angeboren find jedem Meenfchen tiefe, unverläugbare 
Bedürfniſſe, die der Herr allein befriedigt dinch Sein Wort 
und durch Seinen Geift. Wie mächtig er auch fich fehne 
nach Freiheit und Selbititändigfeit, und wie groß auch von 
Natur fein Stolz, fein Selbftvertrauen und fein Eigenwille 
it: dennoch hat jeder Menjch ein tiefes Herzensverlangen, 
Jemanden fich anzufchließen und fich hinzugeben, der Gewalt 
über ihn gewinnen kann. Jeder fühlt mehr oder weniger, 
wie unficher und unzuverläſſig, wie vathlos und Fraftlos er 
ijt, wenn er fich jelbjt überlaffen bleibt. Jeder flieht gern 
diejenigen, welche neue Zweifel und Bedenklichkeiten in ihm 
erregen könnten, oder ihn wanfend machen im feinen Ueber— 
zeugungen. Er will Gemwißheit haben, fejte Ueberzeugung, 
Grund und Boden ımter den Füßen, einen Fels für feinen 
Glauben, einen Anker für feine Hoffnung, ein Panier für 
feine Liebe, einen Hafen des Friedens fir feine Sehnfucht 
nah Ruhe. Wer kann das Alles aber geben, als Chrijtus 
allein? Er ift der untrügliche Xehrer, von Gott gefommten, 
der nie irren, nie täuſchen kann, und deſſen Worte allewege 
Worte vol Wahrheit und Gnade find. Noch nie ijt ein 
Menſch über die wichtigften Angelegenheiten feines Lebens 
unfchlüffig und verlaffen gewejen, ver fih Ihm in feinem 
Glauben und in feinen Entfchließungen hingegeben hat; er 
hat immer bei Ihm gefunden, was er bei Ihm fuchte, und 
immer gewußt, woran er mit Ihm war. 

Wie tief gewurzelt auch in der menfchlichen Seele die 
Gitelfeit und die Gefalffucht Tiegt, und wie fehwer es jedem 
Menfchen fällt von Natur, Tadel zu ertragen, wie gern ex 
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Rob und Beifall, Schmeichelei und Anerkennung jucht und 
liebt: dennoch hat Jeder ein ebenfo. unverläugbares Herzens-- 
verlangen nach einem Freunde, der es gut und ehrlich mit 
ihm meint, der ihm in Liebe aufmerkſam macht auf, jeine 
Fehler, der allewege nicht fich fucht, fondern den Freund und 
fein zeitliches und ewiges Heil. Wie fürchterlich zuwider iſt 
Jedem Falfehheit und Treulofigfeit! und wie jchmachtet das 
menjchliche Herz nach unwandelbaren, zuverläfjigen und ge- 
fegneten Verbindungen! Wer kann folhe Freundſchaft ung 
aber beweifen, als Chriftus allein? Er meint es wirklich 
gut mit uns, wie es fein Menjch auf Erden mit und meinen 
kann; Er hat uns wahrhaft lieb, denn Er hat uns geliebt 
bis in den Tod hinein; Er ift allfezeit offen und gerade 
gegen ums, und verhehlt uns niemals, wie e8 um ums fteht; 
Er fucht nie fich felbft, jondern immer nur ung und unfer 
Beſtes; Er ift derjenige, der nie jchmeichelt und mit uns 
Ipricht wie wir e8 wünfchen, Er fagt und allezeit das, was 
ung fronmt. Simdigen wir: Er ftraft ung; iwren wir: Er 
weift uns zurecht; find wir auf falfchem und betrüglichem 
Wege: Er leitet uns auf richtige und ewige Wege. Wenn 
wir umfer Herz befehweren wollen durch Leidenjchaftliches 
Sagen nach den Schäßen und Neichthimern der Erde: dann 
fpricht Er zu ung von den Schäßen, die weder Motten noch 
Roſt freffen, und nach denen die Diebe nicht graben, noch 
ftehlen, und vuft und mit Seinem ganzen Anfehen zır: 
„Zrachtet am Erjten nach dem Reiche Gottes und nach Sei— 
ner Gerechtigkeit, jo wird euch ſolches Alles zufallen." Wenn, 
unfer Herz uns bethören will, ven Beleidiger zurüczumeijen 
und ihm die VBerzeihung zu verfagen, die er uns anbietet 
und um die er ung anfleht: Dann warnt Er uns mit Der 
ganzen Bollmacht Seiner Stellung: „Sei willfertig deinem 
Widerſacher bald, Dieweil du noch bei ihm auf dem Wege 
biſt; auf daß dich der Widerfacher nicht dermaleinft überant- 
worte dem Nichter, und der Richter iiberantiworte dich dem 
Diener, und werdeſt in den Kerfer geworfen.” Wenn wir 
e3 für eine Ehrenfache halten, Böſes mit Böſem zu vergel- 
ten und Gewalt mit Gewalt zu vertreiben: dann drängt Er 
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ung mit jtarfer Stimme zur Yeindesliebe und fpricht: „Lies 
bet eure Feinde; jegnet, die euch fluchen; thut wohl deren, 
die euch haſſen; bittet fiir die, ſo euch beleidigen und ver— 
folgen." Wenn wir unſere Freude darin finden, Andere zu 
richten und zu verdammen, uns jelbft aber mit aller Scho- 
nung zu behandeln und uns nachzufehen und zu erlauben, 
was wir niemals verantivorten können: dann erinnert Er 
uns aber- und abermal; „Nichtet nicht, auf daß ihr. nicht 
gerichtet werdet!" Wenn wir lediglich der. Stimme der 
Selbſtſucht folgen und von Andern das fordern, was: wir 
jelbft ihnen nimmermehr Yeiften mögen: dann ermahnt Er 
uns feſt und bejtimmt; „Alles, was ihr wollt, daß euch die 
Leute thun jollen, das thut ihr. ihnen; das iſt das Geſetz 
und die Propheten." Wenn wir. endlich in, Kummer und 
Noth feine Hülfe und feinen Troft finden, weder in ung, 
noch in der Welt, und das Herz uns vor Angft und Sorge 
brechen möchte, und die Wellen des Unglücks uns bi an die 
Seele gehen: dann tröftet Er uns mit dem zuverfichtswollen 
Worte, das alle Bedenken niederſchlägt: „Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr ejfen und trinfen werdet, noch für eure 
Kleidung, was ihr anziehen werdet. Iſt nicht das Leben 
mehr, denn die Speife? und der Leib mehr, denn die Klei— 
dung?” Und wir müſſen zu allen Seinen Ermahnungen und 
Warnungen, Lehren und Tröftungen, von Herzensgrunde 
bezeugen: So iſt e8, Er hat Recht, das fühle ich, und jedes 
Seiner Worte iſt vollfommene Wahrheit; müſſen befennen: 
„Die Menjchen find wie eine Wiege, mein Jeſus ftehet 
feljenfeft, und ob. ich gleich Darniederliege, mich Seine Treue 
nicht verläßt. Drum hab’ ich's immer jo gemeint: mein 
Jeſus ift der befte Freund.” 

D gepriefen jei der Herr, der da hat immer und 
überall Worte des ewigen Lebens, und der darum iſt bie 
Zuflucht der Menjchenfinder für und für. Laßt uns Ihm 
uns hingeben mit Leib und Seele; was Er ung jagt, thun; 
wohin Er uns führt, folgen; was Er uns giebt, dankbar 
annehmen; was Er uns entzieht, geduldig ertragen; wenn 
Er uns heimjucht, Ihm Stille halten; und wenn Er un 
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jegnen will, Ihm das Herz öffnen fir Seinen Himmelsfegen. 
Er ift der erfte, Er ift der legte, Er ift der größte aller 
Propheten; da8 A und das O der heiligen Schrift; ber An- 
fang, die Mitte und das Ende al unferes Strebens und 
Lebens, Menfchenworte find Irrlichter, entjtanden aus ven 
Sümpfen menjchlicher Begier und unordentlicher Neigung, 
und daher jchnell genug wieder verfehwindend: Seine Worte 
jind das Licht, das die Welt erleuchtet. Menſchenworte gel- 
ten, jo lange die Menfchen gelten, die fie gefprochen haben: 
Seine Worte find Worte des Emwigen, der unfer Schöpfer 
iwar, der unfer Erlöfer ift, und unfer Nichter fein wird am 
jüngften Tage. Herr, gedenke unferer nad) Deinem Worte, 
auf welches Du uns Läffeft hoffen; laß unfere Seele in 
Deinem Worte Ieben, Don jie dich lobe immer und ewiglich. 
Amen. 


— — 


Drus; Banfafche Buchdruckerel (Gieſan & Otto) in Magpeburg. 
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